
        
            
                
            
        


  
     Das Buch


    Owen Lawrys Definition von »dauerhaft« passt in den VW-Bus, der ihn von einem Gig zum nächsten bringt. Er verdient sein Geld als tourender Singer-Songwriter und genießt seinen Lebensstil als Single ohne Verpflichtungen in vollen Zügen. Aber als er Laura McCarthy kennenlernt und sie mit seiner Hilfe einen Job als Managerin des Hotels seiner Großeltern auf Gansett Island bekommt, erkennt er, dass auch ein Dach über dem Kopf und eine schöne Frau in seinem Bett durchaus etwas für sich haben.


    Laura, die feststellen musste, dass ihr frischgebackener Ehemann Justin sich weiter mit anderen Frauen trifft, war eigentlich nur zur Hochzeit ihrer Cousine Janey nach Gansett Island gekommen. Nachdem sie aber Owen kennengelernt und die Aufsicht über Renovierungsarbeiten im »Sand & Surf Hotel« übernommen hat, beschließt sie zu bleiben. Während es langsam Herbst wird, entwickelt sich aus Lauras und Owens Freundschaft eine tiefe Liebe. Diese wird allerdings auf die Probe gestellt, als Lauras Ehemann sich weigert, in die Scheidung einzuwilligen.


    Die Autorin


    Marie Force ist Autorin von über 25 zeitgenössischen Liebesromanen, von denen etliche sich auf den Bestsellerlisten der New York Times, USA Today und des Wall Street Journal platziert haben.


    Während ihr Ehemann bei der Marine war, lebte sie in Spanien, Maryland und Florida, und ist unterdessen in Rhode Island sesshaft geworden. Sie ist Mutter von zwei Töchtern im Teenageralter und Besitzerin der beiden temperamentvollen Hunde Brandy und Louie.
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     ANMERKUNG DER AUTORIN


    Willkommen zurück auf Gansett Island! Hier kommt die sehnlichst erwartete Geschichte von Owen Lawry und Laura McCarthy. Zwischen Owen und Laura knistert und funkt es bereits seit dem vierten Buch »Glück auf Gansett Island«.


    Kennengelernt haben sie sich nach der Hochzeit von Lauras Cousine Janey, und aus der spontanen engen Freundschaft ist mit der Zeit Liebe geworden. Wie könnte man einen Mann nicht vergöttern, der einen nach einem Anfall von Morgenübelkeit vom Boden aufliest – vor allem, wenn das Baby nicht einmal von ihm ist? Ach, Owen, wie wir dich lieben …


    Lauras Noch-Ehemann gibt sich nicht kampflos geschlagen, und auch aus Owens Vergangenheit werden einige Herausforderungen auftauchen. Und während die Geschichte sich entfaltet, erfahren wir natürlich das Neueste von all den anderen MacCarthys und ihren Freunden aus den früheren Büchern und gönnen uns einen kleinen Ausblick auf einige weitere Liebesgeschichten, die sich anbahnen.


    Über diese Familie und ihr Leben auf einer Insel zu schreiben, die so sehr meinem geliebten Block Island ähnelt, hat mir als Autorin überaus Spaß gemacht. Ich freue mich, dass Ihnen meine ausgedachte Familie so gut gefällt, und bedanke mich für all die wundervollen Rezensionen, die Sie gepostet haben. Sie können sich gar nicht vorstellen, wie sehr ich Ihre E-Mails und Facebook-Beiträge zu schätzen weiß.


    Sie können mich unter marie@marieforce.com erreichen.


    Auch wenn »Season for Love« als eigenständige Geschichte angelegt ist, werden Sie noch mehr Freude daran haben, wenn Sie bereits »Liebe auf Gansett Island«, »Sehnsucht auf Gansett Island«, »Hoffnung auf Gansett Island«, »Glück auf Gansett Island« und »Träume auf Gansett Island« gelesen haben. Und blättern Sie nach dem Epilog auf jeden Fall weiter, um eine ganz besondere Kurzgeschichte von Gansett Island zu lesen.


    Dies ist das erste Buch, das ich in meinem neuen Leben als Vollzeit-Autorin geschrieben habe. Jeden Tag danke ich Gott für all die Leserinnen, die das für mich möglich gemacht haben. Ich danke Ihnen aus tiefstem Herzen.


     


    xoxo


    Marie

  


  
     Personenverzeichnis von Gansett Island


    Die McCarthys


    »Big Mac« und Linda McCarthy, Eigentümer des Jachthafens von Gansett Island und des Gansett Island Inn, Eltern von


    
      	Mac McCarthy Jr., verheiratet mit Maddie Chester McCarthy, Vater von Thomas und Hailey McCarthy


      	Grant McCarthy, in einer Beziehung mit Stephanie Logan


      	Adam McCarthy


      	Evan McCarthy, in einer Beziehung mit Grace Ryan


      	Janey McCarthy Cantrell, verheiratet mit Joe Cantrell

    


     


    Richter Frank McCarthy, Bruder von »Big Mac« McCarthy, Vater von


    
      	Laura McCarthy, Cousine von Mac, Grant, Adam, Evan und Janey


      	Shane McCarthy, Cousin von Mac, Grant, Adam, Evan und Janey

    


     


    Freunde und Verwandte der McCarthys


    Owen Lawry, Musiker und bester Freund von Evan McCarthy


    Joe Cantrell, Eigentümer der Fährgesellschaft von Gansett Island, Janeys Ehemann


    Luke Harris, Miteigentümer des Jachthafens von Gansett Island, verlobt mit Sydney Donovan


    Maddie Chester McCarthy, verheiratet mit Mac McCarthy Jr., Mutter von Thomas und Hailey McCarthy


    Stephanie Logan, Chefin des Restaurants im Jachthafen, in einer Beziehung mit Grant McCarthy


    Sydney Donovan, Innenarchitektin, verlobt mit Luke Harris


    Grace Ryan, Apothekerin der Insel, in einer Beziehung mit Evan McCarthy


    Ned Saunders, bester Freund von Big Mac McCarthy, verlobt mit Francine Chester


    Francine Chester, Mutter von Maddie McCarthy und Tiffany Sturgil, verlobt mit Ned Saunders


    Tiffany Sturgil, Schwester von Maddie McCarthy, Tochter von Francine Chester, Mutter von Ashleigh Sturgil


    Bobby Chester, entfremdeter Vater von Maddie McCarthy und Tiffany Sturgil, Noch-Ehemann von Francine Chester


    Jim Sturgil, Noch-Ehemann von Tiffany Sturgil, Vater von Ashleigh Sturgil


    Seamus O’Grady, angestellter Geschäftsführer der Fährgesellschaft von Gansett Island


    Carolina Cantrell, Mutter von Joe Cantrell


    Dan Torrington, Star-Anwalt, Freund von Grant McCarthy


    Kara Ballard, Betreiberin von Ballard’s Slip- und Shuttle-Service


    Abby Callahan, Exfreundin von Grant McCarthy, verlobt mit Cal Maitland


    Dr. Cal Maitland, ehemals Arzt der Insel, verlobt mit Abby Callahan


    Charlie Grandchamp, Stiefvater von Stephanie Logan


    Sarah Lawry, Mutter von Owen Lawry


    Mark Lawry, Vater von Owen Lawry


    Blaine Taylor, Polizeichef von Gansett Island


    Slim Jackson, Inselpilot


    Dr. David Lawrence, Arzt der Insel, Exverlobter von Janey McCarthy Cantrell


    Jenny Wilks, Leuchtturmwärterin


    Victoria Stephens, Inselhebamme


    Chelsea, Barkeeperin im Beachcomber


     


    Die Kinder von Gansett Island


    Thomas McCarthy, Sohn von Maddie McCarthy, Adoptivsohn von Mac McCarthy Jr.


    Hailey McCarthy, Tochter von Maddie und Mac McCarthy Jr.


    Ashleigh Sturgil, Tochter von Tiffany und Jim Sturgil

  


  
     KAPITEL 1


    Owen Lawry stand auf der vorderen Veranda des Sand & Surf und blickte der letzten Fähre des Tages hinterher, die gerade aus South Harbor in Richtung Festland auslief. Auf diesem Boot hätten er und sein VW-Bulli sein sollen. Jetzt, wo seine Verpflichtungen auf Gansett Island für diese Saison erfüllt waren, hatte er vorgehabt, für ein zweimonatiges Engagement nach Boston aufzubrechen. Das gleiche, das er die letzten fünf Jahre über angenommen hatte. Die Bezahlung war gut, und nach so langer Zeit waren die Eigentümer des Clubs für ihn zu Freunden geworden.


    Wie gebannt hing sein Blick an der Fähre, während sie zwischen den Wellenbrechern hindurch aufs offene Meer schipperte, wo sie in der Oktoberbrandung rollte und schlingerte. Sonnenuntergang am Columbus Day, dem offiziellen Ende einer weiteren Saison auf Gansett Island. Owen fragte sich, was zum Teufel er hier noch zu suchen hatte, wo er doch eigentlich auf diesem Boot hätte sein sollen, auf dem Weg zu gut bezahlter Arbeit auf dem Festland.


    »Du weißt genau, warum du noch hier bist«, murmelte er und dachte an die blonde Schönheit, die ihm so restlos den Kopf verdreht hatte. Mittlerweile war es so weit, dass er sich ernsthaft fragte, ob man an aufgestautem Verlangen sterben konnte.


    Vielleicht wäre es für sie beide besser gewesen, wenn er wie geplant abgereist wäre. Wenn er das Engagement in Boston angetreten und sein sorgenfreies Dasein fortgeführt hätte, mit demselben Mangel an Verantwortung, der schon sein gesamtes Erwachsenenleben kennzeichnete.


    Warum um alles in der Welt stand er hier und sehnte sich nach einer Frau, die noch mit einem anderen verheiratet und von diesem Kerl auch noch schwanger war? Warum um alles in der Welt verbrachte er jede wache Minute seines Tages mit einer Frau, die ihm unmissverständlich zu verstehen gegeben hatte, dass sie nicht zur Verfügung stand für all die Dinge, nach denen er sich zum ersten Mal in seinen dreiunddreißig Jahren sehnte? Langsam, aber sicher trieb er sich selbst in den Wahnsinn. Das war das Einzige, was er mit Sicherheit wusste.


    Bevor er Laura McCarthy begegnet war, hatte ihn sein Leben mit absoluter Zufriedenheit erfüllt. Seine Sommer verbrachte er auf der Insel – dem Ort, der für ihn einer Heimat am nächsten kam –, wo er sang und Gitarre spielte. Im Herbst arbeitete er in Boston und im Winter in Stowe, Vermont, wo er vor den Ski-Touristen auftrat. Im Frühjahr verschwand er dann für ein paar Monate auf die Bahamas. Es war ein gutes Leben, ein befriedigendes Leben. Als er die letzte Fähre des Tages im Zwielicht verschwinden sah, beschlich Owen das ungute Gefühl, dass er damit auch dieses befriedigende Leben durch seine Finger rinnen sah.


    Normalerweise bemitleidete er Kerle, die sich freiwillig unter die Fuchtel einer Frau begaben. In letzter Zeit fielen seine besten Freunde wie Dominosteine – Mac, Grant und Evan McCarthy, Joe Cantrell und Luke Harris hatten alle die Frau gefunden, die für sie bestimmt war. Nur Adam McCarthy war noch ungebunden und schien es zu genießen.


    Owen dagegen fühlte sich wie im Fegefeuer: gefangen zwischen dem Singledasein, das er mit Leidenschaft genossen hatte, und dem gebundenen Leben, das er sich nie gewünscht hatte. Er war nicht direkt mit Laura zusammen. Er verbrachte bloß jede freie Minute mit ihr. Vor Wochen hatten sie ein paar züchtige Küsse getauscht, die heißer gewesen waren als das volle Programm mit anderen Frauen.


    Seitdem nichts mehr, höchstens mal eine Hand auf seinem Arm oder eine flüchtige Umarmung hier und da. Er hatte sie weiterhin täglich vom Badezimmerfußboden aufgelesen, bis die bis dahin unerbittliche Morgenübelkeit mit Anbruch des fünften Schwangerschaftsmonats urplötzlich verschwunden war.


    Wie er so dastand, an das Geländer gelehnt, das er erst vor Kurzem ersetzt hatte, wurde Owen klar, dass ihm dieses Ritual fehlte – wie er für sie dagewesen war und sie aufgerichtet hatte, als es ihr so schlecht gegangen war. »Du bist so ein Idiot«, teilte er der heraufziehenden Dunkelheit mit.


    Die Herbsttage wurden bereits kürzer, die Nächte länger, und in der kühlen Luft lag die Ankündigung dessen, was noch kommen würde. Fröstelnd stand Owen in der Brise und stellte zum millionsten Mal seine Entscheidung infrage, den Winter über bei Laura zu bleiben. Wollte sie ihn überhaupt hierhaben? Wollte sie bloß Gesellschaft oder ihn? Wenn sie ihn wollte, dann war sie verdammt gut darin, es zu verbergen. Eine Zeitlang hatte er wahrhaftig geglaubt, zwischen ihnen würde sich etwas anbahnen, das für sie beide zu etwas Bedeutsamem werden könnte. Mittlerweile war er sich da nicht mehr so sicher.


    Sie behandelte ihn wie einen guten Freund, rein platonisch, während seine Fantasien sich nur darum drehten, sie aus ihren Kleidern und in sein Bett zu bekommen. War es krank, dass er solche Fantasien von einer Frau hatte, die von einem anderen schwanger war? Wahrscheinlich schon. Aber je runder sie wurde, je mehr sie förmlich strahlte, desto mehr wollte er sie. Manchmal erlaubte er sich sogar, sich vorzustellen, sie wären verheiratet und das Kind wäre von ihm.


    »Du bist ein dermaßen krankes Arschloch«, teilte er der Brise mit. Ob krank oder nicht, er wollte sie so verzweifelt, dass es ihm zunehmend schwerer fiel, es vor ihr zu verbergen. Irgendwann würde er sie einfach packen und gegen die Wand drängen und ihr genau zeigen, was sie mit ihm …


    »Owen?«


    Er atmete scharf ein und schämte sich, bei so unzivilisierten Gedanken über eine Frau ertappt worden zu sein, die ihm wirklich viel bedeutete. Mühsam versuchte er, sich zu beruhigen, und wandte sich zu ihr um. »Ja?«


    »Ist dir nicht kalt hier draußen?«


    Um ehrlich zu sein, stand er in Flammen, so, wie er an sie dachte – nicht dass er ihr das hätte sagen können. »Nicht wirklich. Ist angenehm.«


    Laura wickelte sich fester in den Kapuzenzipper, den sie sich von ihm »geliehen« hatte, und kam zu ihm auf die Veranda. Selbst in dem übergroßen Kleidungsstück, in dem sie förmlich versank, war sie noch seine Prinzessin. Sie kuschelte sich an seine Seite, und es erschien ihm wie das Natürlichste auf der Welt, einen Arm um sie zu legen.


    Mit einem zufriedenen Seufzen lehnte sie den Kopf an seine Schulter. »Es ist so schön um diese Tageszeit.«


    Ihm wurde die Kehle eng, als ihn die Emotionen übermannten, und sein Körper schmerzte förmlich, so sehr wollte er sie. »Absolut.«


    »Hier ist es um jede Tageszeit schön. An unserem spektakulären Ausblick werde ich mich niemals sattsehen«, sagte sie, während sie ein leises Zittern durchlief.


    »Verkühl dich nicht.«


    »Mir geht’s gut.«


    »Ein guter Abend für ein Kaminfeuer.« Woher kam das denn jetzt? Kaum hatte er es ausgesprochen, wollte er es auch schon zurücknehmen.


    »Oh, können wir eins anmachen? Das fände ich so schön!«


    Owen hätte stöhnen können, als er sich vorstellte, wie bezaubernd sie im Feuerschein aussehen würde. Tag für Tag hatte er sie um sich und konnte sie betrachten, und damit gingen ihm nie die Gelegenheiten aus, sich noch ein wenig mehr zu quälen. »Klar, können wir. Mac hat neulich den Schornstein inspiziert und verkündet, dass wir jederzeit loslegen können.« In den letzten Wochen hatte Owen tonnenweise Treibholz gesammelt, das zum Trocknen auf der Veranda lagerte.


    »Ich hab vor ein paar Tagen Marshmallows gekauft. Die können wir im Feuer rösten.«


    Perfekt, dachte Owen. Noch mehr Folter. Ihre kindliche Freude an den einfachen Dingen des Lebens war eine der Eigenschaften, die er an ihr am liebsten mochte. Und Teil dessen, was in ihm ein brennendes Begehren nach ihr auslöste, wie er es noch nie erlebt hatte.


    »Spielst du auch ein bisschen für mich? Du weißt doch, ich hör dir so gerne zu.«


    Hier in seinen Armen war alles, von dem er nie gedacht hätte, dass er es je wollen würde. Was für eine Ironie des Schicksals, dass er sie nicht haben konnte. Er hätte gelacht angesichts dieser irrsinnigen Situation, wäre sein wachsendes Verlangen nach ihr nicht so schmerzhaft gewesen. »Na klar«, brachte er mit Mühe heraus. »Gehen wir rein, bevor du dich erkältest.«


    Löste sie sich nur widerstrebend aus seiner Umarmung, oder war das bloß Wunschdenken seinerseits? Als er ihr nach drinnen folgte, warf er einen letzten Blick zum Horizont, wo die Fähre schon beinahe außer Sichtweite war. Hoffentlich hatte er nicht einen Riesenfehler begangen, indem er zugelassen hatte, dass sie ohne ihn abfuhr.
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    Am nächsten Morgen riss der Wecker Laura aus einem tiefen Schlummer. Seit sie kurz nach dem Labor Day auf die Insel gezogen war, um mit den Renovierungsarbeiten und den Vorbereitungen für die Neueröffnung des Sand & Surf zu beginnen, schlief sie wieder wie ein Baby. Eine willkommene Abwechslung nach Monaten voller schlafloser Nächte.


    Als sie erfahren hatte, dass sich ihr Ehemann nach ihrer Hochzeit im Mai weiter mit anderen Frauen traf, war es der Schock ihres Lebens gewesen – übertroffen nur noch von der Erkenntnis, dass sie gerade lange genug verheiratet gewesen war, um schwanger zu werden. Über Monate hatte sie kaum ein Auge zugetan, während die wachsende Anspannung und dazu die Morgenübelkeit ihren Tribut gefordert hatten. Als sie hier eingetroffen war, um ihren neuen Job anzutreten, war sie ein Wrack gewesen.


    Einen Monat später war sie wiederhergestellt, energiegeladen, liebte ihre Arbeit und ver-was-auch-immer-te sich täglich mehr in ihren sexy Mitbewohner. Sie dachte an den vergangenen Abend vor dem Kaminfeuer zurück, wo sie Marshmallows geröstet, alberne Lieder gesungen und sich dermaßen kaputtgelacht hatten, dass ihr irgendwann die Tränen übers Gesicht gelaufen waren.


    Was hätte sie getan, hätte er sie nicht mit seiner verlässlichen Gegenwart in den letzten Wochen über Wasser gehalten? Seine liebevolle Fürsorge war Balsam auf die Wunden gewesen, die ihr Mann Justin ihrem Herzen zugefügt hatte. Und auch wenn sie keinerlei Zweifel daran hegte, dass Owen mehr wollte als die entspannte Freundschaft, die über den Sommer zwischen ihnen gewachsen war, fühlte sie sich nicht wohl dabei, eine Beziehung mit ihm einzugehen, solange ihre Lebenswege so unterschiedlich angelegt waren. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass sie rechtlich gesehen immer noch verheiratet war. Und da Justin sich weigerte, in die Scheidung einzuwilligen, würde sich das auch in absehbarer Zeit nicht ändern.


    Im Februar sollte ihr Baby zur Welt kommen, und von da an würde ihr Leben sich für die nächsten achtzehn Jahre nur noch um Verantwortung drehen. In Owens Leben drehte sich alles um flüchtige Vergänglichkeit. Er liebte sein Vagabundendasein. Es erfüllte ihn mit Stolz, dass sein gesamter Besitz in den Laderaum seines klapprigen VW-Bullis passte. Abgesehen vom Sand & Surf, das seine Großeltern vor ihrem Ruhestand über fünfzig Jahre lang betrieben hatten, besaß er keine feste Adresse, und so gefiel es ihm auch.


    Seine Welt und ihre passten einfach nicht zusammen, auch wenn sie ihn toller fand als jeden anderen Mann vor ihm – eingeschlossen den Kerl, den sie geheiratet hatte. Trotz ihrer deutlich voneinander abweichenden Lebensphilosophien war es schwer, das Knistern zwischen ihnen zu ignorieren. Sie war keineswegs immun gegen die aufgeladenen Blicke, die er ihr zuwarf, oder gegen das überwältigende Bedürfnis, ihn zu berühren, das mittlerweile beinahe unwiderstehlich wurde.


    In jenem Moment auf der Veranda gestern Abend, beim Sonnenuntergang über dem Meer, hatte sie eine perfekte Harmonie erfüllt. Es gab viele solcher Momente zwischen ihnen. Ob es beim Aussuchen der Wandfarbe für das Hotel war oder bei Überlegungen zur Möblierung oder beim Ausknobeln der Marketingstrategie – in den meisten Dingen waren sie sich einig. Und wenn nicht, dann sagte er gewöhnlich irgendetwas, worüber sie lachen musste, und sie vergaß, warum sie es anders gesehen hatte als er.


    Sie drehte sich auf die Seite, um den herrlichen Ausblick zu genießen, der jetzt zu ihrem täglichen Leben gehörte. Schon seit ihrem ersten Besuch auf der Insel als kleines Mädchen nach dem Tod ihrer Mutter liebte sie das alte Hotel im viktorianischen Stil. Damals hatte es sie an ein lebensgroßes Puppenhaus erinnert. Jene Sommer bei Onkel Mac und Tante Linda waren die besten ihres Lebens gewesen. Die beiden – und ihre Insel – hatten Laura vor dem grauenvollen Kummer gerettet, der sie zu verschlingen gedroht hatte. Dasselbe Schicksal hatte die Insel vor einigen Monaten abgewendet, als Laura zur Hochzeit ihrer Cousine Janey hergekommen war und hier ein völlig neues Leben entdeckt hatte – was sie zu einem Großteil Owen zu verdanken hatte.


    Solange Justin sich mit Händen und Füßen gegen die Scheidung sträubte und noch immer keine Ahnung hatte, dass er bald Vater werden würde, hätte Laura an sich kreuzunglücklich sein müssen. Und während sie sich aus dem Bett hochstemmte und in die Dusche schlurfte, konnte sie es nicht leugnen: Der einzige Grund, dass sie nicht kreuzunglücklich war, lag darin, dass sie jeden Tag mit Owen verbringen konnte.


    Sie dachte über diese Realität ihres neuen Lebens nach, während sie sich die Haare föhnte und sich anzog, um sich mit ihrer Tante Linda im South Harbor Diner zum Frühstück zu treffen. Vielleicht war es an der Zeit, dass Owen und sie sich darüber unterhielten, was genau da zwischen ihnen lief. Aber wie sprach man so was an? Sollte sie sagen: »Hör mal, ich weiß, dass du mich willst, und du weißt, dass ich dich will, aber damit enden unsere Gemeinsamkeiten auch schon. Allein auf dieser Basis kann man doch keine Beziehung aufbauen.« Oder vielleicht doch?


    Die Frage begleitete sie auf dem Weg nach unten, wo Owen in der Lobby das Parkett abschliff. Irgendwann in den letzten Wochen war Lauras Renovierung des Hotels ihr gemeinsames Projekt geworden, womit sie sehr zufrieden war. Wenn er dabei war, machte alles mehr Spaß, und davon abgesehen gehörte der Laden seinen Großeltern, da erschien es ihr nur passend, ihn in die Entscheidungsfindung miteinzubeziehen.


    Owen stellte das Schleifgerät ab, zog sich die Schutzmaske vom Gesicht und schob Laura eilig nach draußen auf die Veranda. »Du solltest den Staub nicht einatmen.«


    Ständig kümmerte er sich auf die eine oder andere Weise um sie – wie sollte sie da im Hinterkopf behalten, dass sie völlig verschiedene Erwartungen ans Leben hatten?


    Jetzt musterte er sie genauer. »Du siehst hübsch aus. Was ist der Anlass?«


    Für die Arbeit im Hotel band sie sich normalerweise bloß einen Pferdeschwanz und machte sich nicht die Mühe mit dem leichten Make-up, das sie heute für das Treffen mit ihrer immer perfekt gepflegten Tante aufgelegt hatte. »Frühstück mit Linda, aber ich bleib nicht lange weg.«


    Sie fühlte sich schuldig, ihn hier allein schuften zu lassen, wo sie doch diejenige war, die dafür bezahlt wurde, die Renovierungsarbeiten zu beaufsichtigen. Dabei fiel ihr wieder ein, dass sie noch mit seiner Großmutter sprechen wollte, um ihn auf die Gehaltsliste setzen zu lassen. Da er das Engagement in Boston abgesagt hatte, um den Winter über für sie den Babysitter zu spielen, war das das Mindeste, was sie für ihn tun konnte.


    »Lass dir Zeit«, winkte er ab, und bei seinem Lächeln bildeten sich feine Fältchen in seinen Augenwinkeln. »Ob du’s glaubst oder nicht, ich komme hier auch für ein oder zwei Stunden allein zurecht.«


    Sie blickte zu ihm auf und musste den immer wiederkehrenden Drang unterdrücken, ihm das zerzauste dunkelblonde Haar glattzustreichen, das ihm in die Stirn gerutscht war. »Owen …«


    In seinen grauen Augen funkelten Erheiterung und Zuneigung. »Was beschäftigt dich, Prinzessin?«


    Laura wusste, dass sie diesen Spitznamen als moderne, unabhängige Frau wahrscheinlich nicht so mögen sollte, wie sie es tat. »Wir müssen uns unterhalten.« So konnten sie nicht den gesamten Winter über weitermachen, wenn nicht einer von ihnen in Flammen aufgehen sollte bei der Hitze, die ständig zwischen ihnen schwelte.


    »Vermutlich.« Er beugte sich vor und drückte ihr einen sanften Kuss auf die Stirn. »Aber nicht, wenn du Termine hast.«


    Bei seiner liebevollen Geste stockte ihr der Atem. Am liebsten hätte sie eine Hand in sein verwuscheltes Haar geschoben und seine Lippen auf ihre gezogen, um ihm einen Kuss zu verpassen, der ihn so atemlos zurückließ, wie sie sich nach jedem seiner speziellen Blicke fühlte. Doch dann fielen ihr wieder all die Gründe ein, weswegen es eine ganz schlechte Idee war, sich auf einen Mann einzulassen, für den Freiheit das Lebenselixier war.


    Einmal hatte sie ein gebrochenes Herz überlebt – gerade so. Warum um alles in der Welt sollte sie sich einen solchen Höllentrip noch einmal einbrocken? »Dann nachher«, beharrte sie, während ihre Stimme so zittrig klang, wie sie sich fühlte. »Wir reden nachher.«


    »Ich geh nicht weg.«


    Laura spürte, wie er ihr hinterherschaute, als sie die Stufen zum Bürgersteig hinabging. So gern sie sich auch nach ihm umgeblickt hätte, sie tat es nicht. Stattdessen atmete sie tief und langsam, um ihren Herzschlag zu beruhigen. Es war beängstigend, was er mit ihr anstellte. Zwischen ihnen war rein gar nichts passiert, und trotzdem wusste sie schon jetzt: Wenn er ihr das Herz brechen würde, wäre es weit schlimmer als der beachtliche Schaden, den Justin angerichtet hatte.


    Als sie im South Harbor Diner ankam, hatte sich ihr Puls fast schon wieder normalisiert, doch die bevorstehende Unterhaltung mit Owen lud sie mit einer nervösen Energie auf.


    Zu ihrer Überraschung entdeckte Laura am Ecktisch ihrer Tante Linda auch ihre Freundinnen Grace Ryan und Stephanie Logan sowie Maddie, die Frau ihres Cousins Mac. Grace war vor Kurzem mit Lauras Cousin Evan zusammengekommen, und Stephanie hatte eine heiße Geschichte mit Lauras Cousin Grant am Laufen.


    Manchmal schien es, als wären alle um Laura herum frisch verliebt und strahlten nur so vor Glück.


    »Hallo Liebes«, begrüßte Linda sie und erhob sich, um sie zu umarmen. Es waren unter anderem Lindas Liebe und Zuneigung gewesen, die jene schreckliche Leere in Lauras jungem Leben aufgefüllt hatte, die der Tod ihrer Mutter hinterlassen hatte. »Wie hübsch du aussiehst. Komm, setz dich.«


    »Ich wusste gar nicht, dass wir so viele sind«, bemerkte Laura erfreut. Auch ihre neuen Freundinnen hatten einen großen Anteil daran, dass sie sich auf der Insel so wohlfühlte. Es war tröstlich, mit Menschen zusammen zu sein, die das spektakuläre Scheitern ihrer Ehe nicht hautnah miterlebt hatten und sie nicht so mitleidig ansahen wie ihre Freunde in Providence.


    »Das wusste keine von uns«, antwortete Grace, »und ehrlich gesagt bin ich ein bisschen erleichtert, euch alle hier zu sehen. Als Linda mich eingeladen hat, dachte ich schon, mir steht ein Kreuzverhör bevor, wann ich vorhabe, ihren Sohn zu heiraten.« Bei dieser Bemerkung warf sie Linda ein freches Grinsen zu.


    »Sei nicht albern«, winkte Linda ab. »So etwas würde ich niemals fragen.«


    Angesichts dieser haltlosen Behauptung brachen die anderen in hilfloses Gelächter aus.


    »Ja, genau«, kommentierte Stephanie sarkastisch.


    Linda stützte das Kinn auf den Handballen und wandte sich an Grace. »Aber wo du gerade davon sprichst, wann hast du vor, meinen Sohn zu heiraten?«


    »Augenkontakt vermeiden«, riet Stephanie der Angesprochenen.


    »Du sei mal schön still«, sagte Linda zu Stephanie, von der sie oft behauptete, genau diese Frau hätte sie auch persönlich für Grant ausgesucht. »Dich könnte ich dasselbe fragen.«


    »Tja, aber die Frage muss schon von wem anders kommen«, gab Stephanie zurück und begegnete dem Blick ihrer Schwiegermutter in spe mit hochgezogenen Augenbrauen.


    »Touché«, bemerkte Maddie und lachte über das schamlose Angeln ihrer Schwiegermutter nach Informationen über das Liebesleben ihrer unverheirateten Söhne.


    In diesem Augenblick kam Sydney Donovan zur Tür hereingerauscht und eilte schnurstracks auf ihren Tisch zu. »Tut mir furchtbar leid, dass ich so spät dran bin«, entschuldigte sie sich und schien ebenfalls überrascht, die anderen zu sehen.


    Sie rückten alle ein wenig enger zusammen, um Platz für Maddies Jugendfreundin zu machen.


    »Luke hat mich auf dem Weg zu Dr. David abgesetzt«, erzählte Sydney. »Drückt ihm die Daumen, dass das der letzte Termin wegen dieser verfluchten Knöchelverletzung ist.«


    »Oh, das will ich aber auch hoffen«, bemerkte Maddie. »Aber wenigstens muss er nicht mehr mit Krücken laufen.«


    »Und seit der OP ist er auch viel besser zu Fuß«, stimmte Sydney zu und nahm eine Tasse Kaffee von der Kellnerin entgegen.


    Laura schüttelte den Kopf, als auch ihr Kaffee angeboten wurde. »Könnte ich bitte einen koffeinfreien Tee haben?« Oh, wie ihr Kaffee fehlte!


    »Und wann gebt ihr zwei euch das Jawort?«, wollte Linda von Sydney wissen.


    Sydneys Wangen liefen rosig an, passend zu ihrem rotblonden Haar. »Vielleicht schon bald.«


    »O mein Gott«, rief Maddie. »Hast du mir etwa was verschwiegen?«


    »Luke hat mich schon vor einer Weile gefragt, aber da war ich noch nicht so weit. Mittlerweile habe ich das Gefühl, ich könnte es sein.«


    »Oh, Syd«, jubelte Maddie und umarmte ihre Freundin. »Ich freu mich so für dich!«


    Vor gut anderthalb Jahren hatte Sydney bei einem Unfall, der von einem betrunkenen Fahrer verursacht worden war, ihren Mann und ihre Kinder verloren. Danach war sie nach Gansett Island zurückgekehrt, wo ihre Beziehung mit ihrer ersten großen Liebe Luke wiederaufgelebt war. Seit ein paar Jahren war Luke Miteigentümer des Jachthafens von Gansett Island.


    »Ich habe es ihm noch nicht gesagt«, erklärte Sydney, »also behaltet es noch ein paar Tage für euch.«


    »Wir werden schweigen wie ein Grab«, versprach Maddie, und die anderen nickten zustimmend.


    »Ich freue mich wirklich sehr für euch beide«, sagte Linda und tätschelte Syd die Hand.


    »Danke«, antwortete Sydney. »Ich freu mich selbst auch ziemlich.«


    »Niemand hat das mehr verdient als du«, versicherte ihr Laura.


    Eine Weile drehte sich das Gespräch um Hochzeitsvorbereitungen und Renovierungspläne und Kinder, bevor Linda mit dem Zuckerlöffel an ihre Kaffeetasse klopfte, um die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.


    »Der Grund, aus dem ich euch alle hier zusammengerufen habe, ist folgender«, erklärte Linda. »Ich habe da ein Projekt, bei dem ich eure Hilfe brauche.«


    »Natürlich«, sagte Grace. »Wie können wir helfen?«


    »Ihr habt doch alle von der neuen Leuchtturmwärterin gehört – Jenny Wilks?«


    »Jemand hat mir erzählt, dass sie da draußen eingezogen ist«, antwortete Stephanie, »aber gesehen hab ich sie noch nie.«


    »Ich auch nicht«, fiel Laura mit ein.


    »Mac sagt, sie lässt sich ihren Wocheneinkauf liefern, damit sie den Leuchtturm nicht verlassen muss«, berichtete Maddie.


    »Das habe ich auch gehört«, bestätigte Linda. »Big Mac war im Auswahlkomitee, und als sie sich da draußen eingeigelt hat, war er derjenige, der gesagt hat, wir sollten etwas unternehmen. Und da kommt ihr ins Spiel.« Sie lehnte sich vor und senkte die Stimme. »Zu den Bewerbungsunterlagen wurde auch ein kurzer Aufsatz darüber verlangt, welche Ereignisse die Bewerber zu den Menschen gemacht haben, die sie heute sind. Was sie geschrieben hat, ist herzzerreißend. Hört zu …«

  


  
     KAPITEL 2


    »Mein Name ist Jenny Wilks und ich möchte mich um die Stelle als Leuchtturmwärterin auf Gansett Island bewerben«, las Linda von einem Blatt ab, das sie aus ihrer Handtasche hervorgeholt hatte. »Derzeit lebe ich in Charlotte, North Carolina, und der Grund für mein Interesse an der Stelle liegt beinahe elf Jahre zurück.


    Für meinen Verlobten Toby und mich begann der Morgen des 11. September 2001 wie jeder Dienstag.«


    »O Gott«, flüsterte Maddie.


    Sydney griff nach ihrer Hand und drückte sie.


    Linda hatte sehr mit sich gerungen, ob sie Sydney in den Kreis der Frauen miteinschließen sollte, die sie hier versammelt hatte. Letztendlich hatte sie es nicht über sich gebracht, sie außen vor zu lassen. Jetzt hoffte Linda, sie hatte das Richtige getan, als sie Syd gebeten hatte, herzukommen.


    Mit einem Räuspern versuchte Linda, den Kloß in ihrem Hals loszuwerden, und las weiter. »Wir sind in unserem Apartment in Greenwich Village gemeinsam aufgestanden, haben gefrühstückt, uns angezogen und sind zur Arbeit aufgebrochen – ich zu einer Agentur in Midtown und er als Finanzberater zu seinem Büro im Südturm des World Trade Centers. Ich erinnere mich nicht, worüber wir uns an diesem Morgen unterhalten haben. Wahrscheinlich das Übliche, unsere Pläne für den Tag, wann wir in etwa Feierabend haben würden, was wir zum Abendessen machen wollten. Ich wünschte so sehr, ich wüsste noch, was genau wir gesagt haben. Ich hatte keine Ahnung, wie kostbar diese Worte einmal für mich sein würden.


    Wir hatten uns an der Wharton kennengelernt, hatten gemeinsam das Masterstudium durchgestanden und wollten im Oktober heiraten. Toby war ruhig und fleißig, und in seiner Karriere wäre ihm Großes bestimmt gewesen. Ich habe ihn immer meinen sexy Nerd genannt. Auch wenn er anderen gegenüber schüchtern war, hatte er bei mir diese entspannte, lockere Art an sich, durch die es einfach nur schön war, Zeit mit ihm zu verbringen. Ständig hat er Pläne für unsere Zukunft geschmiedet. Während wir uns mit dem Stress in unseren neuen Jobs in New York herumschlugen und gleichzeitig die Hochzeit in North Carolina planten (woher ich komme), war es sein ruhiges Wesen, das mir geholfen hat, nicht den Verstand zu verlieren.


    Ich war in einem Meeting, als Toby an jenem Vormittag auf meinem Handy anrief. SMS haben wir uns oft geschrieben, aber ein Anruf mitten am Tag kam äußerst selten vor. Ich machte mir Sorgen, er könnte krank geworden sein, deshalb nahm ich den Anruf an – trotz der missbilligenden Blicke meiner Vorgesetzten. Ich erinnere mich noch glasklar daran, wie ich aufgestanden und langsam zur Tür gegangen bin. Auf halbem Weg drang dann die Angst und Panik in Tobys Stimme zu mir durch. Er sagte Sachen, die ich nicht verstand. Ein Flugzeug sei ins Gebäude eingeschlagen, es würde brennen und sie säßen fest. Er erzählte mir, sie würden aufs Dach gehen, in der Hoffnung auf Rettung, aber wenn es nicht gut ausginge, wollte er, dass ich wüsste …«


    Linda stieß einen langen Atemzug aus und schüttelte den Kopf, während ihr die Sicht verschwamm. Als sie Jennys Brief das erste Mal gelesen hatte, war sie eine Stunde lang in Tränen aufgelöst gewesen angesichts der Vorstellung, wie grauenvoll es gewesen sein musste, einen solchen Anruf zu erhalten.


    Stephanie fasste nach ihrer freien Hand, eine Geste, die Linda sehr zu schätzen wusste, während sie die Kraft sammelte, fortzufahren. Sie blinzelte die Tränen zurück und konzentrierte sich auf die herzzerreißenden Worte.


    »… dass ich wüsste, wie sehr er mich liebt. Ungefähr zu diesem Zeitpunkt bekamen die anderen Leute im Büro mit, was los war, und alle rannten zu den Fenstern. Wir sahen Rauchwolken von Lower Manhattan herüberziehen. Ich begann zu schreien. Das konnte nicht wirklich passieren. Ich hörte die Begriffe Terroristen, Pentagon, Entführung und alle möglichen anderen Sachen, die völlig surreal klangen. Übers Telefon schrie Toby auf mich ein. ›Jenny‹, rief er, ›bist du noch dran?‹ Ich kam wieder zu mir und nahm plötzlich wahr, dass mir eiskalt war. Ich zitterte unkontrollierbar. Toby brauchte mich, und ihm zuliebe musste ich mich zusammenreißen.


    Irgendwie gelang es mir zu sprechen. Ich schaffte es, ihm zu sagen, wie sehr ich ihn liebe, wie sicher ich mir wäre, dass alles gut ausgehen würde, dass wir ein langes, glückliches Leben miteinander haben würden, wie wir es immer geplant hatten. Obwohl ich vor Grauen wie erstarrt war, hielt ich durch, bis er zu weinen begann. Er sagte mir, er wolle mich nicht verlassen, und es täte ihm so furchtbar leid, dass er mir das antun müsse. Er sagte, er wolle, dass ich glücklich werde, was auch geschehe. Dass mein Glück für ihn das Wichtigste auf der Welt sei.


    Sie wissen alle, was passiert ist, deshalb werde ich darauf nicht weiter eingehen. Sein Leichnam wurde nie gefunden. Es war, als wäre er eines Morgens zur Arbeit gegangen und dann vom Erdboden verschluckt worden – und im Grunde genommen ist ja auch genau das geschehen. Tage-, wochen-, monatelang war ich wie ein Zombie. Irgendwann sind meine Eltern gekommen und haben mich mit nach North Carolina genommen. Tobys Familie hat in Pennsylvania eine Trauerfeier für ihn abgehalten, zu der meine Eltern mich gebracht haben. Ich kann mich kaum daran erinnern. Still und leise haben meine Schwestern die Hochzeit abgeblasen, die ich bis ins letzte Detail geplant hatte. Alle waren so unglaublich nett zu mir. Unsere Anzahlungen wurden vollständig zurückerstattet. Die Leute wollten helfen, wo immer sie konnten, aber das, was ich verloren hatte, konnte keine freundliche Geste der Welt aufwiegen. Das Seltsamste war, dass ich die ganze Zeit nicht eine Träne vergoss, obwohl der Schmerz mich von Kopf bis Fuß ausfüllte.


    Monatelang hatte ich Albträume davon, wie Tobys Leben zu Ende gegangen sein mochte. Es ist grauenvoll, zu hoffen, dass der Mensch, den man am meisten auf der Welt geliebt hat, erstickt ist, bevor ihm noch Schlimmeres widerfahren konnte. Ich machte eine Therapie, besuchte Selbsthilfegruppen und tat alles, wovon meine Familie meinte, es könnte mir helfen. Ein Jahr ging ins Land, ohne dass ich es wirklich mitbekommen hätte, und plötzlich war es von äußerster Wichtigkeit für mich, an den Feierlichkeiten zum Gedenktag teilzunehmen. Meine Eltern waren absolut dagegen, aber ich musste es sehen. Ich musste sehen, wo er gestorben war.«


    Linda ließ den Brief sinken und wischte sich die feuchten Wangen. Die jungen Frauen, die um den Tisch versammelt saßen, waren alle blass und hatten Tränen in den Augen. »Wenn ich nicht glauben würde, dass Jenny uns dringend braucht, würde ich euch das niemals antun«, sagte Linda leise.


    »Bitte«, flüsterte Grace. »Bitte lies zu Ende.«


    Die anderen nickten zustimmend.


    Wieder räusperte Linda sich und wandte sich ein weiteres Mal dem Brief zu. »Wenige Augenblicke nach meiner Ankunft an dem Ort, der Ground Zero genannt wird – ich konnte den Namen nie ausstehen –, hatte ich einen filmreifen Zusammenbruch. Ich war so in Tränen aufgelöst, dass ich anscheinend eine ziemliche Szene verursacht habe. Noch etwas, woran ich mich kaum erinnere. Meine Eltern haben mich da weggeschafft, und später hat man mir erzählt, dass ich tagelang geweint habe. Als die Tränen endlich versiegten, ging es mir endlich auf unerklärliche Weise ein winziges bisschen besser. Ich fühlte mich nicht mehr ganz so betäubt – Fluch und Segen zugleich, denn an diesem Punkt setzte der Schmerz ein. Ich werde Sie nicht mit den Einzelheiten dieser Phase langweilen. Es reicht wohl, zu sagen, dass es nicht schön war.


    Nachdem ich zwei Jahre lang kaum lebensfähig war, wollte ich mein Leben zurück – oder jedenfalls das, was davon noch übrig war. Die ganze Zeit über hat meine Firma meine Stelle für mich freigehalten. Können Sie sich das vorstellen? Für mich ist es bis heute unbegreiflich. Das war ein Lichtblick in einem Meer der Düsternis. Man empfing mich mit offenen Armen. Dann erfuhr ich, dass meine Eltern die Miete für unsere Wohnung in Greenwich Village weiter bezahlt hatten, ein weiterer Lichtblick. Ich kehrte in unser Zuhause zurück und vergrub mich in der tröstlichen Gewissheit, von Tobys Sachen umgeben zu sein. Nach vier Jahren bat ich seine Eltern, zu holen, was sie behalten wollten, und packte den Rest zusammen. Inmitten von ihnen zu leben, war kein Trost mehr.


    Im fünften Jahr begann ich, wieder mit Männern auszugehen. Eine Komödie der Irrungen, in der ein Desaster auf das andere folgte. Die wirklich netten Männer, mit denen meine Freunde mich zusammenbrachten, taten mir leid. Sie hatten keine Chance gegen den Verlobten, den ich auf so tragische Weise verloren hatte. Trotzdem spielte ich mit, hauptsächlich um es den Menschen um mich herum leichter zu machen, mit meiner nicht enden wollenden Trauer umzugehen. Ich tat, was ich konnte, um es für sie erträglicher zu machen, denn nichts konnte es für mich erträglicher machen.


    Ich beteiligte mich an der Planung für die Gedenkstätte, was seltsam befreiend war, obwohl es das rational betrachtet vermutlich nicht hätte sein dürfen. New York erholte sich langsam, die Trümmer wurden weggeräumt, und der Neubau begann. Gegen jede Wahrscheinlichkeit ging das Leben weiter. Ich hatte weiterhin Albträume über Tobys Tod. Ich träumte von der Hochzeit, auf die wir uns so gefreut und die dann nie stattgefunden hatte. Ich ging zur Arbeit, kam nach Hause, ging ins Bett, stand am nächsten Tag auf und machte dasselbe wieder.


    Als der zehnte Jahrestag näher rückte, konnte ich so nicht mehr weitermachen. Ich konnte nicht in dieser Stadt bleiben, in unserem Apartment, in der Firma, in der ich an jenem Tag gearbeitet hatte, bei den wohlmeinenden Menschen, die ihr Möglichstes taten, um in Ordnung zu bringen, was nicht in Ordnung zu bringen war. Ich begann, mich nach etwas umzusehen, das mich aus der Stadt wegführen würde, fort aus dem Hamsterrad, zu dem mein Leben geworden war. Zwei Wochen vor dem zehnten Jahrestag zog ich aus unserem Apartment aus und ging zurück nach North Carolina. Ich hätte es nicht über mich gebracht, mir die Widmung der Gedenkstätte und all den Trubel mitanzusehen, der um den Jahrestag herum veranstaltet wurde. Unser Apartment und unsere Stadt zu verlassen war der schwerste Moment in einem Jahrzehnt schwerer Momente.


    Das letzte Jahr über habe ich in einem kleinen PR-Unternehmen in Charlotte gearbeitet. Letztes Wochenende habe ich Ihre Stellenanzeige für den Posten des Leuchtturmwärters in der New York Times gesehen, und alles daran hat mich angesprochen. Ich habe nicht die geringste Erfahrung damit, wie man einen Leuchtturm betreibt, wobei ich mir auch nicht vorstellen kann, wo man in diesem Metier welche sammeln sollte. Ich bin sechsunddreißig Jahre alt, gut ausgebildet und habe einiges hinter mir. Ich bin zuverlässig und auf der Suche nach einem Neuanfang an einem anderen Ort. Es wäre mir eine große Ehre, wenn Sie mich für die Stelle in Betracht ziehen. Vielen Dank, dass Sie sich meine Geschichte ›angehört‹ haben. Ich freue mich auf eine Nachricht von Ihnen. Mit freundlichen Grüßen, Jenny Wilks«


    Linda faltete den Brief zusammen, steckte ihn zurück in ihre Handtasche und tupfte sich mit einem Taschentuch die Tränen aus den Augenwinkeln. Auch beim dritten Mal war es nicht leichter gewesen, diese Erzählung zu lesen.


    Still und nachdenklich ließen die anderen das Geschilderte auf sich wirken. Nach einem langen Moment des Schweigens blickte Linda reihum in die Gesichter. »Wir können sie da draußen nicht so ganz allein lassen.«


    »Natürlich nicht«, pflichtete Laura ihr bei und wischte sich die feuchten Augen.


    »Aber wir können sie auch nicht einfach überfallen«, stellte Stephanie fest, pragmatisch wie immer.


    »Stimmt«, sagte Grace.


    »Ich dachte, wenn wir ein wenig die Köpfe zusammenstecken«, erklärte Linda, »fällt uns vielleicht eine Möglichkeit ein …«


    »Ich mach’s«, verkündete Sydney mit entschlossen vorgeschobenem Kinn. »Ich gehe zu ihr.«


    »Bist du dir sicher, dass du dir das zutraust, Liebes?«, vergewisserte sich Linda.


    Sydney nickte. »Wer wäre besser dazu geeignet, den ersten Schritt zu tun, als jemand, der genau dasselbe durchgemacht hat?«


    »Niemand«, bestätigte Maddie und drückte ihrer Freundin die Hand. »Was willst du zu ihr sagen?«


    »Ich werde ihr sagen, dass ich sie verstehe, weil ich selbst durch die Hölle gegangen bin. Ich lasse sie wissen, dass hier eine wundervolle, ganz besondere Gemeinschaft von Menschen auf sie wartet, die sie liebend gern kennenlernen würden. Die ihr das Gefühl geben möchten, eine Heimat gefunden zu haben.«


    »Das klingt perfekt«, befand Linda. »Ich hatte da schon so eine Ahnung, dass ihr Mädchen wisst, was zu tun ist.«


    »Ich weiß ja nicht, wie es euch geht«, bemerkte Grace und ließ einen langen Atemzug entweichen, »aber ich muss jetzt wirklich, wirklich dringend Evan sehen.«


    »Ich hab gerade dasselbe gedacht«, gestand Maddie. »Über Mac natürlich.«


    »Dito«, fiel Stephanie ein. »Grant.«


    »Das führt einem definitiv vor Augen, dass das Leben kurz ist und wir aus jedem Tag, der uns geschenkt wird, das Beste machen sollten«, stellte Linda fest. »Laura? Schatz, ist alles in Ordnung mit dir?«


    Laura nahm sich eine Serviette und tupfte sich erneut die Augen ab. »Entschuldigt. Jennys Brief hat alles wieder so präsent gemacht. Diesen furchtbaren Tag, als wir nicht wussten, wo Adam war.«


    »Ja«, sagte Linda. »Das hat auch mich einige Kraft gekostet. Und Big Mac ist es sicher ebenso ergangen. Aus diesem Grund hat er mir auch erst davon erzählt, als er angefangen hat, sich ihretwegen Sorgen zu machen, weil sie sich da draußen so ganz allein verkriecht.«


    »Adam war an dem Tag in New York?«, erkundigte sich Maddie. »Wieso hab ich davon nie gehört?«


    Linda nickte und spürte den vertrauten Druck auf ihrem Herzen, wie jedes Mal, wenn sie an jenen albtraumhaften Tag zurückdachte, an dem sie einige Stunden lang geglaubt hatte, ihr geliebter Sohn könnte für immer fort sein. »Er hatte gerade seinen Abschluss gemacht und war damals in seinem ersten Job bei einer Computerfirma in Downtown Manhattan. Weil er erst eine Woche zuvor angefangen hatte, gab es für uns noch keine Möglichkeit, ihn dort zu erreichen. Auf seinem Handy ging über Stunden nur die Mailbox dran. Stunden über Stunden.«


    »Viel später haben wir dann herausgefunden, dass er nicht einmal in der Stadt war«, erzählte Laura. »Er war bei einem Kunden in New Jersey. Das Handynetz war tagelang völlig zusammengebrochen, aber gegen fünf Uhr nachmittags hat er es schließlich geschafft, anzurufen. Zu dem Zeitpunkt waren wir uns schon so sicher …«


    »Der beste Anruf meines Lebens«, fiel Linda ein und merkte, dass ihre Stimme brach, als sie einen Tag noch einmal durchlebte, den sie seit mehr als zehn Jahren zu vergessen versuchte. Ein weiterer Grund für ihre Entschlossenheit, für Jenny da zu sein, nachdem sie den Brief gelesen hatte.


    Laura wischte sich frische Tränen vom Gesicht. »Zu hören, was Jenny durchgemacht hat … Ich war so fixiert auf meine eigenen Schwierigkeiten, aber wenn man es mal objektiv betrachtet, habe ich überhaupt keine. Ich führe ein gesegnetes Leben.«


    »Ich bin mir sicher, wir empfinden das nach dieser Geschichte alle genau wie du«, versicherte Linda ihr und zog ihre Nichte in eine feste Umarmung.


    »Sie wird kein Mitleid von uns wollen«, warnte Sydney. »Sie ist hier, um neu anzufangen, nicht um ihren Albtraum mit anderen Menschen von Neuem zu durchleben.«


    »Das ist nachvollziehbar«, stimmte Linda zu. »Du lässt es uns wissen, wenn du bei ihr warst?«


    »Natürlich.«


    »Danke, Liebes«, sagte Linda. »Ich weiß deine Bereitschaft, auf sie zuzugehen, wirklich zu schätzen.«


    »Aber ich kann nichts versprechen«, gab Sydney zu bedenken. »Vielleicht möchte sie lieber allein sein. Wir können sie nicht aus ihrer Höhle herauszerren, wenn das der Ort ist, an dem sie sein möchte.«


    »Bei dir haben wir das ja auch getan«, bemerkte Maddie mit einem Lächeln, aus dem die tiefe Zuneigung zu ihrer langjährigen Freundin sprach.


    »Und wie«, gab Syd zu und lachte. Sie blickte in die Runde und erklärte: »Für mich besteht keinerlei Zweifel, dass dieser friedliche Ort mir das Leben gerettet hat.«


    »Vielleicht kann er auch die arme Jenny retten«, bemerkte Linda.


    »Wo ihr gerade alle hier seid«, meldete Maddie sich zögernd. »Ich wollte fragen, ob ihr vielleicht bei noch einem Projekt helfen würdet.«


    »Was für ein Projekt?«, wollte Steph wissen.


    »Ich würde gern eine Benefizveranstaltung organisieren, zur Unterstützung der Saisonangestellten, die das ganze Jahr über hier leben. Wenn der Großteil der Hotels, Restaurants, Bars und Jachthäfen für den Winter dichtmacht, gibt es eine Menge Menschen auf der Insel, die wirklich zu kämpfen haben, bis im Frühling die Touristen wiederkommen. Früher habe ich selbst dazugehört.«


    Linda verspürte noch immer gelegentlich einen Stich der Scham, wenn sie an die wenig schmeichelhaften Gerüchte dachte, die über ihre heute heißgeliebte Schwiegertochter im Umlauf gewesen waren und die sie unbesehen geglaubt hatte. Maddie machte Mac so unfassbar glücklich. Es gab nicht viel, was Linda nicht für sie getan hätte. »Was schwebt dir vor?«


    »Wie wäre es mit einem Thanksgiving-Dinner, für das wir die Truthähne spendieren? Jeder bringt eine Beilage mit, und wir sammeln Spenden, um einen Fonds für Bedürftige anzulegen?«


    »Wie würde man denn diese Mittel verteilen?«, fragte Grace.


    »So weit bin ich noch nicht, aber ich denke mal, wir würden ein System aufbauen, über das man Unterstützung erbitten kann, und dann stellen wir zur Verfügung, womit auch immer wir aushelfen können.«


    »Das gefällt mir«, verkündete Stephanie. »Ich arbeite seit Jahren in der Tourismusbranche, deshalb weiß ich, dass es in der Nebensaison hart werden kann, vor allem an Orten, wo die Lebenshaltungskosten so hoch sind wie hier.«


    »Wo wir gerade von hohen Lebenshaltungskosten sprechen«, schob Maddie mit einem schüchternen Lächeln ein, »sollte ich auch erwähnen, dass ich einen Antrag an den Stadtrat gestellt habe. Ich habe vorgeschlagen, den Grundbesitz, den Mrs Chesterfield der Stadt vermacht hat, als Baugrund für bezahlbaren Wohnraum zu nutzen. Ich habe schon eine gemeinnützige Organisation angesprochen, die solche Projekte betreut und vielleicht die Häuser bauen könnte.«


    »Wie schaffst du das nur, dich um ein neugeborenes Baby zu kümmern und dich dabei auch noch als Aktivistin zu betätigen?«, fragte Sydney nicht ganz ernst gemeint. »Du bist unglaublich!«


    »Dem habe ich nichts hinzuzufügen«, pflichtete Linda bei. »Was für wundervolle Ideen. Ich erzähle Big Mac von deiner Petition, damit er sich bei der nächsten Stadtratssitzung dafür einsetzen kann.«


    »Nur wenn er es auch für eine gute Idee hält«, wehrte Maddie ab.


    »Er wird die Idee lieben. Big Mac ist es unheimlich wichtig, der Gemeinde etwas zurückzugeben. Ich muss ihn ständig zügeln, damit er nicht jeden Cent verschenkt, den wir besitzen.«


    »Das kann ich mir richtig vorstellen«, warf Laura ein und lächelte beim Gedanken an ihren heißgeliebten Onkel. »Lass uns wissen, was wir tun können, um dich zu unterstützen. Ich finde alle deine Ideen großartig. Und mit dem Hammer kann ich auch ziemlich gut umgehen.«


    »Gut zu wissen«, sagte Maddie. »Wenn es wirklich so weit kommt, werde ich jeden rekrutieren, den ich nur kriegen kann. Mac hat sich bereit erklärt, die Bauaufsicht zu übernehmen, wenn wir den Antrag durchkriegen.«


    »Das ist brillant, Liebes«, lobte Linda sie. »Alles davon.«


    »Danke«, erwiderte Maddie, sichtlich erfreut über die positive Rückmeldung. »Ich halte euch auf dem Laufenden.«

  


  
     KAPITEL 3


    Nach dem Frühstück verabschiedeten sich nach und nach alle, bis nur noch Laura und Maddie vor dem Diner auf dem Bürgersteig standen.


    Maddie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr und runzelte die Stirn. »In einer halben Stunde habe ich meinen Nachsorgetermin bei Dr. David, die sechs Wochen nach der Geburt sind um.«


    »Zurück in den Sattel«, kommentierte Laura grinsend.


    »Glaub mir, wir sind beide reif dafür, wieder zum Normalzustand überzugehen. Allerdings ist die Vorstellung, mich da unten von einem Arzt anfassen und untersuchen zu lassen, nachdem ich das schon zehn Monate lang über mich ergehen lassen musste, nicht besonders verlockend.«


    Laura verzog das Gesicht. »Das kann ich so was von nachvollziehen. Seit ich schwanger bin, habe ich überhaupt keine Privatsphäre mehr, schlimmer, als ich mir je hätte träumen lassen. Irgendwann wird man immun dagegen, dann hüpft man einfach nur noch auf den Stuhl und macht die Beine breit, als wär’s keine große Sache.«


    Lachend stimmte Maddie ihr zu: »Ganz genau. Wenn das alles vorbei ist, wirst du keinen Funken Scham mehr im Körper haben – und auch keine Würde mehr.«


    »Fantastisch.«


    »Und, wie geht es dir? Mac und ich machen uns ein bisschen Sorgen nach der ganzen Sache mit Justin. Ich kann’s immer noch kaum glauben.«


    »Genauso wenig wie ich, aber ich verschwende meine Zeit nicht damit, darüber nachzugrübeln.« Ihr Blick wanderte zwei Blocks weiter zum Sand & Surf. »Im Augenblick habe ich weit Besseres, womit ich mich beschäftigen kann.«


    »Unter anderem auch weit bessere Menschen, wenn ich mich nicht irre, oder?«


    »Vielleicht«, gestand Laura lächelnd.


    »Falls es eine Rolle spielt: Deine Cousins lieben Owen. Mac spricht nur in den höchsten Tönen von ihm.«


    Laura starrte auf das endlose Blau hinaus, das in der Herbstsonne glitzerte wie mit Diamantstaub bestreut. »Es spielt durchaus eine Rolle, aber die Sache ist … Ich hab Angst, mich zu sehr auf ihn einzulassen und dann …« Sie begegnete Maddies ruhigem Blick. »Ich mache mir Sorgen, dass er es irgendwann satt hat, an ein und denselben Ort gebunden zu sein – und ein und denselben Menschen –, und verschwinden will.«


    »Angesichts der Art, wie er die letzten Jahre verbracht hat, kann ich natürlich verstehen, dass du dir Gedanken machst. Aber wenn du mich fragst, hat es schon einiges zu bedeuten, dass er sich entschieden hat, den Winter hier zu verbringen.«


    »Das stimmt allerdings. Machst du dir denn nie Sorgen, dass Mac die Insel zu klein werden könnte? Er fand es so furchtbar hier, als wir Kinder waren. Die ganze Zeit hat er davon gesprochen, in die ›echte Welt‹ aufzubrechen.«


    »Im Augenblick wirkt er absolut zufrieden mit unserem Leben auf der Insel. Aber er weiß auch, sollte jemals der Tag kommen, an dem er es nicht mehr ist, werden wir darüber reden, was wir dagegen tun können.«


    »Was ist dein Geheimnis? Wie schaffst du es, dass er so glücklich ist?«


    Maddie hob eine Augenbraue und lachte herzhaft. »Muss ich dir das wirklich in allen Einzelheiten erklären?«


    Lächelnd schüttelte Laura den Kopf. »Ist es wirklich so einfach?«


    »Er ist ein Mann, den Rest kannst du dir denken. Wo wir gerade dabei sind … Er zählt schon die Minuten, bis David uns grünes Licht gibt – ich mache mich wohl besser auf den Weg.« Maddie drückte Lauras Arm. »Im Leben gibt es keine Garantien, aber wenn du mich fragst, ist Owen Lawry eine ziemlich gute Wahl.«


    »Da würde ich dir durchaus zustimmen.«


    Rasch umarmte Maddie sie.


    »Viel Glück beim Arzt.«


    »Wahrscheinlich brauche ich das Glück eher, wenn ich zu meinem Mann nach Hause komme. In letzter Zeit hat sich da einiges … aufgestaut.«


    Laura hielt sich die Ohren zu. »Lalala, zu viel Information über meinen Cousin.«


    Lachend machte Maddie sich auf den Weg und winkte ihr zum Abschied.


    Auf dem Rückweg zum Hotel ließ Laura sich Zeit. Eine ganze Weile saß sie auf einer Bank mit Blick über South Harbor und die Wellenbrecher und dachte über die Unterhaltung mit Maddie nach – und über Jennys Geschichte. Als die Neun-Uhr-dreißig-Fähre anlegte, entließ das Boot nur ein paar Passagiere und ganze vier Autos, ganz anders als in den hektischen Sommermonaten, wenn von morgens bis abends ununterbrochen Menschen, Autos, Fahrräder und Haustiere von den und auf die Schiffe strömten.


    Laura hielt das Gesicht in den warmen Sonnenschein und dachte über das nach, was Maddie über Owen gesagt hatte. Die Gewissheit, dass er im Hotel auf sie wartete, erfüllte sie mit einer überwältigenden Dankbarkeit, einen so guten Mann in ihrem Leben zu haben. Es war noch zu früh, um zu beurteilen, was sich aus dem zarten Band entwickeln würde, das sie in den letzten Monaten geknüpft hatten. Nichtsdestotrotz war er langsam, aber sicher zu einem der wichtigsten Menschen in ihrem Leben geworden.


    »Hmm«, murmelte sie. »Wie hat er das so schnell hingekriegt? Raffinierter Teufel.«


    Sie spürte eine flatternde Bewegung in ihrem Inneren und schnappte nach Luft. Sofort legte sie eine Hand auf ihren Babybauch und wartete mit angehaltenem Atem. »Mach das noch mal, Kleines«, flüsterte sie. »Mach’s noch mal, für deine Mama.« Eine ganze Minute lang wartete sie – und wurde belohnt mit einer wellenartigen Bewegung, die von einer Seite ihres Bauchs zur anderen lief. Erfüllt von einem tiefen Glück lachte sie auf, während ihr Tränen in die Augen traten.


    Auf einmal wollte sie unbedingt Owen sehen, wollte ihm sagen und zeigen, was er ihr mittlerweile bedeutete. Sie wollte, dass auch er spürte, wie sich das Baby bewegte. Angetrieben von der Erinnerung an Jenny und daran, wie kurz das Leben war und dass man keine Zeit vergeuden durfte, erhob Laura sich von der Bank und ging das kurze Stück zum Hotel mit raschen Schritten, hatte es eilig, zu ihm zu kommen.


    Als sie die Stufen zur Veranda hinaufrannte, kam er aus dem Haupteingang, eine zusammengerollte Plane auf der Schulter.


    »He, langsam, Prinzessin«, rief er amüsiert, während er die Plane fallen ließ und die Hand nach ihr ausstreckte. »Warum so eilig?«


    Laura legte ihr gesamtes Sein in die Umarmung, in die sie ihn zog. »Ich wollte dich sehen.«


    Kurz geriet er aus dem Gleichgewicht, dann richtete er sie beide wieder auf und erwiderte die Umarmung. »Und welchem Umstand habe ich dieses unerwartete Vergnügen zu verdanken?«


    Sie nahm seine Hand und legte sie sich auf den Bauch. »Fühl mal.« Während seine Hand durch das dünne Baumwolloberteil ihre Haut wärmte, wagte sie kaum zu atmen und hoffte inbrünstig, dass das Baby noch wach war.


    »Oh, wow«, rief er, als eine kleine Faust oder ein kleiner Fuß gegen seine Handfläche stieß. »O mein Gott. Das ist ja unglaublich! Ist das das erste Mal, dass du gefühlt hast, wie er sich bewegt?«


    Sie nickte. »Woher willst du wissen, dass es ein Er ist?«, fragte sie neckend.


    Verlegen grinste er zurück. »Ach, nur so geraten.«


    »Ich hab mich noch gar nicht bedankt«, erklärte sie und war nicht nur von ihrem schnellen Fußmarsch außer Atem, sondern auch von der Freude, die ersten Regungen des Babys mit Owen teilen zu dürfen. Ihr Herz veranstaltete wieder dieses seltsame Gehüpfe, das sie in seiner Nähe jedes Mal spürte.


    Verwirrt zog er die Brauen zusammen. »Wofür?«


    Sie sah zu ihm auf und begegnete seinem beständigen Blick. »Dass du geblieben bist. Du bist hiergeblieben, Owen. Meinetwegen. Und dafür hab ich mich noch nicht bedankt. Danke, dass du das tust.«


    Für einen langen, aufgeladenen Moment schaute er sie an, dann senkte er den Kopf und küsste sie.


    Es wollte Laura einfach nicht gelingen, sich darum zu scheren, dass sie vermutlich einen handfesten Inselskandal auslösten – Großalarm bei den Klatschweibern, wie ihr Onkel Mac gern sagte –, indem sie sich hier vor dem Eingang des Sand & Surf für alle Welt sichtbar küssten. Sie schlang ihm die Arme um den Hals und strich mit den Fingern durch sein zerzaustes blondes Haar. Der Kuss war zart und liebevoll und heiß und verlockend, alles zugleich. Über Wochen aufgestaute Begierde entlud sich in einem einzigen überwältigenden Kuss, der sie beinahe um den Verstand brachte.


    »Wow«, wisperte sie, als sie sich schließlich voneinander lösten, um Luft zu holen. »Wo hattest du das denn versteckt?«


    »Das war die ganze Zeit da. Es musste nur der Zeitpunkt kommen, an dem du bereit dafür warst.«


    »Ich bin bereit dafür. Ich bin bereit für dich und für uns.«


    »Scheint ja ein anregendes Frühstück gewesen zu sein mit deiner Tante.«


    Laura warf den Kopf in den Nacken und lachte.


    Diese Gelegenheit ließ Owen sich nicht entgehen und übersäte ihren Hals und ihr Schlüsselbein mit Küssen, und im nächsten Moment ging ihr Lachen in ein Stöhnen über.


    »Owen.«


    »Was denn, Süße?«


    »Ich will … Ich will dich.«


    Sie spürte, wie seine Finger sich fester um ihre Hüfte legten. »Ich will dich auch. Mehr als du je erahnen könntest.«


    »Warum höre ich da ein ›Aber‹?«


    Owen nahm sie bei der Hand und zog sie ins Hotel, fort von den neugierigen Blicken der Stadt. Er schloss die Tür und wandte sich zu ihr um, zog sie an seinen großen Körper und barg sie an sich. Bei einem anderen Mann hätte diese Geste vielleicht einschüchternd gewirkt, doch wann immer sie in Owens Armen war, fühlte sie sich sicher. Er ließ die Hände von ihren Schultern hinab bis zu ihren Fingern gleiten. Mit festem Griff führte er ihre Hände über ihren Kopf und fiel dann erneut über sie her, während sie ihm wehrlos ausgeliefert war. Eine gefühlte Ewigkeit lang ging das so. Jedes Mal, wenn sie dachte, er würde vielleicht von ihr ablassen, fing er von Neuem an. Er machte sie völlig fertig mit seinen weichen Lippen, der drängenden Zunge und dem harten Druck seines muskulösen Körpers.


    Erst als ihnen beiden die Luft knapp wurde, riss er sich von ihrem Mund los und wandte sich ihrem Hals zu.


    »Ich finde«, erklärte sie und neigte den Kopf, um ihm besseren Zugang zu gewähren, »jede Frau sollte wenigstens einmal im Leben von einem sexy Mann an eine Wand gedrückt und um den Verstand geküsst werden.«


    Dunkel vibrierte sein Lachen in seiner Brust. »Das hat dir also gefallen, ja?«


    Sie nickte und konnte den Blick nicht von ihm abwenden, sog jedes Detail in sich auf. Nach Jennys Geschichte war sie noch dankbarer für ihn als ohnehin schon. Wie unfassbar glücklich sie sich schätzen konnten, dass ihnen dieser Moment miteinander gegönnt war, wie kurz er auch dauern mochte.


    »Hab ich dich um den Verstand geküsst?«


    »Aber so was von.«


    »Dabei mag ich deinen Verstand.«


    Sie befreite ihre Hände aus seinem Griff und schlang ihm die Arme um die Taille. »In diesem Fall – und nur in diesem – ist Um-den-Verstand-Bringen gut.«


    Sein Grinsen war so entwaffnend. Sie fragte sich, ob er auch nur den kleinsten Schimmer hatte, wie unglaublich sexy er war, wenn er ihr dieses Grinsen zuwarf und sie mit diesem verruchten Blick in seinen grauen Augen ansah.


    »Ich glaube, bevor du mich hier rein bugsiert und um den Verstand geküsst hast, wolltest du gerade irgendwelche Einwände gegen dieses neue Arrangement zwischen uns vorbringen.«


    »Keine Einwände«, entgegnete er und drängte sich sanft an sie, sodass sie spüren konnte, was ihre Zärtlichkeiten mit ihm angestellt hatten. Gleichzeitig bedeckte er ihren Hals mit heißen Küssen. »Keinerlei Einwände. Allerdings mache ich mir Sorgen um das Timing.«


    »Wenn du mal für einen Augenblick aufhören würdest, könnten wir uns vielleicht über diese Sorgen unterhalten.«


    »Jetzt, wo ich angefangen habe, glaube ich nicht, dass ich jemals wieder aufhören werde.«


    Bei dieser Neuigkeit durchlief sie ein freudig erregtes Beben. »Auch wenn es mir nicht im Traum einfallen würde, dich von dieser Küsserei abhalten zu wollen – vor allem jetzt, wo ich weiß, wie gut du das kannst –, wüsste ich doch gern, worüber du dir Gedanken machst.« Sie schob ihn leicht an den Schultern von sich, dann nahm sie ihn bei der Hand und ging voran ins Wohnzimmer, wo sie in den vergangenen Wochen so viel Zeit miteinander verbracht hatten.


    Mit einem gequälten Stöhnen ließ er sich mitziehen.


    »Setz dich.«


    »Küssen wir uns dann weiter?«


    »Erst, wenn wir geredet haben.«


    »Also gut.« Er gab sich geschlagen und ließ sich auf das Zweiersofa fallen, den sexy Mund zu einem jungenhaften Schmollen verzogen.


    »So, dann erzähl mal. Was beschäftigt dich?«


    Als könnte er die Hände nicht bei sich behalten, jetzt, wo Laura die Regeln ihrer Beziehung geändert hatte, schob er die Finger in ihr Haar und streichelte die langen Strähnen fasziniert. Jedes Mal, wenn er ihre Kopfhaut streifte, sandte die Berührung einen heftigen Schauer durch ihren gesamten Körper. Noch nie hatte sie so empfindsam auf einen Mann reagiert.


    »Nichts will ich mehr, als dich mit in mein Bett zu nehmen und tagelang dazubehalten«, erklärte er. »Wochen. Vielleicht sogar Monate.«


    Laura schluckte schwer und erbebte, sowohl aufgrund seiner Worte als auch wegen des Gefühls, wie er ihr durchs Haar strich. »Aber?«


    »Ich wünsche mir wirklich, dass die Situation mit Justin geklärt ist, bevor wir weiter gehen.«


    Laura wurde das Herz schwer bei der Erinnerung an die Pattsituation zwischen ihrem Noch-Ehemann und ihr. Justin hatte unmissverständlich klargemacht, dass er an einer Scheidung kein Interesse hatte und beabsichtigte, ihr auf jede nur mögliche Weise Steine in den Weg zu legen.


    »Außerdem musst du ihm von dem Baby erzählen. Ich weiß, er hat dir wehgetan und dich schrecklich enttäuscht, aber es ist nicht richtig, ihm dieses Kind vorzuenthalten.«


    »Ich weiß«, sagte sie. »Darüber denke ich auch ziemlich viel nach.«


    »Wenn das mein Baby wäre, dann würde ich davon wissen wollen, ganz egal, wie die Situation zwischen der Mutter und mir wäre. Ich würde von meinem Kind wissen wollen.«


    »Das liegt daran, dass du aufrecht und ehrenhaft bist. Manchmal frage ich mich, ob es für ihn überhaupt von Bedeutung sein wird.«


    »Das wird es. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er ein absoluter Unmensch ist. Immerhin hast du ihn mal geliebt.«


    »Nein«, gab sie zu und zupfte an einem Sofakissen herum. »Ist er nicht. Er hat bloß andere Vorstellungen vom Verheiratetsein als ich.«


    »Seine Vorstellungen von der Ehe unterscheiden sich von denen der meisten Leute.«


    Dankbar für seine unerschütterliche Unterstützung schaute sie zu ihm hinüber. »Und wo stehen wir dann?«


    Er nahm ihre Hand und führte sie an seine Lippen. »Sieh es als Warteschleife. Für gewisse Zeit. Sehr kurze Zeit.«


    »Ich kümmere mich darum. So schnell ich kann.«


    »Und ich bin direkt hier und bereit, diese ›Unterhaltung‹ fortzusetzen, sobald du so weit bist.« Er breitete die Arme aus. »Komm her.«


    Sie schmiegte sich an ihn und war erleichtert, dass sie endlich über die überwältigende Anziehungskraft gesprochen hatten, die sich seit Wochen zwischen ihnen aufbaute. Zugleich erfüllte sie ein rastloses Sehnen, das sie ganz unruhig machte. »Ist Küssen erlaubt, solange wir in dieser Warteschleife hängen?«


    »Absolut. Ich bitte darum. Ja.«


    »Bist du dir sicher?«, vergewisserte sie sich und brachte ihn damit zum Lachen.


    Er legte ihr die Hände an die Wangen und schaute sie innig an. »Ich bin mir sehr, sehr sicher.« Und dann besiegelte er ihre Abmachung mit einem weiteren dieser umwerfenden Küsse.

  


  
     KAPITEL 4


    Mac hielt ein Ende der großen Spanplatte, während Luke die andere Seite stützte. Big Mac schlug die Nägel ein, mit denen die Platte über dem Fenster des Souvenirladens im Jachthafen befestigt werden sollte. Es dauerte immer etwa drei Wochen, den Hafen winterfertig zu machen, nachdem am Columbus Day das letzte Boot ausgelaufen war. Dieses Jahr würden sie nicht nur wie üblich die Gebäude sturmfest machen und die Tanks versiegeln, sondern auch einen Großteil der morschen Planken am Hauptsteg ersetzen.


    Die Arbeit war eine gute Ablenkung, während Mac darauf wartete, dass Maddie sich meldete. Schon seit Wochen zählte er die Tage – schon seit ihre kleine Tochter mitten im Tropensturm Hailey zur Welt gekommen war. Eigentlich sogar noch länger. Auch die Wochen vor der Geburt waren eine Tortur gewesen, denn Maddie war strenge Bettruhe verordnet gewesen.


    Es war so lange her, dass er Sex – richtigen, echten Sex – mit seiner Frau gehabt hatte, dass Mac sich nicht einmal an das letzte Mal erinnern konnte. Ihre Tochter war das Opfer absolut wert, aber so langsam war er bereit – mehr als bereit –, zur Normalität zurückzukehren. Auch Maddie konnte es offensichtlich kaum erwarten, wenn er so an die heißen Zwischenspiele dachte, die in letzter Zeit zwischen ihnen stattgefunden hatten. Viel bereiter hätten sie nicht sein können, ohne dass in naher Zukunft einer von ihnen in Flammen aufgehen würde.


    Bebend holte er tief Luft und versuchte, sich auf seine Arbeit zu konzentrieren statt auf seine Pläne für später.


    »Übrigens«, sagte Luke: »Ich hätte da eine Frage, was diesen Winter angeht.«


    Dankbar dafür, sich mit etwas anderem befassen zu können, erkundigte sich Mac: »Worum geht’s?«


    »Ihr wisst doch noch, wie im Sommer die Leute von der Internationalen Schule für Jachtrestauration aus Newport rübergekommen sind und sich ein paar von meinen Arbeiten angesehen haben, oder?«


    »Na klar«, antwortete Big Mac und zog den letzten Nagel zwischen seinen Zähnen hervor.


    Mac rechnete ständig damit, dass sein Vater einen verschluckte, aber er hatte gelernt, derlei Gedanken für sich zu behalten.


    »Sie wollen, dass ich im Januar ein Seminar gebe. Dazu müsste ich den ganzen Monat da drüben verbringen, aber an den Wochenenden könnte ich herkommen, um bei der Hotelrenovierung mitzuhelfen. Jedenfalls wenn ich annehme. Noch ist nichts entschieden.«


    Mac versuchte, seinem Freund und Geschäftspartner gegenüber seine Überraschung zu verbergen. Für die Nebensaison stand für ihr Bauunternehmen eine ganze Menge auf dem Plan, einschließlich der Sanierungsarbeiten am Sand & Surf, einiger Küchenumbauten und gegebenenfalls einer Wohnanlage, die Maddie für ein Stück Land vorgeschlagen hatte, das der Stadt von einer ihrer wohlhabendsten Bürgerinnen hinterlassen worden war. Wenn Luke einen ganzen Monat lang ausfiel, wäre es praktisch unmöglich, bis zum Frühjahr alles fertigzubekommen.


    »Ich weiß, dass diesen Winter ziemlich viel ansteht«, erklärte Luke, der Macs Gedanken zu lesen schien. »Wenn nötig, kann ich auch ablehnen.«


    »Red keinen Unsinn«, wehrte Mac ab. »Das ist eine tolle Gelegenheit. Du solltest das auf jeden Fall machen. Wir kommen schon ohne dich klar.« Irgendwie.


    »Ich könnte aushelfen«, bemerkte Big Mac.


    »Wenn du meinst, du schaffst das, Dad.«


    Big Macs finsterer Gesichtsausdruck war Antwort genug. »Ich bin wieder absolut auf der Höhe, also hör auf mit dem Blödsinn. Seit dem Unfall behandelst du mich wie ein Kleinkind.«


    »Was denn für ein Blödsinn?«, fragte Mac und sah hinüber zu Luke, der nur die Achseln zuckte. »Für mich sieht alles danach aus, als würdest du hier ganz normal mitarbeiten.«


    »Luke, wenn du mich fragst«, erklärte Big Mac: »Ich denke, du solltest das Angebot von der Schule annehmen. Schön, zu sehen, dass dein überragendes Talent Anerkennung findet. Ich jedenfalls bin sehr stolz auf dich.«


    »Danke«, murmelte Luke, offenbar leicht verlegen von Big Macs überschwänglichem Lob.


    Mac konnte das gut nachvollziehen. Schließlich hatte dieses überschwängliche Lob seines Vaters oft genug auch ihm gegolten. Trotzdem machte ihn das Wissen froh, dass sein Vater nicht nur seine fünf eigenen Kinder großgezogen hatte, sondern auch im Leben von Luke und Joe ein großer Einfluss gewesen war. Beide waren ohne Vater aufgewachsen.


    »Was hält denn Syd von der Sache?«, erkundigte sich Mac.


    »Ich hab ihr noch nichts davon gesagt. Die haben erst heute Morgen angerufen, und ich wollte vorher mit euch reden. Heute Abend will ich es ihr erzählen.«


    »Denkst du, sie würde mit dir nach Newport gehen?«


    »Ich schätze, das hängt davon ab, ob sie weiter mit Laura an dem Hotelprojekt arbeiten könnte. Das macht ihr wirklich viel Freude.«


    »Wie deine Entscheidung auch ausfällt«, erklärte Big Mac, »wir sind stolz auf dich.«


    »Absolut«, stimmte Mac zu.


    »Danke«, antwortete Luke. »Das bedeutet mir viel.«


    »Entschuldigen Sie«, erklang eine Frauenstimme hinter ihnen.


    Mac wandte sich um und fand sich einer jungen Frau gegenüber, die das hellbraune Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden trug. Die Frisur ließ sie vermutlich jünger erscheinen, als sie war. Er schätzte sie auf Mitte bis Ende zwanzig. Über ihrer ausgeblichenen Jeans trug sie einen Feinstrickpullover. »Hallo. Wie können wir Ihnen helfen?«


    »Ich bin auf der Suche nach Mac McCarthy.«


    »Das wäre dann wohl ich«, sagten Mac und sein Vater gleichzeitig.


    »Junior«, fügte Mac hinzu und streckte die Hand aus.


    »Senior«, ergänzte Big Mac und tat es ihm gleich. »Das ist unser Partner Luke Harris.«


    »Schön, Sie alle kennenzulernen. Ich bin Kara Ballard, angereist aus Bar Harbor in Maine.«


    »Sie sind nicht zufällig mit Ballard’s Bootsbau verwandt oder verschwägert?«, fragte Big Mac.


    Nur ganz leicht verzog sie das Gesicht, doch Mac sah es. »Das ist meine Familie.«


    »Ah«, sagte Mac. »Ich liebe Ihre Picknickboote. Ein Traum.«


    »Aber wirklich«, fiel Luke mit ein. »Wundervolle Linienführung.«


    Das Lob schien Kara unangenehm zu sein. »Vielen Dank. Damit machen wir auch guten Umsatz.« Sie räusperte sich. »Ich bin hier, weil ich Ihnen ein geschäftliches Angebot unterbreiten möchte.«


    »Gerne doch«, entgegnete Big Mac. »Kommen Sie, verschwinden wir aus diesem Wind.« Mit einer Geste ließ er ihr den Vortritt auf dem Weg zum Hauptgebäude. Dort waren die Geschäftsräume sowie das Restaurant untergebracht, das jetzt nach Saisonende allerdings geschlossen war.


    Mac und Luke folgten den beiden, und zu viert setzten sie sich an einen der Tische im Gastraum.


    Aus ihrer Handtasche holte die junge Frau eine Broschüre hervor und legte sie aufgeschlagen auf den Tisch. »Ihnen ist vielleicht bekannt, dass Ballard’s in einigen der größeren Häfen in New England Slipdienste unterhält, mit denen wir Kunden helfen, ihre Boote zu Wasser zu lassen. Im Augenblick sitzen wir in Bar Harbor – natürlich –, Newport, Nantucket, Martha’s Vineyard und Hyannis. Außerdem bieten wir mit einer kleineren Version unserer Picknickboote einen Shuttleservice für Passagiere an, deren Boote draußen vor den Häfen ankern.«


    »So was könnten wir hier gut gebrauchen«, bemerkte Luke.


    »Ich hatte gehofft, dass Sie das sagen würden«, entgegnete Kara und lächelte ihn an. »Für die anderen Häfen sind meine Brüder zuständig. Meine Aufgabe ist es, hier auf Gansett Island einen Slip- und Shuttleservice aufzubauen.«


    Big Mac zählte an den Fingern ab. »Sie haben fünf Brüder?«


    Bei dieser Frage seines Vaters musste Mac lachen. Typisch, dass er gerade an diesem Detail hängen blieb.


    Kara lächelte nachsichtig. »Acht, um genau zu sein. Und noch zwei Schwestern.«


    »Wow«, entfuhr es Luke. »Elf Kinder?«


    »In Maine sind die Winter lang und kalt«, gab Kara mit einem spitzbübischen Funkeln in den grünbraunen Augen zurück.


    Der Kommentar entlockte allen drei Männern ein Lachen.


    »Und Sie sind die Älteste?«, wollte Big Mac wissen. »Die Jüngste?«


    »Genau in der Mitte. Nummer sechs. Aber zurück zum Thema: Wir brauchen eine Anlegestelle auf Gansett. Unsere erste Wahl wäre Ihr Jachthafen.« Sie reichte ihnen allen ein Blatt mit Prognosen für die zusätzlichen Besucherzahlen, die der Shuttleservice durch den Jachthafen leiten würde. »Sie haben das Restaurant, einen Waschsalon, einen gut ausgestatteten Souvenirladen, Duschen und eine hervorragende Anbindung an die Infrastruktur für einen schnellen Zugang in die Stadt.«


    »Abgesehen vom Restaurant und dem Souvenirladen sind unsere Anlagen nur für die Gäste des Jachthafens ausgelegt«, sagte Mac, während er die detaillierten Hochrechnungen studierte. »Wir müssten sowohl die sanitären Anlagen als auch den Waschsalon erweitern, wenn wir den gesamten Ankergrund mitversorgen wollen.«


    Sein Vater nickte zustimmend.


    »Wir reden doch schon länger davon, das Stockwerk über dem Restaurant nutzbar zu machen«, meldete sich Luke zu Wort. »Vielleicht könnten wir da zusätzliche Duschräume bauen und noch ein paar Waschmaschinen und Trockner aufstellen.«


    »Bevor die nächste Saison beginnt?«, entgegnete Mac zweifelnd.


    »Wir könnten es schaffen«, antwortete sein Freund und Partner.


    »Und was ist mit der Restaurationsschule?«


    »Die ist nächstes Jahr auch noch da.«


    »Luke …« Erneut sprachen Mac und sein Dad in Stereo.


    Luke hob eine Hand. »Darüber können wir uns später unterhalten.« An Kara gewandt sagte er: »Fahren Sie fort. Bitte.«


    »Wir würden gern zwölf Meter Steg anmieten, vorzugsweise außenliegend. Dort würden wir die Saison über zwei Shuttleboote bereithalten, die vom 1. Mai bis zum 31. Oktober fahren sollen.«


    Mac überschlug die Zahlen im Kopf. »Zwölf Meter à zehn Dollar macht hundertzwanzig am Tag, mal hundertachtzig Tage macht …«


    »Einundzwanzigtausendsechshundert«, beendete Kara seinen Satz.


    »Sie haben Ihre Hausaufgaben gemacht«, bemerkte Big Mac beeindruckt.


    »Wie gesagt, Ihr Jachthafen ist unsere erste Wahl. Sie haben alles, wonach wir suchen – und einiges darüber hinaus. Außerdem gefällt es uns, dass es ein Familienunternehmen ist, genau wie unseres.«


    »Es würde uns einiges an Zeit und Geld kosten, unsere Anlagen für das erhöhte Besucheraufkommen aufzurüsten«, erinnerte Mac sie.


    »Und aus diesem Grund sind wir bereit, im ersten Jahr mehr als die bloße Liegegebühr zu zahlen. Nach Ablauf der Anfangssaison würden wir uns dann noch einmal über die Preisstrukturen unterhalten.«


    »Wie viel mehr?«, hakte Mac nach.


    »Vierzigtausend pauschal?«


    Mac tauschte einen Blick mit seinem Vater und Luke. »Fünfundvierzig«, verlangte er.


    »Zweiundvierzig fünf.«


    Big Mac und Luke nickten.


    »Abgemacht«, erklärte Mac und streckte ihr die Hand hin, um die Vereinbarung zu besiegeln.


    Ungläubig starrte Kara ihn an, während sie den Handschlag erwiderte. »Das war’s schon?«


    Lachend lehnte Mac sich auf seinem Stuhl zurück. »Haben wir uns zu leicht rumkriegen lassen?«


    »Nein, nein. Ich dachte nur, es würde ein paar Tage dauern, die Einzelheiten auszuhandeln.«


    »Eins werden Sie über mich und meine Jungs schnell lernen«, erklärte Big Mac: »Wir eiern nicht wegen ein paar Details herum. Wir erkennen ein gutes Angebot, wenn wir eins sehen.«


    »Er eiert definitiv nicht wegen der Details herum«, kommentierte Mac trocken. »Das ist meine Aufgabe.«


    »Kein Scheiß«, murmelte Luke.


    »Das hab ich gehört«, grollte Big Mac und warf den beiden einen gespielt drohenden Blick zu.


    Macs Telefon zirpte. Es war eine Nachricht von Maddie: »Grünes Licht«. Er sprang so hastig auf, dass sein Stuhl umkippte. »Ich muss los.«


    »Wohin?«


    »Nach Hause.«


    »Jetzt? Warum denn? Ist alles in Ordnung?«


    »O ja. In bester Ordnung. Kara, war schön, Sie kennenzulernen. Wenn Sie morgen noch mal vorbeikommen, können wir über die Einzelheiten reden.«


    »Gern. Ich bleibe für eine Woche, um schon mal ein Gefühl für die Insel zu bekommen.«


    »Bis dann«, rief Mac und eilte zur Tür. Von Luke und seinem Vater würde er definitiv noch eins auf den Deckel bekommen für diesen überstürzten Aufbruch, aber das war ihm egal. Auf diesen Moment wartete er bereits seit Monaten, und nichts würde ihn davon abhalten, zu seiner Frau zu fahren. Augenblicklich.


    [image: images]


    Laura hatte gewusst, dass es kein leichter Anruf werden würde, doch es musste sein. Noch nie hatte die Vorstellung, ihren Dad anzurufen, sie mit einem solchen Unbehagen erfüllt. Selbst ihm von Justins Treuebruch zu erzählen war leichter gewesen als das, was sie jetzt vorhatte: ihn um seine Hilfe zu bitten, um ihren Widerling von einem Ehemann loszuwerden.


    Es war ihr immer wichtig gewesen, ihre Unabhängigkeit zu wahren und sich nicht durch die Verbindungen ihres Vaters das Leben leichter machen zu lassen. Doch jetzt war nicht der Moment für törichten Stolz. Sie musste Justin loswerden, und ihr Dad konnte ihr dabei helfen.


    Laura schluckte den Kloß in ihrem Hals hinunter und tippte auf den Hörer neben der ersten Nummer in ihrer Favoritenliste.


    »Hi, Schätzchen«, begrüßte er sie. »Ich hab gerade an dich gedacht.«


    Laura lächelte, und ihre Nervosität schmolz dahin. Dies war der eine Mann, der sie niemals im Stich gelassen hatte. Es gab keinerlei Grund für sie, nervös zu sein – ganz egal, worum sie ihn bitten wollte. Wenn nötig, würde er ihr die Sterne vom Himmel holen. Sie hörte die Sorge in seinem Tonfall und fand es furchtbar, dass sie der Grund dafür war. »Wirklich?«


    »Ich denke ständig an dich. Nach dem, was Justin sich geleistet hat …«


    »Ich weiß, Daddy. Tut mir leid, dass du dir meinetwegen Sorgen machst.«


    »Mein Bruder hat berichtet, du arbeitest hart und hast Freude an dem Hotelprojekt.«


    »Ich liebe die Arbeit hier. Ich hatte noch nie so viel Spaß.« Natürlich hatte Owen einen großen Anteil daran, dass es so viel Spaß machte – aber noch war sie nicht so weit, ihrem Dad davon zu erzählen.


    »Mac hat auch erzählt, dass du neue Freunde gefunden hast. Der Enkelsohn der Hoteleigentümer?«


    Laura lachte. Wie typisch für ihren Onkel Big Mac, sich gleich auf die aufkeimende Beziehung mit Owen einzuschießen. »Ja, sein Name ist Owen Lawry.«


    »Soll ich mal ein paar Nachforschungen über ihn anstellen? Ich kann bei meinen Freunden von der Polizei …«


    »Nein, Dad!«, wehrte sie ab, wieder lachend. »Onkel Mac und Tante Linda kennen ihn schon von Kindesbeinen an. Er ist Evans bester Freund.«


    »Nun ja, bessere Bürgen hätten wir wohl nicht finden können.« Er hielt inne und räusperte sich. »Und du magst diesen Jungen also, ja?« Die Frage kam auf dieselbe unbehagliche Art, wie er sie im Teenageralter über ihren ersten Freund ausgequetscht hatte.


    »Ja«, antwortete Laura, wie immer amüsiert darüber. »Ich mag ihn. Er hat sich in diesem ganzen Chaos als wirklich guter Freund erwiesen.«


    »Schön, zu hören, dass du neue Freundschaften schließt und langsam die Scherben aufsammelst.«


    »Ich gebe mir Mühe.«


    »Ich wünschte, von deinem Bruder könnte ich dasselbe sagen. Er scheint völlig aufgegeben zu haben.«


    Für Laura war es furchtbar, sich vorzustellen, wie ihr Bruder wegen der Schmerzmittelsucht seiner Ehefrau leiden musste. »Wie ist der aktuelle Stand?«


    »Courtney hat die Scheidung eingereicht.«


    Laura verzog schmerzlich das Gesicht. »Ist vielleicht auch das Beste so, oder?«


    »Versuch ihm das zu erklären. Die ganze Zeit hat er darauf gewartet, dass sie es durch die Reha schafft, und jetzt will sie die Ehe beenden.«


    »Hat sie gesagt, weshalb?«


    »Er meint, sie schämt sich so sehr für das, was er ihretwegen durchmachen musste, dass sie ihm kaum noch in die Augen sehen kann.«


    Es tat Laura im Herzen weh, wenn sie an ihren armen lieben Bruder dachte. Hals über Kopf hatte er sich in Courtney verliebt, und über ein Jahr lang hatte die Frau eine schlimme Sucht vor ihm verborgen, bis sie zusammengebrochen war – und damit auch sein Leben. »Und was hat er jetzt vor?«


    »Sobald er mit seinem momentanen Auftrag fertig ist, fährt er zu euch auf die Insel, um den Winter über bei dir zu sein. Ich glaube, es wird ihm guttun, ein bisschen Abstand von allem hier zu gewinnen. Mal einen klaren Kopf zu bekommen.«


    »Wir kümmern uns um ihn, mach dir keine Sorgen.«


    »Im Augenblick habe ich das Gefühl, als würde ich tagein, tagaus nichts anderes machen.«


    »Um mich brauchst du dir keine Gedanken zu machen, Dad. Versprochen. Aber eine Bitte hätte ich da.«


    »Alles, Schätzchen.«


    »Ich muss Justin von dem Baby erzählen.« Es tat weh, die Worte auszusprechen. Sie war in keinster Weise darauf vorbereitet, ihren treulosen Noch-Ehemann wiederzusehen, aber es stimme, was Owen sagte: Justin hatte ein Recht darauf, von dem Baby zu erfahren. »Ich rechne damit, dass er mir Probleme macht. Je länger ich über die Geschehnisse nachdenke, desto mehr bin ich davon überzeugt, dass er weit mehr Interesse daran hatte, eine Verbindung zu dir herzustellen, als an mir.«


    Frank schnappte nach Luft. »Das ist nicht wahr! Er war verrückt nach dir. Das hab ich mit eigenen Augen gesehen. Deshalb fällt es mir ja auch so schwer, das Ganze zu glauben.«


    »Du hast bloß gesehen, was du sehen solltest. Er hat uns beide zum Narren gehalten.«


    »Warum sollte er so etwas tun?«


    »Was glaubst du wohl? Um seine Karriere voranzutreiben – seine wahre Liebe. Der Schwiegersohn von Richter Frank McCarthy zu sein, gibt ihm einen ordentlichen Schub, und das ist der einzige Grund, dass er sich so gegen die Scheidung wehrt.«


    »O Gott, mir wird schlecht. Du meinst also, er will das Kind gar nicht?«


    »Was das betrifft, weiß ich nicht, worauf ich mich einstellen soll.« Diese Ungewissheit war schrecklich für sie – nicht dass sie das ihrem Vater gegenüber eingestanden hätte. Damit hätte er nur einen weiteren Grund gehabt, sich um sie zu sorgen. Seit ihre Mutter gestorben war, als Laura neun und Shane sieben Jahre alt gewesen waren, war ihr Dad ihnen sowohl Vater als auch Mutter gewesen.


    »Was kann ich tun, Schätzchen?«


    »Ich komme dieses Wochenende nach Providence, um mit Justin zu reden. Wäre es dir sehr unangenehm, wenn ich deinen Namen ins Spiel bringe, sollte er sich querstellen?«


    »Natürlich nicht. Tu, was immer nötig ist, um diesen Abschaum ein für alle Mal loszuwerden.«


    »Er wird immer ein Teil meines Lebens sein, solange wir ein gemeinsames Kind haben.« Die Vorstellung lastete wie ein tonnenschweres Gewicht auf Lauras Brust.


    »Ich will nicht, dass du dich allein mit ihm triffst.«


    »Owen begleitet mich.« Auch ohne ihn gefragt zu haben wusste Laura einfach, dass Owen mitkommen würde.


    »Bist du dir sicher, dass das so eine gute Idee ist? Gießt du damit nicht noch Öl ins Feuer, wenn Justin dich mit einem anderen sieht?«


    »Owen wird sich im Hintergrund halten, es sei denn, ich brauche ihn.«


    »Wenn dieser Hundesohn es wagt, dich körperlich anzugreifen, dann bringe ich ihn höchstpersönlich um.«


    »Dazu wird es nicht kommen. Ich will ein Treffen in der Öffentlichkeit. Er ist viel zu sehr darum besorgt, was die Leute von ihm denken, um eine Szene zu riskieren.«


    »Kommst du mich auch besuchen, wenn du schon mal hier bist?«


    »Auf jeden Fall.«


    »Und deinen Owen will ich auch kennenlernen.«


    Peinlich berührt spürte Laura ihre Wangen heiß werden. »Er ist wohl kaum mein Owen.«


    »Darüber lass mal ruhig mich der Richter sein.«


    Laura grinste bei dieser Anspielung auf seinen Beruf. »Aber benimm dich, hörst du?«


    »Ich darf ihn also nicht über seine Absichten befragen?«


    »Dad!«


    Als Frank laut auflachte, musste auch Laura lächeln. »Ich bin ganz brav«, versprach er.


    »Ich hab dich lieb, Dad«, sagte Laura, und ihr wurde die Kehle eng, als die Gefühle sie zu übermannen drohten.


    »Ich hab dich auch lieb, Kleines. Es wird alles gut. Versprochen.«


    Da ihr Dad sie noch nie enttäuscht hatte, beschloss Laura, ihm zu glauben.

  


  
     KAPITEL 5


    Maddie war vor Mac zu Hause und nutzte die Zeit. Sie zog das weiße Seidennachthemd an, das er ihr in den ersten Wochen ihrer Beziehung gekauft hatte, und streifte den dazu passenden Morgenmantel über, den er ihr im folgenden Jahr zum Geburtstag geschenkt hatte. Er hatte ihr immer alles gegeben, vor allem seine Liebe und Hingabe. Keine Frau konnte je so von ihrem Mann vergöttert worden sein wie sie. Und nie war er aufmerksamer oder fürsorglicher gewesen als in den Wochen seit der Geburt ihrer gemeinsamen Tochter während eines Hurrikans.


    Maddie bürstete sich das Haar, bis es ihr in weichen, glänzenden Wellen um die Schultern lag, und trug etwas von dem Lippenbalsam mit Erdbeergeschmack auf, der ihren lieben Ehemann durchaus gern mal ein bisschen um den Verstand brachte. Ach, wem wollte sie etwas vormachen? Alles an ihr brachte ihn ein bisschen um den Verstand, und sie liebte jede verrückte, durchgedrehte Kleinigkeit an ihm.


    Sie spitzte die Ohren, als sie die Schiebetür zuknallen hörte. »Madeline! Wo steckst du?«


    »Showtime«, flüsterte sie ihrem Spiegelbild mit einem kleinen befriedigten Lächeln zu. Vom oberen Treppenabsatz aus sah sie ihren Mann auf dem Sofa sitzen, wo er hektisch mit seinen Arbeitsschuhen kämpfte.


    »Maddie!«


    Sie musste sich auf die Lippen beißen, um nicht über ihn zu lachen, und ging die Treppe hinunter, um sich neben ihn aufs Sofa zu setzen. »Sie haben gerufen?«


    Er wandte sich ihr zu, und als er sah, was sie anhatte, wurden seine Augen groß. Sein Mund öffnete und schloss sich gleich wieder. »Du bist atemberaubend.«


    »Du bist dreckig.«


    »Ich weiß. Tut mir leid. Ich spring schnell unter die Dusche – bin wieder da, bevor ich überhaupt weg bin.« Er stibitzte sich rasch einen Kuss und stürmte zur Treppe. Auf halbem Weg hielt er inne. »Wo sind meine Kinder?«


    »Bis zum Abendessen bei meiner Mutter und Ned.«


    »Gott, ich liebe dich so sehr.«


    Maddie lachte, während er die Stufen hinaufflitzte und verschwand. Kurz überlegte sie, nach oben zu gehen und auf ihn zu warten, wenn er aus der Dusche kam, doch dann beschloss sie, dass es viel mehr Spaß machen würde, wenn er ihr hinterherlaufen musste. Und tatsächlich kam er keine fünf Minuten später die Treppe heruntergerannt. Um die Hüfte hatte er sich ein Handtuch geschlungen, das nasse Haar stand ihm wild um den Kopf und an seinem Kinn glänzte ein kleiner Blutstropfen, wo er sich beim Rasieren geschnitten hatte.


    »Wie du aussiehst«, empfing sie ihn lachend und breitete die Arme aus.


    Augenblicklich schob er sich über sie, duftete nach Seife und sexy Mann. »Ich kann nichts dafür. Das Warten hat mich wahnsinnig gemacht.«


    Sie fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar, unternahm den Versuch, etwas Ordnung in das Chaos zu bringen. »Wie gut, dass ich dich selbst dann liebe, wenn du ein zerzauster Wahnsinniger bist.«


    Das entlockte ihm ein Lächeln. »Also, was hat David gesagt?«


    »Sieht alles gut aus.«


    Wie erwartet verfinsterte sich seine Miene. »Das kannst du aber laut sagen – natürlich sieht das gut aus. Ich hasse die Vorstellung, wie dieser Kerl seine Nase da unten hinsteckt.«


    Wieder musste sie sich zurückhalten, um nicht darüber zu lachen, wie er sich anstellte. »Er ist Arzt. Kennst du eine, kennst du alle.«


    »So ein Blödsinn. Deine ist viel schöner als die meisten. Und ich muss es wissen. Ich hab ’ne Menge Auslagen bestaunt, bevor ich zugegriffen hab.«


    »Mac!« Lachend gab sie ihm einen Klaps auf die Schulter. »O mein Gott! Ich glaub’s ja nicht, dass du das wirklich gesagt hast. Du bist unmöglich. Vergiss nicht, dass ›dieser Kerl‹ deiner Tochter das Leben gerettet hat.«


    »Das werde ich niemals vergessen, aber das heißt noch lange nicht, dass es mir gefällt, wenn er meiner Frau zwischen die Beine guckt.«


    Mit Daumen und Zeigefinger drückte sie seine Lippen zusammen und erklärte: »Du solltest jetzt dringend die Klappe halten«, bevor sie ihn wieder losließ.


    »Wieso? Gibt es da was anderes, was du lieber machen würdest?«


    »Definitiv.« Sie küsste ihn, tief und hingebungsvoll, um ihn wissen zu lassen, was genau sie jetzt lieber täte.


    Mac stemmte sich hoch und reichte ihr die Hand, um ihr aufzuhelfen. Dann hob er sie auf seine Arme und steuerte auf die Treppe zu.


    Zufrieden ließ Maddie den Kopf an seine Schulter sinken. Nie hatte sie sich irgendwo wahrhaft zu Hause gefühlt, bis Mac McCarthy sie in seine Arme gezogen und sich geweigert hatte, sie wieder gehen zu lassen.


    Neben dem gigantischen Bett, von dem er steif und fest behauptet hatte, sie würden es brauchen, setzte er sie ab. Dass sie nur etwa einen Meter davon auch wirklich benutzten, erheiterte sie täglich aufs Neue. An ihn gekuschelt zu schlafen war für sie mittlerweile eine Notwendigkeit wie Luft und Wasser.


    Einen ausgedehnten Moment lang ließ er nur seinen hungrigen Blick über ihren Körper gleiten und schien jedes Detail in sich aufzunehmen, bis ihr ganz heiß wurde.


    »Ich kann mich einfach nicht an dir sattsehen, Madeline.«


    Nervös lachte sie auf und legte die Hände auf seine herrlich muskulöse Brust. »Von dir könnte ich dasselbe sagen.«


    »Ich will, dass du weißt …« Zärtlich fuhr er mit den Fingern durch ihr langes Haar. »Wenn ich dich so sehe, wie du dich in den letzten Wochen um unser Baby kümmerst, wie du sie stillst, das …« Ihm versagte die Stimme, und er legte den Kopf an ihre Stirn, um sich zu sammeln. »Du bist atemberaubend.«


    »Mac …«


    Er zog sie enger an sich. »Du leuchtest förmlich von innen heraus, wenn du dieses Baby ansiehst. Weißt du das überhaupt?«


    »Du solltest dich mal mit ihr sehen. So groß und beschützend. Sie kann sich wirklich glücklich schätzen, dass du ihr Daddy bist.«


    »Das wird sie anders sehen, wenn ich ihr verbiete, sich mit Männern einzulassen, bis sie dreißig ist.«


    Maddie lachte. »Zum Glück bin ich ja da, um dich für sie im Zaum zu halten.«


    Herausfordernd hob er eine Augenbraue. »Mich im Zaum halten, ja? Also, deine Beherrschung hätte ich gern. Ich dachte, ich sterbe, bevor dieser Tag endlich gekommen ist.«


    Sie strich ihm mit der Hand von der Brust abwärts über den Bauch und löste das Handtuch. Erregt befeuchtete sie sich die Lippen, während sie zu entscheiden versuchte, wo sie ihn als Erstes küssen wollte.


    Mac entwich ein zittrig klingendes Lachen. »Wenn du mich noch länger so ansiehst, ist der Spaß gleich vorbei.« Mit raschen, geübten Bewegungen streifte er ihr den Morgenmantel und das Nachthemd ab.


    Es erstaunte Maddie immer wieder, wie gekonnt er eine Frau aus ihren Kleidern zu befreien wusste. In seiner Zeit als Junggeselle hatte er wohl reichlich Übung gehabt.


    »Woran denkst du gerade?«


    Schuldbewusst begegnete sie seinem eindringlichen Blick. »Daran, wie du so gut darin geworden bist, einer Frau so schnell die Kleider vom Leib zu reißen.«


    »Die einzige Frau, der ich die Kleider vom Leib reißen will – und zwar schnell –, ist die, bei der ich schlau genug war, sie zu heiraten.« Und dann küsste er sie, heiß und zärtlich und mit all der Liebe und Leidenschaft, die von ihrer ersten Begegnung an zwischen ihnen geherrscht hatten. Seine Hände waren überall, fuhren ihr durchs Haar, strichen über ihren Rücken hinab, umfassten ihren Po, glitten über die Rippen zu ihren Brüsten.


    Maddie wäre vor Verlegenheit am liebsten im Boden versunken, als ein paar Tropfen Muttermilch austraten. Sie versuchte, sich von ihm zu lösen, doch mit einem gequälten Stöhnen benutzte er die Feuchtigkeit, um die Finger über ihre empfindsame Haut gleiten zu lassen.


    Sie legte eine Hand um seine pulsierende Erektion und streichelte ihn genau so, wie er es mochte – fester, als sie es ohne seine Anleitung getan hätte.


    Rasch hielt er sie auf. »Ich kann nicht«, keuchte er. »Ich will in dir sein, wenn ich komme.«


    »Merk dir, wo wir stehengeblieben sind.« Sie ging zum Nachttisch und holte ein Kondom hervor, das noch aus den ersten Tagen ihrer Beziehung übriggeblieben war. Als sie es ihm reichte, stöhnte er.


    »Im Ernst?«


    »Ich will nicht gleich wieder schwanger werden.«


    »Aber du stillst doch. Du kannst gar nicht schwanger werden.«


    »Das ist der letzte Blödsinn. Ohne Gummi kein Sex, überleg’s dir.«


    Er nahm das Kondom. »Also gut. Wenn’s unbedingt sein muss.«


    »Soll ich das vielleicht machen?«, fragte sie mit einem koketten Lächeln.


    »Auf gar keinen Fall.«


    Maddie liebte es, wenn er schmollte. Er war es so gewohnt, dass alles nach seiner Nase ging, dass er sich benahm wie ein bockiger kleiner Junge, wenn es einmal nicht so war – ein hinreißend bockiger kleiner Junge.


    Er rollte das Kondom über und zog sie an sich. Im nächsten Moment landeten sie in einem Knäuel aus Armen und Beinen auf dem Bett, die Zungen in einem vertrauten, fiebrigen Tanz verschlungen.


    Schließlich löste er sich von ihr und senkte den Kopf, um ihr über die empfindlichen Brustspitzen zu lecken.


    »Mac … Warte, ich will nicht, dass du … O Gott.« Sie wollte sterben, als sie das vertraute Kribbeln in den Brüsten spürte, mit dem die Milch austrat. »Mac. Nicht. Bitte.« Sie fürchtete, es würde ihn abtörnen, wenn er die Flüssigkeit sah, doch es schien genau den gegenteiligen Effekt zu haben.


    »Wow, sieh sich das einer an.« Der Moment, als er mit der Zunge in die Feuchtigkeit an ihrer Brustspitze tupfte, war so erotisch aufgeladen, dass Maddie schon jetzt wusste, sie würde ihn niemals vergessen. Die schockierende Intimität, Macs ehrfürchtiger Gesichtsausdruck … Unauslöschlich prägten die Bilder sich ihr ein, ein wachsendes Album von Erinnerungen, die ihr wundervolles gemeinsames Leben ausmachten.


    Sie schlang die Arme um ihn und hielt seinen Kopf an ihrer Brust geborgen. Den Großteil ihres Lebens hatte sie ihre übergroßen Brüste gehasst, doch mit seinem anbetungsvollen Umgang damit hatte er sie das alles vergessen lassen. »Ich liebe dich, Mac. Jeden Tag ein bisschen mehr. Jedes Mal, wenn ich denke, ich hätte die äußerste Grenze des Ausmaßes meiner Liebe für dich erreicht, schaffst du es, dich selbst zu übertreffen, und ich entdecke, dass da sogar noch mehr möglich ist.«


    Als er den Kopf hob und ihrem Blick begegnete, entdeckte sie zu ihrer Überraschung Tränen in seinen leuchtend blauen Augen.


    »Das ist womöglich das Netteste, was jemals jemand zu mir gesagt hat.« Sanft drückte er seine Lippen auf ihre. »Nein, ich weiß sogar, dass es das ist.«


    Sie strich mit den Fingern durch sein feuchtes dunkles Haar, was ihm ein sexy zerzaustes Aussehen verlieh. »Und es ist ernst gemeint, jedes einzelne Wort.«


    »Das weiß ich. Und ich empfinde dasselbe. Ich hätte mir nie träumen lassen, dass mir etwas Derartiges passiert. Ich liebe dich so sehr, dass ich manchmal glaube, ich platze gleich.« Während er das sagte, veränderte er seine Position, sodass er zwischen ihren Beinen ruhte, sein Schaft an sie gepresst – ohne irgendetwas einzufordern, das sie nicht zu geben bereit war. »Wo wir gerade von Platzen sprechen …«


    Leise lachend umfing Maddie ihn mit den Beinen und streichelte ihm zärtlich über den Rücken. Sie umfasste seinen festen Hintern und zog ihn an sich, drängte ihn, sie zu nehmen.


    Mac entwich ein unterdrücktes Stöhnen. »Ich will dich so sehr, aber ich hab Angst, dir wehzutun, Süße.«


    »Wirst du schon nicht.«


    »Nach allem, was du durchgemacht hast …« Ihn überlief ein Schauer.


    »Daran darfst du nicht denken, sonst willst du nie wieder Sex mit mir haben.«


    Er lachte auf und küsste sie mit liebevoller Ehrerbietung. »Ausgeschlossen.« Geschickt schob er eine Hand zwischen sie und prüfte mit den Fingern, wie bereit sie war. »O Gott«, keuchte er, als er es herausfand. »Du sagst es, wenn ich dir wehtue, ja?«


    »Ja«, stöhnte sie, als er auf das zarte Nervenbündel unter seinen Fingern drückte, das vor Begierde pulsierte. »Mac, bitte. Mach schon.«


    Langsam schob er sich in sie, Stück für Stück, ließ ihr Zeit, sich wieder an ihn zu gewöhnen und sich anzupassen. »Alles in Ordnung?«, fragte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


    »Göttlich«, flüsterte sie. »Es tut kein bisschen weh. Versprochen.«


    Damit war seine Beherrschung offensichtlich dahin, und in einem einzigen Stoß versenkte er sich ganz in sie. »Oh, Mist, entschuldige. Entschuldige, ich kann nicht …«


    Ermunternd hob sie ihm das Becken entgegen. »Schlaf mit mir, Mac. Es fühlt sich so gut an.«


    Ihm trat Schweiß auf die Stirn, als er sich weiter in ihr bewegte, immer noch leicht gebremst.


    Maddie wusste genau, was nötig war, um ihn zu brechen, und sie packte seinen festen Po und drückte. Und wie sie es vorhergesehen hatte, war es damit um seine Beherrschung geschehen. Er ließ sich gehen, stieß wieder und wieder in sie und trug sie beide an jenen Ort, den sie nur gemeinsam erreichen konnten.


    Anschließend lag er lange Zeit auf ihr, schwer und solide.


    »Ich erdrück dich ja«, murmelte er.


    »Geh noch nicht.« Sie umarmte ihn fester.


    »Ich gehör ganz dir, Süße«, antwortete er und streifte dabei ihren Hals mit seinen Lippen.


    Mit diesen Worten verstärkte er noch das warme Glühen des Glücks, das sie umfing.


    »Tut mir leid, dass ich so grob war«, entschuldigte er sich.


    »Warst du gar nicht. Du warst genau so, wie ich es wollte. Mir hat das doch genauso gefehlt wie dir.«


    »Ich weiß nicht, ob das möglich ist.« Er hob den Kopf und sah ihr tief in die Augen, dann küsste er sie. »Ich war wie ein spitzer Teenager bei seinem ersten Mal. Das gesamte Vorspiel hab ich einfach übersprungen.«


    Bei seinem angewiderten Gesichtsausdruck musste Maddie kichern. »Mom bringt die Kinder frühestens dann nach Hause, wenn sie von ihrem Nachmittagsschläfchen aufgewacht sind. Dir bleibt noch reichlich Zeit, um es wiedergutzumachen.«


    »Hab ich in letzter Zeit eigentlich mal erwähnt, wie sehr ich deine Mutter liebe?« Er zog sich aus ihr zurück und küsste sich an ihrem Oberkörper abwärts. »Wir haben so unheimlich viel nachzuholen.«


    Und während seine Lippen einen feurigen Pfad der Erregung über ihren Bauch zogen, schloss Maddie die Augen und gab sich ihm hin – mit Leib und Seele.


    [image: images]


    Nachdem Mac sich so abrupt in den Feierabend verabschiedet hatte, verbrachte Luke noch zwei Stunden am Jachthafen. Methodisch machte er die Tankanlage winterfest, legte Treibstoffleitungen trocken und sicherte Pumpen.


    Um diese Jahreszeit war er sonst immer melancholisch angesichts des langen, einsamen Winters, der sich vor ihm erstreckte. Doch dieses Jahr war alles anders. Syd war wieder in sein Leben getreten, wohnte bei ihm, schlief mit ihm, bereicherte seine Tage und Nächte mit ihrer zärtlichen Liebe.


    Nichts hätte ihn auf die Veränderungen vorbereiten können, die ihre Gegenwart in sein karges Dasein gebracht hatte. Zwar war das Leben auch ohne sie auf gewisse Art befriedigend gewesen, aber mit ihr war es ein endloses Panorama voller strahlender Möglichkeiten.


    Amüsiert schnaubte er in sich hinein, während er einen Bolzen nachzog. »So weit ist es mit dir gekommen, jetzt wirst du schon zum Poeten.« Doch genau das stellte sie mit ihm an – das war schon immer ihre Wirkung auf ihn gewesen, schon seit er sich als Junge zum ersten Mal überhaupt verliebt hatte.


    Über die vergangenen Monate hatte er sie aus dem nebligen Tal des Kummers auf die Ebene der Akzeptanz vordringen sehen. Die Familie, die sie wegen eines betrunkenen Autofahrers verloren hatte, würde ihr immer fehlen, aber mittlerweile lachte sie häufiger und unbefangener. Sie hatte Freude an ihrer Arbeit als Innenarchitektin und gab sich ihm mit einer Leidenschaft hin, die ihn mit sprachloser Demut erfüllte.


    In Gedanken bei ihr schloss er vorzeitig und machte sich auf den Heimweg zu ihr. Das Einzige, was ihm jetzt noch zu seinem Glück fehlte, war ihre Zustimmung, ihn zu heiraten. Schon Anfang September hatte er ihr einen Antrag gemacht. Kurz nachdem sie an der Urteilsverkündung für den Kerl teilgenommen hatten, der ihre Familie umgebracht hatte, und dem darauffolgenden Umzug aus ihrem vorherigen Haus in sein Zuhause auf der Insel.


    Rückblickend war ihm klar, dass sein Timing nicht gerade optimal gewesen war. Gerade war die Wunde ihres Verlusts durch den Gerichtsprozess wieder aufgerissen worden, und die Sachen ihrer Kinder und ihres Mannes auszusortieren konnte kaum weniger schmerzhaft gewesen sein. Sie war noch nicht bereit gewesen, mit ihm den nächsten Schritt zu tun. Eigentlich hätte er es wissen müssen.


    Er hatte ihr zeigen wollen, dass er es ernst meinte mit ihr. Hatte ihr mit dem Zusammenziehen auch mehr Sicherheit in ihrer Beziehung geben wollen. Sein strategischer Fehler war ihm klargeworden, als die Reaktion auf seinen Antrag ein betroffener Ausdruck auf dem bezaubernden Gesicht gewesen war, das ihn über so viele Jahre bis in seine Träume verfolgt hatte. Sie hatte ihm gesagt, dass sie mehr Zeit brauchte, und seitdem hatten sie nicht wieder darüber gesprochen. Unbeantwortet hing die Frage zwischen ihnen in der Luft.


    Karas Auftauchen und die zusätzliche Arbeit in der Nebensaison, die die neue Zusammenarbeit mit sich bringen würde, trugen nur dazu bei, seine Entscheidung zu zementieren, das Angebot von der Jacht-Restaurationsschule auszuschlagen. Es gab zu viel zu tun für Mac und ihn, als dass er die Insel für einen ganzen Monat hätte verlassen können. Und jetzt, wo Syd so glücklich vertieft in dem Hotelprojekt steckte, war nicht der richtige Zeitpunkt, sie da rauszureißen. Es würde noch andere Gelegenheiten geben, dieses Seminar abzuhalten.


    Als er in die Einfahrt bog, war er erleichtert, ihren Volvo an seinem üblichen Platz stehen zu sehen. Er hegte keine Zweifel daran, dass sie glücklich mit ihm und ihrem Leben auf der Insel war, aber wirklich zufrieden würde er erst dann sein, wenn die Frau, die ihm einmal entwischt war, seinen Ring am Finger trug.


    Es war eine altmodische Denkweise, das wusste er, aber er musste sie sagen hören: »Ja, ich will.« Bis es so weit wäre, würde er nur darauf warten, dass irgendetwas passierte, das alles kaputtmachte, und das war kein Leben.


    Er griff ins Handschuhfach und holte die Schmuckschachtel hervor, die er dort vor mehr als einem Monat versteckt hatte. Den Ring hatte er in Newport gekauft, an dem Tag, als er mit den Leuten von der Restaurationsschule über das Seminar gesprochen hatte, das er dort geben sollte. Syd hatte zu viel mit dem Hotelprojekt zu tun gehabt, um ihn zu begleiten, und so hatte er die Gelegenheit genutzt, sich auf die Suche nach einem Verlobungsring zu machen.


    Der große Diamant im Smaragdschliff ruhte in einer fein ziselierten antiken Fassung, die ihm für sie sehr passend erschienen war. Das Schmuckstück wirkte stark und zerbrechlich zugleich, genau wie sie. Nichts wünschte er sich sehnlicher, als ihr diesen Ring an den Finger zu stecken – doch noch mehr wollte er, dass sie es sich ebenso sehr wünschte wie er.


    Sogar ihr Vater hatte seinen Segen gegeben, nach ein paar Bier auf der Veranda der Donovans. Mr Donovan war ohne Umschweife zur Sache gekommen und hatte Luke gefragt, ob er vorhatte, seine Tochter zu heiraten.


    »Sobald sie so weit ist«, hatte Luke geantwortet. Zwischen ihnen hatte sich viel getan seit jenen Zeiten, in denen Mr und Mrs Donovan der Meinung gewesen waren, Luke sei nicht gut genug für ihre einzige Tochter.


    »Gut«, hatte Allan Donovan erwidert. »Sie wirkt endlich wieder glücklich, seit sie mit dir zusammen ist. Es ist schön, wieder dieses Leuchten in ihren Augen zu sehen.«


    »Das finde ich auch«, hatte Luke zugestimmt.


    Er konnte nicht riskieren, dieses Leuchten mit einem weiteren verbockten Antrag auszulöschen. Diesmal musste er es richtig machen. Mit diesem Gedanken legte er den Ring widerstrebend zurück ins Handschuhfach und schloss ihn ein, bis sie so weit war. Er hoffte nur, er würde den richtigen Zeitpunkt auch erkennen, wenn er gekommen war.


    Begeistert hechelnd kam ihr Hund Buddy aus der Haustür geschossen und begrüßte ihn mit feuchten, schlabbrigen Hundeküssen ins Gesicht. »Hey Kumpel, hattest du einen schönen Tag?«


    Buddy bellte zur Antwort und brachte Luke damit zum Lachen. Diese Unterhaltung führten sie jeden Abend, wenn Luke von der Arbeit nach Hause kam, und auch das war ein Teil seiner neuen Routine, auf die er sich Tag für Tag freute.


    Er trat ins Wohnzimmer, mit dessen Umgestaltung Syd beinahe den gesamten Sommer verbracht hatte. Der früher düstere, trostlose Raum war jetzt in einem hellen Cremeton gestrichen. Die neuen Möbel waren dunkelblau mit lila Akzenten. Syd hatte die Vorhänge an den Fenstern abgenommen, um den weiten Panoramablick über den Ozean voll zur Geltung zu bringen. Nicht nur hier hatte sie das Licht hereingelassen, sondern auch in sein restliches Leben.


    Als Nächstes wollten sie die Küche in Angriff nehmen, und sie spielten mit der Idee, noch etwas anzubauen. Es gefiel ihm, dass sie langfristige Pläne für diesen Ort schmiedete, denn in seinen Augen bedeutete das, sie hatte vor, zu bleiben. Wohin er auch sah, entdeckte er ihren Einfluss. Er ging durch zu dem Zimmer, das sie für ihr Geschäft als Innenarchitektin in ein Büro umgestaltet hatte.


    Tief über ein Buch mit Stoffmustern gebeugt saß sie da und machte Notizen in das Büchlein, das sie ständig bei sich hatte. »Man kann nie wissen«, sagte sie immer, »wann einen die Inspiration erwischt.« Das rotblonde Haar trug sie zu einem hohen Pferdeschwanz gebunden, der ihren zarten Hals zur Geltung brachte – eine der Stellen, die Luke am liebsten küsste. Er steuerte genau darauf zu und berührte die weiche Haut mit den Lippen.


    Erschrocken keuchte sie auf, dann entspannte sie sich und neigte den Kopf, um ihm besseren Zugang zu gewähren. »Du bist früher da als sonst.«


    »Du hast mir gefehlt.«


    »Das ist wirklich lieb von dir, aber ich sag’s dir nur ungern, Kumpel – du stinkst nach Diesel.«


    Sofort löste er sich von ihr. Der Börsenmakler, den sie vor ihm geheiratet hatte, war mit Sicherheit nie stinkend nach Hause gekommen. Sobald ihm der Gedanke durch den Kopf geschossen war, bereute Luke ihn auch schon wieder. Wie sinnlos, auf den Toten eifersüchtig zu sein, den sie ihm vorgezogen hatte. Das war längst vorbei und sollte in der Vergangenheit bleiben, wo es hingehörte.


    »Aber das ist schon okay«, fuhr sie fort, drehte sich zu ihm um und lächelte ihn an. »Du hast mir nämlich auch gefehlt.«


    »Ich dusch mich schnell.« Er ging in die Waschküche, zog sich die Arbeitskleidung aus und stopfte sie gleich mit einer ordentlichen Ladung Waschmittel in die Maschine. Als Syd von hinten die Arme um ihn legte, war er es, der sich erschreckte.


    »War nicht böse gemeint«, sagte sie und hauchte zwischen den Worten Küsse auf seinen Rücken.


    »Ich weiß. Ich hätte die Sachen gleich draußen lassen sollen.« Er drehte sich zu ihr um und schloss sie in die Arme, augenblicklich erregt von ihrer Nähe. Als er ihr Gesicht musterte, tat es beinahe weh, so sehr wollte er sie. Er küsste sie und ließ die Stirn gegen ihre sinken. »Lass mich kurz duschen, und dann setzen wir diese Unterhaltung fort.«


    Zur Antwort schenkte sie ihm ein spitzbübisches Grinsen und ließ ihn los. »Kann’s kaum erwarten.«


    Hastig duschte und rasierte Luke sich, und als er aus dem Bad kam, lag sie bereits auf dem Bett und erwartete ihn.


    Sie streckte ihm die Arme entgegen.


    Rasch steckte er das Duschtuch fest, das er um die Hüften trug, nahm ihre Hand und streckte sich neben ihr aus.


    Sie kuschelte sich an ihn, legte den Kopf auf seine Brust und strich über seinen Bauch. »Du hast hart gearbeitet heute.«


    »Wie immer um diese Jahreszeit – wir müssen den Jachthafen winterfest machen.« Er fing ihre wandernde Hand ein und führte sie an seine Lippen. »Wie war dein Tag?«


    »Irgendwie … interessant.« Sie erzählte ihm von dem Frühstück mit Linda und den Mädels und von Jennys Brief. Als sie berichtete, wozu sie sich bereit erklärt hatte, versteifte Luke sich.


    »Warum musst gerade du das übernehmen?«


    »Warum nicht? Ich kann definitiv nachvollziehen, was sie durchgemacht hat.«


    Luke wählte seine Worte mit Bedacht. »Es geht dir so viel besser mittlerweile. Ist es klug, diese Wunden wieder aufzureißen?«


    Sie schaute ihm in die Augen. »Ich höre, was du sagst, und ich liebe dich für deine Sorge, aber jetzt, wo ich weiß, dass sie da draußen ist und leidet, muss ich zu ihr. Ich kann es nicht erklären, aber als ich ihre Geschichte gehört habe, wusste ich einfach, dass ich etwas unternehmen muss.«


    Während er über das Gesagte nachdachte, fuhr Luke ihr mit den Fingern durchs Haar.


    »Kannst du das nachvollziehen?«


    »Ich finde es bewundernswert, dass du auf sie zugehen willst, aber bitte pass auf, dass du nicht deine eigenen Fortschritte zunichtemachst. In letzter Zeit wirkst du so viel zufriedener. Fröhlicher, unbeschwerter.«


    »Es geht mir auch besser«, bestätigte sie und liebkoste seine Brust. »Ich bin zutiefst glücklich. Darüber wollte ich ohnehin mit dir reden.«


    »Wie glücklich du mit mir bist?«, hakte er mit einem neckenden Lächeln nach.


    »Ja.«


    Mit angehaltenem Atem wartete Luke, was sie ihm zu sagen hatte.


    »Diese Frage, die du mir da vor ein paar Wochen gestellt hast …«


    »Ich bin es völlig falsch angegangen. Das weiß ich jetzt. Du warst noch nicht so weit.«


    Sie stützte sich auf einen Ellbogen und sah ihn geradeheraus an. »Ich glaube, jetzt könnte ich es sein.«


    »Wirklich?«


    Sie nickte.


    Im nächsten Moment war er auf den Beinen. »Merk dir, wo wir waren.«


    »Luke! Wo willst du denn hin?«


    »Bin sofort wieder da. Bleib, wo du bist.«


    Mit nichts als dem Handtuch um die Hüften rannte Luke nach draußen zu seinem Wagen. Ihm zitterten die Finger, als er das Handschuhfach aufschloss und den Ring herausholte. Er hastete wieder nach drinnen und hielt auf dem Flur inne, um einen tiefen, beruhigenden Atemzug zu nehmen. Als es ihm gelungen war, sich einigermaßen zu fassen, lockerte er seine Schultern und ging zurück ins Schlafzimmer.


    Syd saß auf dem Bett, die Beine unter den Körper gezogen. Argwöhnisch blickte sie ihm entgegen.


    Die Schatulle fest in seiner Faust, krabbelte Luke zu ihr.


    Sie schlang ihm die Arme um den Hals und küsste ihn. »Was hast du vor?«


    Mit hämmerndem Herzen sog Luke ihren Anblick in sich auf. Manchmal fiel es ihm immer noch schwer, zu glauben, dass sie zu ihm zurückgekehrt war. Dass sie dauerhaft bleiben würde, dass das Gefühl von Frieden und Freude, das sie mit sich gebracht hatte, ein Leben lang anhalten könnte.


    »Letztes Mal bin ich es komplett falsch angegangen. Das Timing war eine Katastrophe. Ich hatte keinen Ring. Du warst noch nicht so weit. Dieses Mal«, erklärte er, nahm ihre linke Hand und führte sie an seine Lippen, »will ich es richtig machen. Sydney Donovan, unangefochtene Liebe meines Lebens, würdest du mir die große Ehre erweisen, meine Frau zu werden?«


    Sie blinzelte gegen Tränen an und legte ihm die Hände an die Wangen, um ihm den zärtlichsten Kuss zu geben, den er je bekommen hatte. »Ja«, flüsterte sie an seinen Lippen.


    Ihn durchströmte eine so machtvolle Erleichterung, dass er erbebte. Er löste sich von Sydney, um die Schmuckschachtel zu öffnen und den Ring herauszuholen.


    Sie schnappte nach Luft, als er ihn ihr über den Finger streifte. »O Luke, der ist ja hinreißend! Ich liebe ihn.«


    »Ich liebe dich, und das werde ich auch immer.«


    »Ich liebe dich auch. Danke, dass du so geduldig mit mir warst.«


    »Auf dich hätte ich bis in alle Ewigkeit gewartet.«


    Mit einem überglücklichen Quietschen warf sie sich ihm in die Arme. »Wir sind verlobt!«


    Luke schloss die Augen und hielt sie an sich gedrückt, sog den Moment in sich auf, in dem die Angst ihn endlich aus ihren Klauen entließ. »Wann soll die Zeremonie stattfinden?«


    »Kann ich mir darüber erst noch ein bisschen Gedanken machen?«


    »Alles, was du willst, Baby. Alles, was du willst.«

  


  
     KAPITEL 6


    Es dauerte zwei Stunden, bis Laura den Mut gesammelt hatte, Justin eine Nachricht zu schreiben. Darin bat sie ihn um ein Treffen am Freitag um sechs in ihrem Lieblingsrestaurant in Providence. Sie schrieb nichts weiter, als dass sie etwas mit ihm zu besprechen habe. Als sie die Nachricht abschickte, waren ihre Hände feucht. Sie legte das Handy auf den Nachttisch und ging ins Bad, um sich das Haar zu bürsten und sich frischzumachen.


    Mit einem Zirpen zeigte das Gerät an, dass eine neue Nachricht eingegangen war. Ihr wurde der Mund trocken vor Unbehagen, als sie es nahm, um seine Antwort zu lesen. Nur ein Wort: Okay.


    »Tja«, sagte sie. »Das wäre erledigt.« Sie legte eine Hand auf ihren noch kleinen Babybauch und wurde mit einer zarten Bewegung belohnt, die sie zum Lächeln brachte. Wenn sie spürte, wie sich dieses winzige Wesen in ihr rührte, erinnerte Laura sich daran, dass ihre Ehe kein Totalverlust war.


    Sie ging nach unten, um zu sehen, was Owen so trieb, und fand ihn in der Küche, wo er einen Topf auf dem Herd beaufsichtigte. »Das riecht ja fantastisch! Was kochst du da?«


    »Selbstgemachte Tomatensauce«, erklärte er stolz und hob den Deckel, damit sie schnuppern konnte. »Das Rezept ist von meiner Großmutter.«


    Sie spürte förmlich, wie ihre Geschmacksknospen aufmerkten, als ihr das Aroma von Knoblauch, Basilikum und Oregano in die Nase stieg. »Mir läuft das Wasser im Mund zusammen«, gestand sie und rutschte auf einen der Hocker am Küchentresen.


    Das Lob trug ihr ein breites Grinsen des Kochs ein. »Ich muss nur noch die Nudeln ins Wasser tun, und wenn die fertig sind, können wir essen.«


    Sie hatten sich angewöhnt, jeden Abend zusammen zu essen. Das Kochen übernahmen sie abwechselnd, und manchmal gingen sie auch aus, aber es war eine stehende Verabredung geworden. Eins der Dinge, die sie am Zusammensein mit ihm am liebsten mochte, war, dass es so entspannt war. Keiner von ihnen hatte je gesagt: »Lass uns jeden Abend zusammen essen.« Es hatte sich einfach so ergeben. Mit ihm war alles entspannt, abgesehen von einer einzigen Sache – der kribbelnden Unruhe, die jede unerfüllte Begierde mit sich brachte.


    Sobald sie ihn ansah, wollte sie ihn. Einfach so. Doch dann fiel ihr wieder ein, was er wollte – ein Leben ohne Verpflichtungen, was zu der Frage führte, warum er sich mit ihr und ihren vielen Verpflichtungen abgeben sollte. Sie schüttelte diese unliebsamen Gedanken ab. Es war besser, nicht über den unweigerlich irgendwann kommenden Tag nachzudenken, an dem ihn die Freiheit der Straße wieder locken würde.


    Laura räusperte sich. »Ich wusste gar nicht, dass du so gut kochen kannst.«


    »Ich auch nicht. Aber man soll den Tag nicht vor dem Abend loben. Vielleicht schmeckt es ja auch beschissen.«


    »Wenn es auch nur annähernd so schmeckt, wie es riecht, sind wir auf der sicheren Seite. Kochst du gern?«


    »So viel, wie ich unterwegs war, hatte ich nicht wirklich oft Gelegenheit dazu. Für meine Geschwister hab ich früher jede Menge überbackenen Toast und Pizza und so Zeug gemacht, aber so richtig gekocht hab ich seitdem eigentlich nicht.«


    Da er so selten von seiner Familie oder seiner Kindheit erzählte, war durch diese Bemerkung Lauras Neugier geweckt. »Warum hast du denn für deine Geschwister gekocht?«


    »Meine Eltern hatten zu tun. Sie waren viel unterwegs, und solange war ich für die Truppe verantwortlich.«


    »Wie alt warst du da?«


    »Keine Ahnung. Zwölf oder so.«


    »Du warst als Zwölfjähriger für sechs jüngere Geschwister verantwortlich?«


    »Schätze schon.«


    »Kein Wunder, dass du so gut darin bist, dich um mich zu kümmern.«


    »Bin ich darin gut?«


    »Das weißt du doch selbst.«


    Er goss ihr etwas von dem Mineralwasser mit Zitronenaroma, das sie so gern mochte, in ein Weinglas und stellte es vor sie hin.


    Lächelnd blickte Laura zu ihm auf. »Beweisstück A.«


    Er zuckte die Achseln und witzelte: »Mach die Augen zu und tu so, als wär’s Chardonnay.«


    Er war so liebenswert, so mühelos charmant. Es berührte sie immer wieder tief, wie liebevoll er sie umsorgte, als wäre es für ihn das Selbstverständlichste auf der Welt. Immer war er ihr einen Schritt voraus und hatte schon im Sinn, was sie brauchen könnte, bevor sie es selbst wusste. Es war gefährlich leicht, sich Hals über Kopf und unwiderruflich in einen Kerl zu verlieben, der einem mit einer solchen Aufmerksamkeit begegnete.


    »Was denkst du gerade, Prinzessin?« Er setzte eine gespielt ernste Miene auf, die so völlig abwich von seinem üblichen Auftreten, dass Laura lachen musste.


    Da sie ihm wohl schlecht den Schock seines Lebens einjagen konnte, indem sie ihm gestand, darüber nachzudenken, dass sie dabei war, sich Hals über Kopf unwiderruflich in ihn zu verlieben, antwortete sie bloß: »Ach, nichts Wichtiges.«


    »Hast du mit deinem Dad gesprochen?«


    Sie nickte. »Er hat gesagt, ich soll ruhig seinen Namen ins Spiel bringen bei Justin. Ich hoffe, so weit kommt es nicht.« Sie sah zu Owen auf. »Am Freitagabend um sechs bin ich mit Justin in Providence verabredet.«


    »Dann nehmen wir die Fähre um halb vier. Morgen früh reserviere ich den Platz für das Auto.«


    Laura erfasste Erleichterung. Sie hatte nicht einmal fragen müssen. »Du weißt, dass du nicht mitkommen musst.«


    »Und wie ich das muss.«


    Ihr Herz legte wieder jenen seltsamen Stolperschritt ein, für den es in seiner Gegenwart so anfällig war. Die ersten Male hatte sie das noch der Schwangerschaft zugeschrieben. Jetzt wusste sie, dass es nicht das Geringste mit dem Baby zu tun hatte – dabei ging es allein um ihn.


    Owen legte den Kochlöffel weg und wischte sich die Finger an dem Geschirrtuch ab, das er sich über die Schulter geworfen hatte. Erst als er sich überzeugt hatte, dass sie wirklich sauber waren, legte er die Hände an ihr Gesicht, sodass sie zu ihm aufblicken musste. »Ich weiß, ich habe kein Recht, das zu sagen, aber ich will nicht, dass du dich allein mit ihm triffst.«


    »Du hast jedes Recht, alles zu mir zu sagen, was du willst.« In einem Versuch, die Situation aufzulockern, fügte sie hinzu: »Ich würde sagen, das hast du dir verdient, nachdem du mich wochenlang jeden Morgen vom Badezimmerfußboden aufgelesen hast.«


    »Und es war mir ein Vergnügen.«


    »Na, du bist aber leicht zufriedenzustellen.«


    »Du machst es mir leicht.«


    Einen langen, atemlosen Moment schaute er ihr in die Augen, während ihm eine hektische Röte in die Wangen stieg. Ein untrügliches Zeichen, dass Laura nicht als Einzige unter der Anziehungskraft litt, die zwischen ihnen in der Luft lag.


    Als er sie auf diese ganz besondere Art und Weise ansah, war Lauras Kopf plötzlich wie leergefegt, und sämtliche Argumente, warum das hier eine ganz schlechte Idee war, lösten sich in Luft auf. Sie hob die Arme und verschränkte die Hände in seinem Nacken, um ihn zu sich herabzuziehen.


    »Laura …«


    Als sie ihre auf seine Lippen drückte, wurde ihr bewusst, dass es das erste Mal war, dass sie sich aus eigenem Antrieb von einem Mann nahm, was sie wollte. Und oh, wie sie diesen Mann wollte.


    Der Kuss war sanft und zärtlich und sogar noch inniger als vorhin, was schon einiges heißen wollte. Als Owen sich von ihr lösen wollte, hielt sie ihn fest. Ihre Blicke trafen sich und versanken ineinander. Er sah genauso aus der Bahn geworfen aus, wie sie sich fühlte, was seltsam tröstlich war. Ganz leicht neigte er den Kopf, dann küsste er sie erneut. Diesmal ließ er einen Arm um ihre Taille gleiten und zog sie eng an sich.


    Laura schmolz dahin, als seine Nähe ein Feuerwerk an Reaktionen entzündete, das an genau den richtigen Stellen knisterte und Funken sprühte.


    Sanft strich er ihr mit der Zunge über den Mund, bis sie die Lippen öffnete und ihn einließ.


    Sobald ihre Zungen sich trafen, vergaß Laura, wer sie war, wo sie war und warum das alles in einer Katastrophe enden konnte, sollte er plötzlich beschließen, dass er woanders sein wollte. Sie bekam einfach nicht genug, ganz egal, wie fest sie ihn hielt oder wie enthusiastisch sie seine Zärtlichkeiten erwiderte.


    In seiner Brust vibrierte ein Knurren, das Öl in das lodernde Feuer ihres Begehrens goss.


    Sie schob ihm die Finger ins Haar und griff zu. Im äußersten Winkel ihres Bewusstseins, dort, wo sich ihr gesunder Menschenverstand verschanzt hatte, fragte sie sich, ob sie ihm wehtat. Noch weiter im Hintergrund glaubte sie, jemanden ihren Namen rufen zu hören. Da sie sich aber aus dem heißesten Kuss ihres gesamten Lebens hätte lösen müssen, um dem auf den Grund zu gehen, ignorierte Laura das einfach.


    »Äh, oh, Entschuldigung«, erklang die Stimme jetzt von näher.


    Laura riss sich von Owens Lippen los und sah ihre Freundin Stephanie in der Küchentür stehen. Die Arme war offensichtlich entsetzlich verlegen und feuerrot.


    Owen hielt Laura weiterhin fest umschlungen und barg das Gesicht am Übergang von ihrem Hals zur Schulter. Seine Lippen und sein Atem sandten eine köstliche Folge von Schauern über ihre empfindsame Haut.


    »Ich hab dir das, äh, Buch mitgebracht, von dem ich dir erzählt hab«, erklärte Stephanie und legte es auf den Küchentresen. »Aber wie ich sehe, seid ihr beschäftigt, deshalb verschwinde ich mal wieder.« Sie wich aus dem Türrahmen zurück, warf Laura noch ein breites Grinsen zu, hob beide Daumen und war verschwunden.


    »Das war peinlich«, bemerkte Laura.


    Als hätte sie nichts gesagt, hob Owen den Kopf, sah ihr in die Augen und küsste sie erneut, diesmal sanfter, aber nicht weniger eindringlich. Mit einem gezielten Griff nach hinten stellte er die Gasflammen unter den Töpfen ab.


    Atemlos wartete Laura ab, was er als Nächstes tun würde.


    Er packte sie mit beiden Händen an den Hüften, hob sie auf die Arbeitsfläche, trat zwischen ihre Beine und zog sie fest an sich.


    Als seine Erektion sich in das V zwischen ihren Beinen schmiegte, schnappte Laura nach Luft und drängte sich an ihn. Und dann umfasste er ihre Brüste und ließ die Daumen über die Spitzen gleiten, die durch die Schwangerschaft unglaublich empfindsam waren.


    »Owen«, setzte sie an.


    »Hmm?« Seine Lippen waren mit ihrem Hals beschäftigt, was ihren Kopf gleich wieder leerfegte.


    »Ich hab vergessen, was ich sagen wollte.«


    Ihm entfuhr ein atemloses Lachen, und er presste ihre Hand gegen die Ausbuchtung in seinen Shorts. »Das passiert jedes Mal, wenn ich dich sehe.« Als er fortfuhr, unterstrich er die Worte jeweils mit einem Kuss. »Jedes … einzelne … Mal.«


    Gerührt von seinem rau hervorgestoßenen Geständnis ergriff Laura die Gelegenheit, seine Länge und Dicke zu erforschen. Sie schluckte, als er unter ihren Fingern noch größer und härter wurde. Groß und breitschultrig, wie er war, überraschte es sie nicht, dass er auch in dieser Hinsicht gut ausgestattet war. Als sie sich vorstellte, wie er sich in ihr anfühlen würde, durchlief sie ein erwartungsfroher Schauer.


    Auf den leichten Druck ihrer Hand hin ließ Owen den Kopf in den Nacken fallen und umklammerte ihre Schultern fester.


    »Bis heute hast du mir nie gesagt, dass du mich auf diese Art willst«, bemerkte sie.


    »O doch, das habe ich.«


    »Wann?«, fragte sie, während sie ihn weiter streichelte und liebkoste.


    »Als die letzte Fähre am Montag ohne mich abgefahren ist. Hat das nicht alles gesagt?«


    »Ich schätze, das war schon eine Aussage.«


    Er hielt ihre Hand in seinem Schritt fest. »Damit ist jetzt erst mal Schluss.«


    »Warum? Mir gefällt’s ganz gut.«


    »Mir gefällt das auch. Viel zu gut.« Er legte sich ihre Hände auf die Schultern. »Lass sie da.«


    Lauras Herz hämmerte, während sie wartete, was er jetzt tun würde. Ihr fiel das leichte Zittern seiner Hände auf, als er ihr die Bluse aufknöpfte und den Stoff beiseiteschob. Ihr von der Schwangerschaft voller gewordener Busen quoll über die weißen Baumwollkörbchen ihres BHs, und beschämt spürte sie ihre Wangen warm werden. »Ich will mir schon seit einer Ewigkeit größere BHs zulegen.«


    »Tu’s nicht«, entgegnete er mit heiserer Stimme, senkte den Kopf und drückte das Gesicht in das Tal zwischen ihren Brüsten. »Du bist so sexy.«


    Laura reckte sich ihm entgegen, um ihn zum Weitermachen zu ermuntern.


    Geschickt löste er den Vorderverschluss, und ihre vom Stoff befreiten Brüste drängten sich in seine wartenden Hände. »O Gott, du bist umwerfend.«


    Bevor sie sich darauf einstellen konnte, verwöhnte er ihre Brustspitzen, heiß und leidenschaftlich. Sie schob die Hände in sein Haar, und das war das Einzige, was sie davon abhielt, in einem willenlosen Häuflein zu Boden zu sinken.


    »Wie lange ist es noch bis Freitag?«, fragte er, und seine Lippen vibrierten an ihrem Busen.


    Bei der Frage lachte sie nervös auf. Soeben ließ er sie wissen, dass ihre Beziehung auf die nächste Ebene übergehen würde, sobald Justin von dem Baby wusste. »Drei Tage.«


    Er wandte sich ihrer anderen Brust zu. »So lange halte ich nicht mehr durch.«


    Genau diesen Moment wählte Lauras Magen, um laut und durchdringend zu knurren.


    »Verdammt«, murmelte er. »Da betatsche ich dich wie ein Irrer, während du wahrscheinlich am Verhungern bist.« Er beugte sich weiter hinunter, um einen Kuss auf den kleinen Babybauch zu drücken.


    Gerührt von seiner Fürsorge für das Baby strich Laura ihm mit den Fingern durch das zerzauste Haar und versuchte, etwas Ordnung hineinzubringen.


    Als er zu ihr aufblickte, brachten die unverhohlenen Gefühle in seinen Augen sie beinahe aus der Fassung. Ihm zuzusehen, führte ihr vor Augen, dass sie sich nicht länger darum sorgen musste, sie könnte sich in ihn verlieben. Es war längst geschehen, und wahrscheinlich schon vor einiger Zeit – während er sie von den Badezimmerfliesen aufgelesen und ihr Tee gemacht und sich um all ihre Bedürfnisse gekümmert hatte, als wäre das sein Lebenszweck.


    Mit sichtlichem Widerstreben richtete er sich auf, hüllte ihre Brüste wieder in ihren BH und knöpfte ihr das Oberteil zu. Als er fertig war, ließ er die Hände auf ihren Schultern ruhen.


    Laura lehnte die Stirn an seine Brust und versuchte, sich zu sammeln. Sie durfte ihn nicht sehen lassen, dass sie sich in ihn verliebt hatte. Ihm ein Gefühl des Gefangenseins zu vermitteln war das Letzte, was sie wollte. Wenn er sich gefangen fühlte, würde er womöglich die Flucht ergreifen, und sie wollte wirklich, dass er blieb. Wichtiger noch: Sie wollte, dass er bleiben wollte.


    »Na dann versorgen wir dich und den kleinen Kerl mal mit was zu essen«, sagte er.


    [image: images]


    Grant McCarthy war nicht oft eingeschüchtert, aber Stephanies Stiefvater Charlie Grandchamp jagte ihm einen Heidenrespekt ein. Es hatte Tage gedauert, bis Grant den Mut aufgebracht hatte, zu dem kleinen Häuschen rauszufahren, das Charlie vom ortsansässigen Großgrundbesitzer-Schrägstrich-Taxifahrer Ned Saunders angemietet hatte. Nach seiner Entlassung aus vierzehnjähriger unrechtmäßiger Haft war der Medienrummel so groß gewesen, dass es Charlie auf der Suche nach Ruhe und Frieden auf die Insel getrieben hatte. Außerdem konnte er hier näher bei der Stieftochter sein, die sich so unermüdlich für seine Freilassung eingesetzt hatte.


    Grant stellte das Motorrad, das er sich von seinem Bruder Mac geliehen hatte, auf dem Hof ab. Mit einem tiefen Atemzug nahm er all seinen Mut zusammen, ging zur offen stehenden Haustür und klopfte.


    Keine Reaktion.


    Na toll. Da überwinde ich mich endlich, hier rauszufahren, und dann ist er nicht da. Doch als er Charlies kleinen Pickup entdeckte, ging Grant hinters Haus zu der Scheune, die als Werkstatt und Garage genutzt wurde. »Hey, Charlie?«


    »Hier drinnen.«


    Grant schluckte schwer und betrat das staubige Gebäude, das nach Erde und Schimmel und anderen Dingen roch, die zu identifizieren er sich lieber nicht zu sehr anstrengte. Charlie stand über die Werkbank gebeugt und bearbeitete einen Holzklotz mit Sandpapier. Er war groß und muskulös, und unter dem ergrauten Bürstenschnitt lauerte ein durchdringender blauäugiger Blick, der Grant regelmäßig aus der Bahn warf – vor allem, da er oft auf ihn gerichtet war. »Äh, wie geht’s Ihnen so?«


    »Gut.«


    Seit der Entlassung hatte Grant gelernt, dass der Stiefvater seiner Freundin ein Mann weniger Worte war, vor allem, was Grant betraf.


    »Geht’s um was Bestimmtes?«, fragte Charlie.


    »Mh, nun ja, Stephanie, um ehrlich zu sein.«


    Damit hatte Grant seine Aufmerksamkeit. Charlie warf ihm einen kurzen Blick zu, bevor er sich wieder dem Projekt auf der Werkbank zuwandte. »Was ist mit ihr?«


    »Ich, äh, Sie wissen ja, dass wir schon eine Weile zusammen sind.«


    »Paar Monate«, entgegnete Charlie mit einem harschen Auflachen. »Zählt das heutzutage schon als ›eine Weile‹?«


    Grant hatte keine Ahnung, was er darauf erwidern sollte. Letztendlich entschied er sich, mit offenen Karten zu spielen. »Sie ist sehr unsicher wegen all der Dinge, die passiert sind, als sie noch klein war. Ab und zu neigen wir dazu, uns zu streiten, und für mich macht das irgendwie einen Teil des Vergnügens aus, mit ihr zusammen zu sein. Sie allerdings nimmt es jedes Mal mit, und zwar mehr, als es sollte. Ich denke schon länger darüber nach, wie ich ihr mehr Sicherheit geben könnte. In Bezug auf mich. In Bezug auf uns.«


    »Und zu welcher Lösung bist du gekommen?«


    »Ich würde sie gern bitten, meine Frau zu werden.« Grant begegnete jenem stählernen Blick, fest entschlossen, nicht zu blinzeln. Beinahe wäre es ihm gelungen. »Bevor Sie mir jetzt sagen, warum das eine furchtbare Idee ist: Ich versichere Ihnen, wir würden nicht gleich heiraten. Ich will sie nur wissen lassen, dass ich es ernst meine, damit sie nicht jedes Mal diesen gehetzten Blick bekommt, wenn wir uns über irgendetwas nicht einig sind.«


    »Den Blick kenne ich.«


    Das war das Erste, was Charlie je zu ihm gesagt hatte, das Grant nicht das Gefühl gab, der andere würde ihn schon allein dafür hassen, dass er überhaupt am Leben war.


    »Was?«, fragte Charlie. »Überrascht es dich, dass ich weiß, wovon du redest? Ich hab mir dieses Gesicht jahrelang jede Woche angesehen, wenn sie zu mir ins Gefängnis gekommen ist, und diese Falte zwischen ihren Augenbrauen hat mir genauso das Herz zerrissen, wie sie es bei dir tut.«


    Mit dieser einen Äußerung verdreifachte Charlie die Zahl von Worten, die er in ihrer kurzen Bekanntschaft an Grant gerichtet hatte. Grant räusperte sich. »Ich will, dass sie weiß, ohne sie gehe ich nirgendwohin. Weder jetzt noch irgendwann anders.«


    Charlie fuhr mit dem Sandpapier über den Holzblock, während Grant dastand wie bestellt und nicht abgeholt und darauf wartete, dass der andere etwas sagte. Irgendetwas. Ohne Grant anzusehen, fragte er schließlich: »Du liebst sie? Wirklich und wahrhaftig?«


    »Ja«, bestätigte Grant. »Wirklich und wahrhaftig.«


    »Was ist, wenn sie beschließt, dass sie nicht mehr hier auf der Insel leben will? Was, wenn sie zurück nach Providence will, um das Restaurant zu eröffnen, von dem sie immer gesprochen hat?«


    Sie hatte von einem Restaurant gesprochen? Mit wem? Nicht mit ihm. Grant zwang sich, seine Überraschung hinunterzuschlucken und sich auf das Anstehende zu konzentrieren. »Dann gehen wir nach Providence, wenn sie das will. Ich kann von überall arbeiten.« So viel hatte er aus seiner gescheiterten Beziehung mit Abby gelernt. »Ich will, dass sie glücklich ist.«


    »Das will ich auch. Mehr als du dir vorstellen kannst. Sie hat einen Großteil ihres Lebens geopfert, um mich aus dem Gefängnis zu holen.«


    »Und sie würde es jederzeit wieder tun. Das wissen Sie hoffentlich.«


    »Sie ist ein gutes Mädchen. Sie hat was Besseres verdient als das, was sie von ihrer Mutter und mir bekommen hat.«


    »Von ihrer Mutter vielleicht. Aber Sie haben ihr das Leben gerettet. Ich glaube nicht, dass sie das Gefühl hat, Sie würden ihr irgendetwas schulden.«


    »Ich schulde ihr alles«, widersprach Charlie, und in seinen Augen blitzte ein seltener Anflug von Emotionen auf. »Sie ist die Einzige, die es auch nur im Geringsten interessiert hat, ob ich für den Rest meines Lebens im Knast verrotte. Sie hat die Welt auf einem Silbertablett verdient.«


    Grant wurde die Kehle eng vor Mitgefühl. Besser hätte er es nicht ausdrücken können. »Und genau das will ich ihr geben. Wenn sie mich lässt.«


    »Sie wird sich wehren, wenn du zu viel für sie zu tun versuchst.«


    »Glauben Sie mir«, antwortete Grant und lachte zittrig, »das weiß ich mittlerweile.« Er zwang sich, tief Luft zu holen. »Geben Sie uns Ihren Segen?«


    »Interessiert es dich allen Ernstes, was ein Ex-Sträfling dazu zu sagen hat?«


    »Ja, das tut es. Es ist mir sogar sehr wichtig.«


    Charlie griff sich einen Lappen von der Werkbank und wischte sich die Finger sauber. »Ich gebe euch meinen Segen, wenn du mir schwörst, dass du immer gut zu ihr sein wirst, dass ihre Bedürfnisse an erster Stelle stehen und du ihr bedingungslos treu bist. Kriegst du das hin?«


    »Ja.« Wieder räusperte Grant sich. »Sir.«


    »Wenn das so ist …« Charlie streckte Grant die Hand hin.


    Grant schüttelte sie. »Ich danke Ihnen.«


    »Nein, Grant«, entgegnete Charlie und nannte ihn damit zum ersten Mal beim Namen. »Ich danke dir. Ich werde nie angemessen in Worte fassen können, was du für mich getan hast – und für Stephanie.«


    Überwältigt von diesem seltenen Gefühlsausbruch wiegelte Grant ab: »Ich hab doch nur ein paar Anrufe gemacht.« Charlies Schicksal hatte eine dramatische Wendung genommen, als Grant seinen Freund Dan Torrington gebeten hatte, den Fall zu übernehmen – einen Staranwalt. Ein Anruf bei Grants Onkel, Richter am Obersten Gerichtshof von Rhode Island, hatte ebenfalls einiges bewirkt.


    »Das waren genau die richtigen Anrufe, und die haben einen riesigen Unterschied gemacht.« Ungläubig schüttelte Charlie den Kopf. »Jeden Morgen wache ich auf und höre die Brandung und das Geschrei der Möwen, und im ersten Moment denke ich immer noch, ich träume.«


    »Ich bin wirklich froh, dass es funktioniert hat – für Sie genauso wie für Stephanie.« Er zögerte kurz, dann fügte er hinzu: »Wenn Sie so weit sind, würde ich auch gern mit Ihnen über den Film sprechen.«


    »Noch nicht.«


    »Wann immer Sie bereit sind. Ich fahre jetzt besser zurück, bevor Stephanie sich fragt, wo ich stecke.«


    »Wann willst du ihr den Antrag machen?«


    »In den nächsten Tagen. Wenn sich der richtige Moment ergibt.«


    Charlie nickte. »Viel Glück.«


    »Danke. Wir sehen uns.« Während Grant zurück zu seinem Motorrad ging, spielte er das Gespräch im Geiste noch einmal durch – völlig überwältigt. Das war ohne jeden Zweifel die umfangreichste Unterhaltung gewesen, die er je mit Stephanies Stiefvater geführt hatte. Vom Tag ihrer ersten Begegnung an hatte der Mann Grant gegenüber argwöhnisch, beinahe misstrauisch gewirkt.


    Was ihn allerdings wunderte, war, dass Stephanie nie etwas von ihrem Traum erwähnt hatte, ein eigenes Restaurant zu eröffnen. Er würde eine Gelegenheit finden müssen, das Thema anzuschneiden.


    Auf der Fahrt nach Hause zu ihr grübelte Grant, wie der perfekte Heiratsantrag für sie aussehen müsste. Er würde genauso außergewöhnlich sein müssen wie sie. Wenn sie erst seinen Ring am Finger trug, würde sie vielleicht aufhören, sich Sorgen zu machen, das zwischen ihnen könnte nicht von Dauer sein. Vielleicht würden sie das dann beide.

  


  
     KAPITEL 7


    Nach dem köstlichen Abendessen, das er gezaubert hatte, machten Laura und Owen es sich gemütlich und schauten sich einen Film an. Irgendwie landeten ihre Füße auf seinem Schoß, und ihr wurde eine göttliche Fußmassage zuteil. Das Letzte, woran sie sich erinnerte, war das Gefühl, wie seine Daumen gegen ihren Innenrist drückten. Als sie aufwachte, trug er sie gerade die Treppe hinauf.


    »Bin ich wieder eingeschlafen?«


    »Jap. Danach kann man die Uhr stellen. Fünfzehn Minuten – höchstens –, und du bist weg.«


    Laura schlang ihm die Arme um den Hals und genoss es, so an seiner Brust geborgen zu liegen. »Ich bin nicht immer so erheiternd. Nur wenn ich schwanger bin.«


    »Da werd ich mich wohl drauf verlassen müssen«, entgegnete er spielerisch.


    »Leistest du diese Dienste eigentlich nur für Schwangere?«


    Das entlockte ihm ein Lachen. »Diese Dienste leiste ich nur für dich.«


    Etwas an der Art, wie er das sagte, erfüllte sie mit einer warmen, tröstlichen Sicherheit, wie sie es bei Justin – wenn sie ehrlich war – nie empfunden hatte.


    Als Owen sie aufs Bett sinken ließ, hielt sie sich weiter an seinem Nacken fest. In dieser Haltung war sein Gesicht sehr dicht an ihrem. Laura richtete den Blick auf seine Lippen. »Bleibst du noch ein bisschen?«


    »Oh, äh, klar.« Er löste sich von ihr und richtete sich auf, um sich die Schuhe abzustreifen.


    »Nur wenn du auch willst.«


    Im nächsten Moment streckte er sich neben ihr auf dem Bett aus, nahm ihre Hand und verschränkte seine Finger mit ihren. »Natürlich will ich.«


    Außer dem Tuten eines Nebelhorns und der Brandung an den Wellenbrechern von South Harbor war in der ruhigen Nacht nichts zu hören.


    »Das ist wirklich eine äußerst seltsame Situation, in der wir da stecken«, bemerkte Laura nach einer langen Weile vertrauten Schweigens.


    »Das kannst du laut sagen«, stimmte Owen leise lachend zu.


    »Ich will, dass du weißt … Ich hätte Verständnis, wenn du beschließt zu gehen. Ich weiß, dass du arbeiten musst und …«


    »Ich muss nicht arbeiten.«


    »Musst du nicht?«


    Er wandte den Kopf und begegnete ihrem Blick. »Weißt du noch, wie ich dir erzählt hab, dass meine Art zu leben ziemlich kostengünstig ist?«


    Sie nickte.


    »Das meiste von dem, was über die Jahre reingekommen ist, hab ich beiseitegelegt. Ich könnte ohne Probleme zwei Jahre freimachen, wenn mir danach ist.«


    »Oh.«


    »Versuchst du, mich loszuwerden, Prinzessin?«


    »Nein! Natürlich nicht!«


    »Bist du dir sicher?«, hakte er nach. »Ich will dir nicht auf die Nerven gehen, wenn du mich nicht hierhaben willst.«


    »Owen, komm schon … Natürlich will ich dich hierhaben.«


    »Warum höre ich da ein ›Aber‹?«


    Laura zog die Unterlippe zwischen ihre Zähne, während sie nach den richtigen Worten suchte.


    »Laura? Was geht da vor in deinem hübschen Kopf?«


    »Ich will nicht, dass du mich falsch verstehst.«


    »Du kannst alles zu mir sagen, wonach dir der Sinn steht. Das solltest du mittlerweile wissen.«


    Das wusste sie tatsächlich, und auch das gehörte zu den Dingen, die sie am Zusammensein mit ihm liebte. »Du fängst an, mir ans Herz zu wachsen.«


    »Tatsächlich?« Auf seinem Gesicht breitete sich ein befriedigtes Grinsen aus. »Dann funktioniert mein Plan also.«


    »Ach, das ist es? Ein Plan?«


    Er führte ihre verschränkten Finger an seine Lippen. »Ich arbeite hart daran, mir einen Platz in deinem Leben zu verdienen, Prinzessin.«


    »Und welcher Platz schwebt dir da so vor?«


    Seine Lippen wanderten von ihren Fingerknöcheln zur Innenseite ihres Handgelenks. »Der wichtigste von allen.«


    Sie fragte sich, ob ihr Puls ihm verriet, wie rasch ihr Herz klopfte. Plötzlich war ihr Mund trocken, und ihre Handflächen wurden feucht. »Na ja«, sagte sie und versuchte, einen spielerischen Tonfall anzuschlagen, »für diese Position gibt es aber eine Menge Anforderungen.«


    Mit der Zungenspitze fuhr er über die empfindsame Haut auf der Innenseite ihres Unterarms. Heiß schoss das Verlangen durch sie hindurch und sammelte sich in einem Pochen zwischen ihren Beinen. »Als da wären?«


    Sie entzog ihm ihre Hand. »Ich kann nicht denken, wenn du das machst.«


    »Bitte vielmals um Entschuldigung«, entgegnete er und stützte das Kinn auf eine Hand. In seinen Augen funkelte der Schabernack, während er auf ihre Antwort wartete.


    Laura wünschte, sie wäre so schlagfertig, dass sie ihr Anforderungsprofil witzig und leichtherzig hätte formulieren können, aber an dieser Situation war nichts leichtherzig. Nicht mehr.


    »Sag mir, wie deine Anforderungen aussehen.«


    »Zuallererst«, begann sie zögernd, »muss der Bewerber mich wollen, und zwar nur mich. Keine außerbetrieblichen Aktivitäten erlaubt.«


    »Erfüllt. Weiter?«


    Obwohl sein intensiver Blick sie aus der Fassung brachte, konnte sie sich nicht von ihm abwenden. »Woher willst du wissen, dass du es dir nicht in ein, zwei Monaten oder einem Jahr anders überlegst?«


    »Bei solchen Dingen kann sich wohl niemand je ganz sicher sein. Was ich dir sagen kann, ist Folgendes: Ich will dich – und nur dich. So einfach ist das.«


    »Und was mache ich, wenn ich das große Risiko eingehe, mich auf dich einzulassen, und du dann beschließt, dass du lieber woanders wärst?«


    Er streckte die Hand aus und fuhr ihr durchs Haar, eine sanfte Liebkosung, die ins Sinnliche umschlug, als seine Fingerspitzen über ihre Kinnlinie und ihren Hals hinabglitten. »Ich wünschte, ich könnte dir garantieren, dass so etwas nicht im Bereich des Möglichen liegt, aber das kann ich nicht. Mein gesamtes Erwachsenenleben war ich auf Achse, von einem Ort zum nächsten, ohne einen Gedanken an die Zukunft oder irgendwelche Pläne über den nächsten Gig hinaus.« Er beugte sich vor und küsste sie auf die Stirn, auf die Nase und dann auf die Lippen. »Seit ich dir begegnet bin, denke ich zum ersten Mal über die Zukunft nach.«


    In seinen Worten und den Emotionen, die dahinterstanden, lag eine beinahe unwiderstehliche Verführung, und Laura legte ihm eine Hand auf die Hüfte. Als er sie enger an sich zog, schlang sie den Arm um ihn und bot ihm das Gesicht zum Kuss.


    »Ich weiß, dass ich nicht gerade die vielversprechendste Option bin«, fuhr er unter zärtlichen Küssen fort, »vor allem nach dem, was du durchgemacht hast. Aber du bedeutest mir wirklich etwas, Laura. Ich will es mit dir versuchen, aber ich hätte Verständnis, wenn ich nicht das bin, was du willst.«


    »Du bist, was ich will. Ich hab bloß …«


    »Was, Süße?«


    »Ich hab Angst.«


    »Wovor?«


    »Dass ich diesen gewaltigen Sprung ins Ungewisse mit dir wage und du dann nur bleibst, weil du es mir versprochen hast, und nicht, weil du wirklich bei mir sein willst.«


    Er drückte sie eng an sich und streifte ihre Stirn mit den Lippen, während er weiter mit den Fingern ihr Haar durchkämmte. »Wenn ich morgens aufwache, meistens ziemlich früh, selbst wenn ich noch bis spät gespielt habe, dann liege ich im Bett und starre an die Decke, weil ich mir wünsche, ich wäre hier oben bei dir. Ich stelle mir dein bezauberndes Gesicht vor, deine vielen verschiedenen Gesichtsausdrücke und wie ich es liebe, wenn du mir wegnickst. Manchmal, wenn ich richtig Glück hab, kann ich noch deinen Duft an mir riechen, weil du mich am Abend vorher umarmt hast. Ich liege da und frage mich, wie lange ich noch warten muss, bis du nach unten kommst, so frisch und hübsch, begeistert von dem, was auch immer du an dem Tag vorhast. Ich will hören, wie du geschlafen hast, wie es dir geht, ob das Baby sich bewegt. Ich will aufpassen, dass du auch genug für euch beide isst. Ich überlege, was wir zum Abendessen machen sollen und ob wir Zeit für einen Strandspaziergang haben oder ob das zu kalt für dich ist.«


    Laura wagte kaum zu atmen, während sie ihm zuhörte.


    »Abends, wenn wir den gesamten Tag miteinander verbracht haben, gehe ich ins Bett und verzehre mich nach dir. Ich will dich halten und küssen und dich lieben und mit dir in meinen Armen einschlafen. Ich will deine weiche Haut auf meiner spüren und wie mich deine Haare kitzeln, wenn ich zu schlafen versuche. Ich will den genauen Moment kennen, in dem du aufwachst, und ich will, dass mein Gesicht jeden Tag das Erste ist, was du siehst.«


    Unvermittelt wurde Laura bewusst, dass ihr Tränen über die Wangen liefen. »Owen …« Noch nie hatte sie etwas so berührt – oder verführt.


    »Und jetzt sag mir bitte, wie soll ich das alles kriegen, wenn ich nicht hier bei dir bin?«


    »Ich weiß es nicht«, gestand sie und wischte sich über die Wangen.


    »Niemand kann irgendetwas mit Bestimmtheit sagen, Prinzessin. Alles, was ich weiß, ist: Im Augenblick bin ich genau da, wo ich sein will. Ich kann mir keinen Tag mehr ohne dich vorstellen. Das muss doch auch was wert sein.«


    Trotz all ihrer Befürchtungen beschloss Laura, dass sie lieber ein paar Monate oder ein Jahr mit ihm hätte als ein ganzes Leben mit einem anderen. »Also gut. Du hast mich überzeugt. Der Job gehört dir, solange du ihn willst.«


    »Wirklich? Heißt das, die Sache zwischen uns ist jetzt was Festes?«


    Laura lachte durch ihre Tränen hindurch. »Schätze schon.«


    »Ich werde mein Bestes geben, dich nicht zu enttäuschen.«


    »Viel mehr kann ich wohl auch nicht verlangen.«


    Er wischte ihre Tränen fort und legte ihr eine seiner großen Hände an die Wange. Für einen langen, atemlosen Moment sah er ihr in die Augen, bevor er ihre Lippen mit seinen berührte.


    Laura schob ihm die Hand in den Nacken, ließ alle Sorgen und Ängste hinter sich und gab sich dem Verlangen hin.


    Als hätte er ihre Kapitulation gespürt, neigte er den Kopf, um sie tiefer zu küssen, neckte und spielte mit der Zunge, bis sie sich ihm öffnete.


    Mit einem tiefen Knurren intensivierte er seine Zärtlichkeiten, als wäre er völlig ausgehungert nach ihr.


    Plötzlich wollte Laura ihn überall zugleich berühren. Sie ließ die Hände über seinen Rücken gleiten, beinahe fiebrig auf der Suche nach mehr von ihm. Am Saum seines T-Shirts angekommen, zog sie den Stoff hoch und spürte, wie ihr vor Verlangen ganz heiß wurde, als ihre Finger auf warme, glatte Haut stießen.


    Owen löste sich von ihren Lippen und ließ den Kopf in den Nacken fallen.


    »Alles in Ordnung?«, fragte sie, überrascht von seiner Reaktion.


    »Mehr als in Ordnung.« Er öffnete die Augen und küsste sie, sanft und zärtlich. »Es fühlt sich so gut an, von dir berührt zu werden. Endlich.«


    »Ich hätte nichts dagegen, wenn du den Gefallen erwiderst«, bemerkte sie mit einem scheuen Lächeln. Hitze stieg ihr ins Gesicht, und sie stand innerlich in Flammen.


    Mit einer Fingerspitze strich er ihr über die Wangenknochen. »Ich liebe es, wie du rot wirst.«


    »Das ist so was von peinlich. Ich fand das immer furchtbar und hab alles getan, um nur ja nichts zu sagen oder anzustellen, was es auslösen könnte.«


    »Offenbar macht dir das heute nichts mehr aus.«


    »Nicht bei dir.«


    »Gut«, sagte er. »Ich will nicht, dass du dir bei mir je Gedanken machst, du könntest etwas Falsches sagen oder tun, hörst du?«


    »Verstanden. Und dasselbe wünsche ich mir von dir.«


    »Versprochen, Prinzessin.« In seinen Küssen lag etwas Dringliches, als wollte er all die Zeit aufholen, in der sie Abstand voneinander gehalten hatten. Er küsste sie, als würde er niemals genug von ihr bekommen.


    Als Laura die Hände von seinem Rücken nahm, entwich ihm ein gequältes Stöhnen. »Zieh es aus«, bat sie und zupfte an dem T-Shirt.


    »Nur wenn du das Gleiche machst.«


    »Okay.«


    Sie lösten sich gerade lange genug voneinander, um ihre Oberteile abzustreifen.


    Sobald er sich das Shirt über den Kopf gezogen hatte, griff Owen nach ihr. Er schmiegte die Nase in die Kurve zwischen ihrem Hals und ihrem Schlüsselbein, und ihre Brustspitzen richteten sich auf. »Deine Haut ist so weich. So unglaublich zart.«


    Sie presste die Schenkel zusammen, als das Pochen in ihrem Unterleib nachdrücklicher wurde.


    Spielerisch fuhr er mit einer Fingerspitze an ihrem Hals hinab in das Tal zwischen ihren Brüsten und hielt am Vorderverschluss ihres BHs inne. »Können wir uns von dem auch trennen?«


    »Warum nicht?«


    In seinen Augen leuchtete eine jungenhafte Begeisterung auf, die Laura zum Kichern brachte. Er war so süß und so verdammt sexy, vor allem, wenn er sie ansah, als wollte er über sie herfallen. Als er den Verschluss öffnete und die Körbchen beiseiteschob, fragte er: »Meinst du, Stephanie hat schon über die gesamte Insel hinausposaunt, dass sie uns beim Rummachen erwischt hat?«


    »Vielleicht nicht über die gesamte Insel. Aber Grant und Grace hat sie es mit Sicherheit erzählt, und wahrscheinlich auch Evan.«


    »Jetzt sind wir dran«, prophezeite er und küsste die Rundung ihrer einen Brust, während er die andere mit der Hand umschloss.


    »Stört uns das?«


    »Mich ganz sicher nicht. Dich?«


    »Na ja, nicht wirklich …«


    Er hob den Kopf und suchte ihren Blick. »Was?«


    »Ich frage mich nur, ob die Leute mich für ein Flittchen halten werden.«


    Ihm entglitten vor Schock die Gesichtszüge. »Was? Was zum Geier meinst du damit?«


    »Im Mai hab ich einen anderen Mann geheiratet. Im Oktober bin ich schwanger von diesem Mann und mache mit dir rum. Das geht alles ziemlich schnell.«


    »Für mich hat es sich definitiv nicht schnell angefühlt.« Er drehte ihre überempfindlichen Brustspitzen zwischen den Fingern und entlockte ihr ein lustvolles Keuchen. »Es war die reinste Folter. Über Wochen wollte ich dich und musste die ganze Zeit meine Finger bei mir behalten.«


    Und schon wurde sie wieder rot. Laura hasste es, Futter für die Gerüchteküche zu sein. Als Tochter von Richter Frank McCarthy hatte sie immer alles getan, um ein vorbildliches Leben zu führen und unter dem Radar zu fliegen, damit sie ihren Vater mit ihrem Verhalten niemals blamieren würde. Bis zu den außerehelichen Dating-Eskapaden ihres Ehemannes hatte sie nie Anlass zum Tratschen gegeben. »Trotzdem, die Leute könnten reden.«


    »Ich glaube nicht, dass das passiert«, entgegnete Owen. »Die Leute, auf die es ankommt, wissen, was mit deinem Mann vorgefallen ist, und unsere Freunde wissen, dass wir schon eine ganze Weile Zeit miteinander verbringen.«


    »Schätze, du hast recht.«


    »Niemand, der dich kennt, würde dich je für ein Flittchen halten.«


    Sie schob die Finger in sein Haar und zog, sachte, aber mit Nachdruck, um seine Aufmerksamkeit wieder auf ihre Brüste zu lenken. Gleichzeitig hob sie das Becken, um sich an seine Erektion zu drücken. »Aber vielleicht will ich ja, dass du das denkst.«


    In einem einzigen langen Atemzug schien ihm jegliche Luft aus den Lungen zu weichen. »Himmel«, murmelte er. »Du erstaunst mich immer wieder aufs Neue. Bitte, um alles in der Welt, bei mir kannst du so sehr Flittchen sein, wie du willst. Von mir wirst du keine Klagen hören.«


    Laura lachte, überglücklich, hier bei ihm zu sein. Ihr Lachen verwandelte sich in Stöhnen, als er sich ihrer Brustspitze widmete, sie leckte und daran saugte und sie zwischen den Zähnen rollte. Durch die Schwangerschaft waren ihre Brüste unfassbar empfindsam, und das Pochen zwischen ihren Beinen wurde immer stärker.


    Er schien genau zu wissen, was sie brauchte, ohne dass sie es ihm sagen musste. Mit einer geschickten Bewegung positionierte er sich zwischen ihren Beinen und drängte sich an sie, ahmte den Akt nach, während er weiter ihren Busen verwöhnte.


    Obwohl er sie beinahe um den Verstand brachte, registrierte sie, dass er darauf achtete, sein Gewicht nicht auf ihrem Bauch lasten zu lassen. Dass er selbst inmitten lodernden Verlangens an ihr Kind dachte, war ein weiterer Grund, ihn zu lieben.


    Massierend arbeitete sie sich von seinen Schultern bis zu seiner Taille hinab und zögerte einen Augenblick, bevor sie die Finger in seine Jeans wandern ließ.


    Er sog scharf den Atem ein. »Gott, Laura, ich will dich so sehr.« Zwar verlangsamte er das Tempo, drängte aber weiterhin nachdrücklich seine Erektion an sie, während er fest an ihrer Brustspitze saugte.


    Beides zusammen riss sie in einen Orgasmus, und ihr entfuhr ein leiser Schrei. Bebend, pulsierend und atemlos lag sie hinterher da.


    »Wow«, bemerkte er ehrfürchtig. »Das ging schnell.«


    Laura lachte zittrig auf. »Ich glaube, das sind die Schwangerschaftshormone. Ganz so leicht ist es normalerweise nicht.« Auch wenn ihre hemmungslose Reaktion ihr etwas peinlich war, zwang sie sich, zu ihm aufzublicken. »Vielleicht liegt es aber auch an dir und daran, wie ich mich bei dir fühle.«


    »Und wie fühlst du dich bei mir?«


    »Sicher, geborgen, amüsiert, frustriert …«


    Er zog die Brauen zusammen. »Warum frustriert?«


    »Du bist nicht der Einzige, der schon seit Wochen darum kämpfen muss, die Finger bei sich zu behalten.«


    Bei dem Grinsen, das daraufhin über sein Gesicht zog, hatte ihr Herz wieder diese komischen Aussetzer. »Ach, tatsächlich?«


    Sie nickte und legte ihm die Hände an die Wangen. »Ich finde dich absolut unwiderstehlich und verboten sexy.«


    »Oh. Äh … wow. Das gefällt mir.«


    »Ich wünschte, wir wären nicht so anständig, was das Baby betrifft – dass wir es Justin erzählen wollen, bevor wir, du weißt schon …«


    Er ließ die Stirn an ihrer Brust ruhen, immer noch schwerer atmend als sonst. »Und wie ich das weiß, glaub mir. Aber wir tun das Richtige. Ich will nicht, dass irgendwas das kaputtmacht, was wir haben.«


    Laura legte die Arme um ihn, wollte ihn genau dort bei sich behalten. »Genauso wenig wie ich. Ehe wir uns versehen, ist schon Freitag.«


    Fürsorglich rutschte er so, dass er seitlich neben ihr war, sein Kopf jedoch weiterhin auf ihrer Brust lag. »Wenn ich bis dahin überlebe.«


    Als Laura der Schlaf übermannte, hatte sie die Finger in Owens Haar vergraben und ein Lächeln auf dem Gesicht.


    [image: images]


    Grace spülte sich die Zahnpasta aus dem Mund und löste den Pferdeschwanz, zu dem sie ihr langes dunkles Haar heute für die Arbeit gebunden hatte. So sehr sie auch die Herausforderung liebte, die Inselapotheke zu führen, die sie im September gekauft hatte: Der liebste Teil eines jeden Tages war ihr, wenn sie endlich neben Evan ins Bett kriechen konnte.


    Es war schon beinahe lächerlich, wie viel Zeit sie mit Träumereien von ihm verbrachte, während sie eigentlich an die Arbeit hätte denken sollen. Wenn sie verschreibungspflichtige Medikamente ausgab, war ihre Konzentration natürlich ganz bei ihrer Arbeit. Doch die restliche Zeit über ertappte sie sich immer wieder dabei, wie sie ins Leere starrte und an ihn dachte – beziehungsweise seit Kurzem: sich um ihn sorgte.


    Der Arme war furchtbar unruhig, seit er herausgefunden hatte, dass die CD, an deren Aufnahmen er beinahe ein Jahr gesessen hatte, im Insolvenzverfahren seiner Plattenfirma festhing. Vielleicht würde es Megastar Buddy Longstreet gelingen, Evans Album von der bankrotten Firma zu übernehmen, aber das stand in den Sternen. Das Warten auf den Urteilsspruch des Richters machte Evan völlig fertig.


    Und Grace machte es schrecklich traurig, ihn so unglücklich zu sehen. Da spielte es auch keine Rolle, dass er alles gab, um seine Beunruhigung vor ihr zu verbergen.


    Er lag schon mit nacktem Oberkörper im Bett, gegen die weichen Kissen gelehnt, und starrte an die Decke, wie er es in letzter Zeit oft tat. Während das Warten sich über Wochen hinzog, war ihm einiges von seinem Elan verloren gegangen, und Grace würde alles tun, um ihm zu helfen, ihn zurückzugewinnen.


    Sie ließ den Blick über den muskulösen Brustkorb mit der seidigen dunklen Behaarung wandern, der in ihren Fantasien eine Hauptrolle spielte. Wie fast jeden Abend hatte er geduscht und sich rasiert, bevor er ins Bett kam, damit seine rauen Bartstoppeln nicht ihre Haut aufscheuerten, wenn sie einander liebten. Er war bei ihr eingezogen, in die Maisonette-Wohnung über der Apotheke, und sie liebte es, ihn und seine Gitarren, sein Surfboard und seine riesigen Sneaker herumstehen zu haben.


    Doch ihm zusehen zu müssen war auch für sie eine Qual. Er war so gedankenverloren, dass er gar nicht registrierte, wie sie zum Bett kam – bis sie den Saum ihres T-Shirts nahm und sich das Kleidungsstück über den Kopf zog. Damit hatte sie seine volle Aufmerksamkeit.


    Grace konnte noch immer kaum glauben, wie ungehemmt sie geworden war, seit sie zusammen waren. Früher, als sie extrem übergewichtig gewesen war, hatte sie es gehasst, nackt zu sein. Jetzt stolzierte sie andauernd im Evaskostüm durch die Gegend und hatte einen Mann in ihrem Leben, dem es so gefiel.


    Mit ausgestrecktem Arm lud Evan sie ein, sich an ihn zu kuscheln.


    Manchmal war Grace auch jetzt noch kurz davor, sich zu kneifen, weil es ihr Nacht für Nacht vergönnt war, mit ihm zu schlafen. Sie konnte mit ihm lachen und mit ihm reden und wilden Sex haben. Das Einzige, was zwischen ihr und dem absoluten Lebensglück stand, waren seine ungeklärten Karriereprobleme und dass ihre Eltern Pläne schmiedeten, sie besuchen zu kommen. Bei dieser Vorstellung machte sich ein tiefes Unbehagen in Grace breit – vor allem, weil sie bisher zu erwähnen versäumt hatte, dass sie mit jemandem zusammen war und dieser Jemand auch noch bei ihr wohnte.


    »Der beste Moment des gesamten Tages«, kommentierte Evan, als sie sich in seine Umarmung schmiegte.


    »Ich hab eben dasselbe gedacht. Dank dir werde ich nie wieder allein schlafen können.«


    »Genau das wollte ich erreichen.«


    Grace zog eine Spur von Küssen über seine Brust bis hinauf zu seinen Lippen.


    »Wer war da vorhin am Telefon?«, wollte er wissen.


    »Stephanie. Anscheinend hat sie Owen und Laura vorhin bei einer richtig heftigen Knutscherei erwischt.«


    »Na, das wurde aber auch Zeit. Zwischen den beiden knistert es doch seit Wochen. Ich hab mich schon gefragt, wann der Funke endlich mal überspringt.«


    »Nach dem, was Stephanie berichtet, funkt es da definitiv ganz gehörig.«


    »Freut mich für die beiden. Ich wünschte, alle wären so glücklich wie wir zwei.«


    Grace strich ihm das Haar aus der Stirn. »Lieb, dass du das sagst, aber in letzter Zeit wirkst du nicht so richtig glücklich.«


    »Tut mir leid. Ich werd mir mehr Mühe geben, dich nicht auch noch runterzuziehen.«


    »Das tust du nicht. Überhaupt nicht. Ich wünschte bloß, die Situation wäre endlich mal geklärt, damit du nicht länger in diesem furchtbaren Fegefeuer festhängst.«


    »Schon seltsam – mittlerweile weiß ich nicht mal mehr, auf welchen Ausgang ich hoffe.«


    »Wie meinst du das?«


    Nach einer langen Pause gestand er: »Sobald ich an diese Tour denke, bricht mir der kalte Schweiß aus.«


    »Wegen deines Lampenfiebers.«


    »Ja. Das ist so krank. Da stehe ich nun und bin kurz davor, alles zu bekommen, was ich mir immer gewünscht hab – und mein erster Gedanke bei der Nachricht von der Insolvenz war: Dann muss ich ja vielleicht nicht auf Tour gehen.«


    Grace stützte das Kinn auf seine Brust, sodass sie sein Gesicht sehen konnte. »Da spricht das Bauchgefühl aus dir. Wenn dir bei der Vorstellung, vor einem großen Publikum auf die Bühne zu gehen, der kalte Schweiß ausbricht, dann solltest du es vielleicht nicht tun.«


    »Wenn ich die Anfangspanik erst überwunden hab, liebe ich es ja, aufzutreten – aber diese Überwindung wird von Mal zu Mal schwerer.«


    »Die Insolvenz könnte auch ein Wink des Schicksals sein, dass du etwas anderes machen solltest.«


    »Aber was? Irgendwas muss ich bald mal unternehmen. Ich will nicht mein komplettes Erspartes verfeuern, und hier gibt es für mich nicht besonders viel zu tun, vor allem nicht um diese Jahreszeit.«


    Bei seinen Worten rutschte Grace das Herz in die Hose. Natürlich war ihr bewusst, dass er die Insel irgendwann würde verlassen müssen, aber sie ging lieber davon aus, dass dieser Zeitpunkt weit in der Zukunft lag. »Ich kann erst mal alles übernehmen, bis du entschieden hast, was du machen willst.« Auch wenn der Großteil ihres Geldes in den Kauf der Apotheke geflossen war, hatte sie noch einen Notgroschen zurückbehalten.


    »Das ist wirklich lieb von dir, Süße, aber ich will dir nicht noch mehr auf der Tasche liegen, als ich es ohnehin schon tue, indem ich hier wohne.«


    »Du liegst mir doch nicht auf der Tasche. Immerhin sind wir in einer festen Beziehung, oder etwa nicht?«


    »Da kannst du deinen süßen Hintern drauf verwetten.«


    Sie liebte es, dass er sie so deutlich zu der Seinen erklärte, auch wenn sie ihm das niemals sagen würde. »Wenn ich jetzt für dich sorge, dann kannst du das eben wann anders für mich machen. Was spielt das schon für eine Rolle? Wir sorgen füreinander.«


    »Dafür liebe ich dich, Grace, wirklich. Aber ich muss einen Plan auf die Beine stellen, und zwar bald. Ich kann nicht den ganzen Winter über rumsitzen und nichts tun.«


    »Du tust doch nicht nichts. Du schreibst Songs – Unmengen davon.«


    »Die sich vielleicht verkaufen, vielleicht aber auch nicht. Ich brauche etwas Handfesteres als das.«


    »Ich hab vollstes Vertrauen in dich. Du kriegst das schon hin.«


    »Das musst du ja sagen«, entgegnete er mit einem schwachen Lächeln. »Du liebst mich schließlich.«


    »Ganz richtig.«


    Er wickelte sich ein paar Strähnen ihres Haars um seine Hand und zog leicht daran, um sie nah genug für einen Kuss heranzuholen. »Das ist das Einzige, was mir durch diese Zeit gerade hilft. Ich hoffe, das weißt du.«


    »Wir können alles überstehen, solange wir nur einander haben.«


    »Ich liebe dich so sehr, Grace.« Wieder küsste er sie und zog sie in seine Arme. »So verflucht sehr.«


    Sie schloss die Augen, als sie der mittlerweile vertraute Sturm der Gefühle ergriff, der immer dann herandrängte, wenn Evan ihr seine Liebe erklärte. Dann wand sie sich aus seiner Umarmung, um ihn von seinen Sorgen abzulenken, und küsste sich an seinem Bauch abwärts.


    »Grace, Süße, du musst nicht …« Als sie seinen Schaft in die Hand nahm und mit der Zunge über die Eichel fuhr, schnappte er nach Luft und stöhnte.


    Während sie ihn mit Händen, Lippen und Zunge verwöhnte, erkannte sie genau den Moment, in dem er aufhörte, über seine ins Stocken geratene Karriere nachzudenken, und sich der Lust hingab.

  


  
     KAPITEL 8


    Joe Cantrell bewegte sich möglichst leise beim Aufstehen, damit er Janey nicht weckte, die noch eine Stunde schlafen konnte, bevor sie in die Uni musste. In letzter Zeit war sie ziemlich erschöpft – so sehr, dass er sich langsam Sorgen um sie machte. In der Küche stellte er die Kaffeemaschine an und nahm sein Handy vom Ladegerät. Er wollte unbedingt wissen, wie das Date seiner Mutter am vergangenen Abend gelaufen war. Nachdem er die Hintertür geöffnet hatte, um ihre Menagerie von Hunde-Pflegefällen rauszulassen, wählte er in seiner Favoritenliste die Nummer seiner Mutter aus.


    Carolina Cantrell hatte mit neunzehn geheiratet, war mit zwanzig Mutter geworden und mit siebenundzwanzig Witwe. In all den Jahren seit dem Unfalltod seines Vaters, als Joe sieben gewesen war, hatte er nie mitbekommen, dass sie mit anderen Männern ausgegangen wäre – bis gestern Abend. Endlich hatte sie nachgegeben und sich von einer ihrer Freundinnen zu einem Blind Date überreden lassen. Als Joe gestern Nachmittag mit seiner Mutter telefoniert hatte, war sie unheimlich nervös gewesen, und Joe hatte die halbe Nacht wachgelegen und sich seine Mutter unterwegs mit irgendeinem fremden Kerl vorgestellt.


    Der Kuppelversuch war von ihrer langjährigen Freundin Karen gestartet worden, demnach war es wenigstens jemand Vertrauenswürdiges. Das hoffte Joe jedenfalls. Als es immer länger klingelte, tanzten vor seinem inneren Auge schon Visionen von Axtmördern.


    Endlich nahm sie ab. »Hi Schatz.«


    »Warum hat das so lange gedauert?«, grollte er, während sein Herzschlag sich langsam wieder normalisierte.


    Ihr helles Lachen besänftigte ihn und machte ihn zugleich wütend. »Hast du dir schon irgendwelche Axtmörder und andere Gräuel ausgemalt?«


    Sie hatte ihn schon immer viel zu gut gekannt. »Mach dich nicht lächerlich.«


    »Moi? Lächerlich?«


    »Also gut. Wenn du’s unbedingt wissen musst: Ich hab mir Sorgen gemacht. Kannst mich ruhig für verrückt halten.«


    »Das ist wirklich süß von dir, aber da gibt es nichts, worüber du dir Sorgen machen müsstest. Das war ein wirklich netter Mann, und wir hatten einen wirklich netten Abend.«


    »Klingt todlangweilig.«


    »War’s auch.«


    Joe verzog mitfühlend das Gesicht. »Tut mir leid. Bist du jetzt enttäuscht?«


    »Ach was. Du kennst mich doch. Dieser ganze Unsinn könnte mich nicht weniger interessieren. Ich hatte meine große Liebe. Ich bin nicht so naiv, zu glauben, der Blitz würde zweimal an derselben Stelle einschlagen.«


    »Mom … Komm schon. Du bist erst sechsundfünfzig. Sag so was nicht.«


    »Ich weiß sehr gut, wie alt ich bin, Joseph. Definitiv alt genug, um es besser zu wissen, als mit Mädchenträumen im Kopf herumzulaufen. Das hatte ich schon. Und wenn das alles ist, was mir bestimmt ist, dann war es mehr als genug.«


    Joe hasste es, wenn sie redete, als sei ihr Leben bereits vorbei – zumindest der beste Teil davon. Der Verlust seines Vaters hatte Carolina so schlimm getroffen, dass sie gezwungen gewesen waren, ihr Zuhause in New York aufzugeben und zu ihren Eltern nach Gansett Island zu ziehen. Die Liebe seiner Großeltern hatte sie beide gerettet.


    »Lass uns über schönere Dinge reden«, lenkte sie ab. »Wie geht’s Janey?«


    »So weit gut. Aber sie ist ziemlich müde. An der Uni nehmen sie sie dieses Semester verdammt hart ran.«


    »Das klingt gar nicht nach unserer Janey.«


    »Ich weiß. Um ehrlich zu sein, mache ich mir ein bisschen Sorgen. Sie nutzt jede sich bietende Gelegenheit, um zu schlafen.«


    Carolina brach wieder in dieses helle Lachen aus, das Joe immer an das Geräusch erinnerte, das ein Windspiel von sich gab.


    »Was ist daran so lustig?«


    »Besteht auch nur die geringste Möglichkeit, dass sie schwanger ist?«


    »Was?« Joe fühlte sich, als hätte sie ihm mit einem Viehtreiber einen elektrischen Schlag verpasst. »Nein. Sie kann unmöglich schwanger sein.«


    »Du sagst das, als würdet ihr zwei es nicht bei jeder Gelegenheit treiben wie die Karnickel.«


    »Mom!«


    »Ach komm, jetzt stell dich nicht so an. Ich weiß noch sehr gut, wie es ist, frisch verheiratet zu sein, und ich hab euch zwei miteinander gesehen. Du kannst ja schon in einem Raum voller Menschen kaum die Finger von ihr lassen. Da braucht es nicht viel Fantasie, um sich vorzustellen, was los ist, wenn ihr allein seid.«


    »Das ist eine äußerst unangemessene Unterhaltung zwischen einem erwachsenen Mann und seiner Mutter.«


    »Wann haben wir beide uns denn jemals angemessen verhalten?«


    Darüber musste Joe lachen. Sie hatte ihm jedes Schimpfwort und jeden schmutzigen Witz in ihrem Repertoire beigebracht – da war er gerade zehn gewesen. Dank ihr war er der erste Junge in seiner Klasse gewesen, der sich mit Sex in allen Einzelheiten ausgekannt und sein Wissen bereitwillig an seine Klassenkameraden weitergegeben hatte.


    »Weißt du noch, wie mich die Schule angerufen hat?«, fragte sie, und die Erheiterung in ihrer Stimme war durch die Leitung deutlich zu vernehmen.


    »Genau daran hab ich gerade gedacht!«


    Bei der Erinnerung lachten sie gemeinsam. »In dem Jahr wollte jeder dein bester Freund sein.«


    »O ja, das wollten sie.«


    »Ich dachte, Linda platzt der Kopf, als Mac die frohe Botschaft an seine kleinen Brüder weitergegeben hat«, setzte sie hinzu und lachte erneut. »Also, liegt es im Bereich des Möglichen, dass deine wundervolle Angetraute schwanger ist?«


    Joe schluckte schwer, als er sich vorstellte, was Janey dazu zu sagen hätte, wenn sie tatsächlich schwanger wäre – und gerade mal im zweiten Studienjahr der Veterinärmedizin. »Na ja, möglich ist es vermutlich schon. Wenn das stimmt, dann bringt sie mich um.«


    »Ach, Schätzchen, dann ruf ihr ins Gedächtnis, dass dazu immer noch zwei gehören.«


    Joe wurde ein wenig flau, als er sich ausmalte, wie er seiner Frau gegenüber das Thema Schwangerschaft ansprach. Janey war schon von ihrem straffen Stundenplan völlig gestresst. Aber die Vorstellung, ein Baby zu bekommen, ihr gemeinsames Baby … Diese Vorstellung erfüllte ihn mit einer überströmenden Hoffnung, wie er sie erst ein einziges Mal erlebt hatte: als Janey und er zusammengekommen waren.


    »Vielleicht solltet ihr mal einen Test besorgen«, schlug seine Mutter vor.


    »Ich rede mit ihr.«


    »Und nur damit das klar ist: Ich bin natürlich die Erste, die es erfährt, wenn sie’s wirklich ist.«


    »Natürlich.«


    »Lass dich nicht von ihr umbringen. Ohne dich könnte ich nicht leben.«


    »Keine Sorge. Ich glaube, sie liebt mich genug, um mich am Leben zu lassen.«


    »Ja, das tut sie. Da hast du wirklich das große Los gezogen.«


    »Glaub mir, das weiß ich. Ich war noch nie glücklicher. Und genau das wünsche ich mir auch für dich.«


    »Das ist wirklich lieb von dir, aber du weißt doch, dass ich glücklich bin.«


    »Du bist zufrieden. Das ist nicht dasselbe wie glücklich. Glaub mir, ich weiß es.«


    »Ich habe beschlossen, den Winter auf der Insel zu verbringen«, erklärte sie, eindeutig nicht daran interessiert, weiter über ihr Leben zu diskutieren.


    »Wie kommt’s?« Sie lebte in Connecticut, besaß aber noch immer das verwitterte Inselhäuschen, das ihren Eltern gehört hatte. Abgesehen von dem Sommer, den sie in der Toskana verbracht hatte, als Janey und er zusammengekommen waren, hatte sie keinen Sommer auf Gansett verpasst. Die Winter hatte sie allerdings drangegeben, nachdem ihre Eltern gestorben waren.


    »Seit ich Karen ihren Kuppelversuch erlaubt hab, wollen all unsere Freunde auch mitmischen. Mir ist nicht danach, hier für alle den Zeitvertreib zu geben. Lieber komme ich raus auf die Insel und schaffe ein bisschen was.« Sie war Schmuckdesignerin, und am glücklichsten war sie, wenn sie sich stundenlang in ihr Atelier verkriechen konnte.


    »Ich mag die Vorstellung nicht, wie du ganz allein im Winter da draußen festsitzt. Außerdem gibt es da immer noch nur den Holzofen. Du frierst dir doch den Hintern ab.« Er erinnerte sich noch, wie er als Kind so manche kalte Winternacht möglichst dicht bei diesem Holzofen verbracht hatte.


    »Ich komme schon klar. Und allein bin ich ja wohl kaum. Ich hab noch eine Menge Freunde, die auch alle da wohnen.«


    »Ich schicke Mac rüber, damit er den Ofen überprüft und sich vergewissert, dass es nicht reinregnet.«


    »Das ist doch nicht nötig. Er hat mit dem Baby und seiner eigenen Familie genug zu tun.«


    »Ich schreibe ihm, sobald wir auflegen. Tu mir einen Gefallen und sieh nach Seamus, wenn du ankommst. Ich wüsste gern, dass er den Laden nicht vor die Wand fährt.«


    »Oh, gerne. Seamus ist so ein Schatz. Einen besseren Geschäftsführer für die Fährgesellschaft hättest du wirklich nicht einstellen können für die Zeit, in der du mit Janey in Ohio bist.«


    »Er ist definitiv ein Geschenk des Himmels, aber ständig kommt er mir mit großen Plänen, wie wir das Unternehmen erweitern könnten. Das ist ziemlich ermüdend.«


    Carolina lachte. »Dir ist ja wohl klar, dass du ihn dabehalten musst, wenn ihr wieder nach Gansett zurückkommt? Wenn du ihn entlässt, brichst du ihm das Herz.«


    »Das hab ich auch schon gedacht. Es ist definitiv nicht zu verachten, da jemand Kompetentes zu haben, auf den man sich verlassen kann. So kann ich auch mal ein Leben haben – gerade jetzt.«


    »Du hast dein gesamtes Erwachsenendasein damit verbracht, wie ein Wahnsinniger für dieses Unternehmen zu schuften. Wenn irgendjemand eine Pause verdient hat, dann du.«


    »Danke.« Nach dem Tod seines Großvaters hatte sie jahrelang die Buchhaltung gemacht, bis Joe jemanden dafür eingestellt und ihr damit die Möglichkeit verschafft hatte, ihre eigenen Träume zu verfolgen. Allerdings hatte er sie weiter als Angestellte geführt, samt Gehalt und Versicherung – eine Entscheidung, die bis heute Diskussionsthema zwischen ihnen war. Doch da sein Großvater die Firma ihnen beiden hinterlassen hatte, ließ Joe in keinem der Punkte mit sich verhandeln.


    »Wie läuft es mit der Malerei?«, erkundigte sie sich.


    »Wunderbar. Es ist schön, die Zeit für mein kleines Hobby zu haben, wie du es ausdrücken würdest.«


    »Und dein Seminar? Wie läuft es damit?«


    »Ich liebe es«, sagte er, noch immer überwältigt von Janeys Initiative. Sie hatte an seiner Stelle eine Bewerbung für eine Dozentenstelle in einem Seminar für Malerei an der Ohio State abgeschickt und ihm erst davon erzählt, als die Universität angerufen und ihn zu einem Vorstellungsgespräch eingeladen hatte.


    »Ich wette, du bist ein hervorragender Lehrer.«


    »Das weiß ich nun nicht. Aber es macht Spaß.«


    »Gut. So, ich muss mich jetzt mal ans Packen machen. Je mehr ich mir ausmale, den Winter auf der Insel zu verbringen, desto aufgeregter werde ich. Es ist Jahre her, dass ich außerhalb der Saison da war. Früher war das meine liebste Jahreszeit dort.«


    »Ich weiß. Wir haben dich immer für bescheuert gehalten.«


    »Red du nur, Schätzchen. Lass mich wissen, was der Schwangerschaftstest ergibt.«


    »Versprochen«, antwortete Joe, während ihm wieder mulmig wurde. Umbringen würde Janey ihn nicht, aber er wagte zu bezweifeln, dass sie über eine Schwangerschaft begeistert wäre, solange ihr noch so viel Uni bevorstand, bevor sie ihren Abschluss machen würde.
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    Owen kam nach und nach zu sich, während ihn die Erinnerungen an letzte Nacht überrollten, eine nach der anderen, und jede aufregender als die vorige. Laura lag in seinen Armen und schlief tief und fest. Eigentlich hatte er nicht geplant gehabt zu bleiben, aber als sie eingeschlafen war, hatte er sie nicht wecken wollen.


    Red dir das ruhig weiter ein, du opportunistischer Mistkerl. In Wirklichkeit hätten ihn keine zehn Pferde von ihrem wunderbaren Körper wegbekommen. Mit einer kurzen Bestandsaufnahme stellte er fest, dass ihre Hand hinten in seiner Jeans steckte, die er aus schierem Selbsterhaltungstrieb anbehalten hatte. Ihr Bein lag zwischen seinen, und ihre Babykugel ruhte an seinem Bauch.


    Diesen Moment wählte das Baby, um ihn wissen zu lassen, dass es wach war, und Owen stockte der Atem, als er die zarte Bewegung an seiner Haut spürte. Dieses Wunder, das Wunder von Laura und dem, was sie miteinander beschlossen hatten, war beinahe zu viel, um es zu begreifen. Ihr gegenüber hatte er sich geöffnet, wie er es noch bei keiner anderen Frau getan hatte. Normalerweise wäre es ihm peinlich gewesen, an die zutiefst persönlichen Dinge zurückzudenken, die er ihr offenbart hatte, doch er fühlte nichts dergleichen. Stattdessen war er überglücklich und erleichtert, dass sie endlich das volle Ausmaß seiner Hingabe an sie kannte.


    Noch hatte er sich zurückgehalten, ihr seine Liebe zu gestehen. Das hob er sich auf für den Moment, in dem die Sache mit ihrem Noch-Ehemann geklärt war. Wenn dieses Hindernis überwunden war, würde noch reichlich Zeit sein für Liebeserklärungen.


    Er war unfähig, der Gelegenheit zu widerstehen, sie zu berühren, und so strich er ihr sanft über den Rücken und atmete ihren süßen Duft ein. Als er auf den Bund ihrer Yogapants stieß, zögerte er einen Moment, dann wagte er sich eine Winzigkeit hinein. Abrupt hielt er inne, als er ihren Poansatz erreichte, denn er wusste: Würde er weitergehen, könnte er der Versuchung nicht widerstehen, sich mehr zu nehmen.


    Er zog die Hand zurück und war überrascht, als sie protestierend wimmerte. Zwar waren ihre Augen noch geschlossen, doch sie kippte das Becken und drückte sich an ihn, und er wurde steinhart. Ein Zischen der Begierde und Frustration entwich ihm durch die zusammengebissenen Zähne.


    »Hör nicht auf«, flüsterte sie und rieb sich mit wachsendem Verlangen an ihm.


    »Laura«, keuchte er.


    Sie nahm seine Hand und legte sie wieder auf ihren unteren Rücken. »Hör nicht auf«, bat sie erneut.


    Dachte sie denn, er wäre aus Stein? Dass sie ihn so in Versuchung führen konnte und er in der Lage wäre, nichts zu tun? Er hatte versucht, sich ehrenhaft zu verhalten, indem er ihre Beziehung auf Eis gelegt hatte, bis Justin von dem Baby wusste. Aber sie machte es ihm wahrlich nicht leicht, an seinem Entschluss festzuhalten.


    Ihre Hand glitt über seine Brust, während sie sich in einem immer provokanteren Rhythmus an ihm rieb, der ihn mit jeder Sekunde mehr in den Wahnsinn trieb. Weil sie so nett – und so nachdrücklich – darum gebeten hatte, schob er ihr wieder die Hand in die Hose, und diesmal umfasste er eine herrliche Pobacke, die sich perfekt in seine große Hand schmiegte.


    »Ja«, flüsterte sie, und ihr Atem strich heiß über seinen Hals. Sie öffnete den Knopf seiner Jeans, zog den Reißverschluss herunter und hatte so schnell die Finger um seine pochende Erektion gelegt, dass ihm keine Zeit blieb zu protestieren – nicht dass er das getan hätte.


    Wie von selbst tauchte seine Hand in ihre Pofalte, bis er auf feuchte Hitze stieß.


    Laura stöhnte, als er über ihren Kitzler glitt, und massierte ihn fester, während er zwei Finger in ihre enge Scheide schob. Als sie suchend das Gesicht hob, küsste er sie mit einer Eindringlichkeit, wie er sie noch nie so heftig erlebt hatte. Als würde er ertrinken oder ersticken oder auf irgendeine andere elende Weise sterben, wenn sie ihn nicht rettete. Der Kuss wurde immer wilder, die Bewegungen ihrer Hände immer verzweifelter.


    »Owen«, stieß sie hervor und stellte das Bein auf, um ihm besseren Zugang zu gewähren. »Owen …« Heftig kam sie um seine Finger herum und löste damit auch seinen beinahe gewaltsamen Höhepunkt aus, während sich wochenlang aufgestaute Sehnsucht in den intensivsten Orgasmus Bahn brach, den er je erlebt hatte. Keuchend und schwitzend blieb er zurück, alles drehte sich um ihn, während er langsam wieder zu sich kam und sich dem Blick ihrer großen blauen Augen gegenüber wiederfand.


    »Wow«, sagte sie und sah aus, als sei sie ziemlich zufrieden mit sich.


    »Ja. Wow.« So überwältigend es auch gewesen war, es war nicht annähernd genug. Er wollte so verzweifelt in ihr sein, dass er die Augen schloss und erschauerte, als die Begierde ihn packte und sich weigerte, ihn loszulassen, bevor er sie ganz und gar zu der Seinen gemacht hatte. Die kommenden Tage würden die Hölle auf Erden sein.


    Mit zarten Fingern liebkoste sie sein Gesicht. »Alles in Ordnung?«


    Er nickte, weil er seiner Stimme nicht traute und ihre Berührung das Verlangen nicht gerade verminderte. Sie machte es nur noch schlimmer, wenn das überhaupt möglich war.


    »Du siehst aber nicht danach aus.«


    Angesichts der Sorge in ihrem Tonfall konnte er nicht anders, als ein wenig zu lächeln. Er öffnete die Augen und begegnete ihrem beunruhigten Blick. »Du hast mich fertiggemacht.«


    Ihre Augen weiteten sich zu einem reizend unschuldigen Ausdruck. »Wirklich?«


    »Aber so was von.«


    »Ist das was Gutes?«


    »Etwas sehr Gutes. Aber jetzt will ich nur noch mehr.«


    Abrupt hielt die Hand inne, die zärtlich sein Gesicht gestreichelt hatte. »Ich will auch mehr. So was hab ich noch nie erlebt. Ich hatte keine Ahnung …«


    »Genauso wenig wie ich.«


    Sie waren klebrig und verschwitzt und in der Luft hing der Geruch von Sex, aber er brachte es nicht über sich, sie loszulassen. Plötzlich hatte er Angst. Was, wenn er sein Leben lang auf diese Frau gewartet hatte und es jetzt irgendwie fertigbrachte, es zu versauen? Was, wenn Justin ihr die Scheidung verweigerte und sich das Ganze zu einem jahrelangen Rosenkrieg hinzog? Was, wenn er sie nie wieder auf diese Art würde halten und berühren können?


    Das durfte nicht geschehen. Er würde es nicht zulassen. So oder so, er würde das hinkriegen. Er würde dafür sorgen, dass sie beide bekamen, was sie wollten – und noch so viel mehr. »Wir müssen duschen.«


    »Mmm.« Mit ihren Fingern fuhr sie zu seinem zerzausten Haarschopf, zupfte und strich hindurch. Mehr brauchte es nicht, um ihn sofort wieder heiß zu machen. »Gleich.«


    Weil er fürchtete, er könnte all seine ehrenhaften Absichten vergessen und sich der überwältigenden Versuchung geschlagen geben, setzte er an, die Jeans über seiner immer noch beachtlichen Erektion zu schließen, doch der Reißverschluss wollte nicht mitspielen.


    Laura lachte angesichts seines Dilemmas. »Ich dachte, darum hätten wir uns gekümmert.«


    »Dachte ich auch«, entgegnete Owen und verzog das Gesicht, als ihr Lachen den Druck nur noch vergrößerte. »Das ist dein Einfluss. Er kriegt einfach nicht genug von dir.«


    Sie fuhr mit einem Finger an seinem Hals hinab und über seine Brust, kratzte mit dem Fingernagel über seine Brustwarze.


    »Und das soll jetzt helfen?«, brachte er mit erstickter Stimme hervor.


    »Wir müssen nicht warten, Owen.«


    Er hielt ihre Hand fest, bevor sie weiter abwärts wandern konnte. In seinem Zustand würde er explodieren, wenn sie ihn auch nur streifte.


    »Ich hab die Scheidung eingereicht. Ich bin in jeder Hinsicht solo, die zählt.«


    »Erst musst du die Situation mit dem Baby klären. Ich weiß nicht, warum das für mich so wichtig ist. Es ist einfach so.« Er senkte den Kopf, um sie zu küssen, und achtete darauf, sein Verlangen zu zügeln und nicht über ihren herrlichen Mund herzufallen. Viel hätte es nicht gebraucht, und er hätte der überwältigenden Versuchung nachgegeben. »Wenn ihr das erst geregelt habt, haben wir alle Zeit der Welt. Dann verbringen wir ganze Tage im Bett.«


    Darüber musste Laura lachen. »Und was wird deine Großmutter sagen, wenn ihr Hotel im Frühling noch nicht fertig für die Neueröffnung ist?«


    Owen verharrte über ihr, so dicht, dass ihre Lippen sich beinahe berührten. »Sie wird sagen, dass die Zeit äußerst gut investiert war. Sie hat sich immer gewünscht, dass ich jemanden finde und zur Ruhe komme.«


    »Ist es das, was du mit mir machst? Zur Ruhe kommen?«


    Ihm entfuhr ein belustigtes Schnauben. »Ruhig bin ich in deiner Gegenwart wohl kaum. Aufgekratzt, spitz, verzweifelt, frustriert, begierig, glücklich …«


    Sie zog die Unterlippe zwischen die Zähne und blickte zu ihm auf. »Bist du glücklich?«


    »Voll und ganz. Und du?«


    Nickend erklärte sie: »Unheimlich glücklich. Wer hätte gedacht, dass ich in diesem Boot sitzen könnte – schwanger und mitten in der Scheidung von meinem untreuen Ehemann – und dabei glücklicher sein als je zuvor in meinem Leben? Und alles dank dir.«


    »Noch glücklicher werde ich sein, wenn er von dem Baby weiß und ihr einen Plan habt, wie ihr das mit dem Sorgerecht regeln wollt.« Owen ließ die Stirn an ihrer ruhen. »Dir ist schon klar, dass es so gut wie unmöglich sein wird, ein gemeinsames Sorgerecht auszuüben, wenn du hier draußen lebst und er in Providence sitzt, oder?«


    »Ich bin mir so gut wie sicher, dass er kein gemeinsames Sorgerecht wollen wird. Dazu ist er viel zu selbstsüchtig und karrierefixiert. Er wird nicht allein für das Baby verantwortlich sein wollen.«


    »Ich kenne den Kerl nicht mal, aber ich weiß jetzt schon: Wenn er eine Möglichkeit findet, dir das Leben schwer zu machen, dann wird er sie vermutlich auch nutzen.« Und das, wurde Owen klar, war seine größte Angst.


    »Mein Vater kann ihm genauso das Leben schwer machen. Daran werde ich ihn Freitag erinnern, wenn es sein muss.«


    Owen hoffte, dass die Bedrohung seiner kostbaren Karriere ausreichen würde, um Justin zu überzeugen, Laura ziehen zu lassen.
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    Sydney stand vor dem Spiegel und inspizierte aufmerksam ihr Gesicht. Die schlaflose Nacht war dank der Schatten unter ihren grünen Augen nicht zu übersehen. In Gedanken an Jennys Geschichte hatte Syd wachgelegen und überlegt, wie sie die andere Frau ansprechen sollte. Was ihr gestern noch als so gute Idee erschienen war, hatte in ihr nun doch die Frage geweckt, ob Luke mit seiner Sorge recht hatte.


    Aber sie war entschlossen, Jenny wenigstens einmal zu besuchen und sie auf die anderen Frauen auf der Insel aufmerksam zu machen, die sie so unbedingt kennenlernen und ihr das Gefühl geben wollten, willkommen zu sein.


    Sie warf einen Blick auf den Ring, den Luke ihr am vergangenen Abend gegeben hatte, aufs Neue überwältigt von seiner einzigartigen Schönheit. Dass er ihr einen Ring geschenkt hatte, wie sie ihn sich selbst ausgesucht hätte, war ein weiterer Beweis, dass er der Richtige für sie war – als wären noch weitere Beweise dafür nötig.


    Als sie zu Beginn des Sommers auf der Insel angekommen war, nachdem sie ihre früher geliebte Stelle als Lehrerin aufgegeben hatte, waren sie und Luke einander wieder nähergekommen. Er hatte ihr geholfen, die Scherben ihres Lebens aufzusammeln und wieder zusammenzusetzen. Seine Geduld und Zärtlichkeit waren Balsam auf die offenen Wunden in ihrer Seele gewesen. Jeden Tag dachte sie an ihren verstorbenen Ehemann und ihre Kinder, doch je mehr Zeit verging, desto erträglicher wurden die Erinnerungen.


    Bei Luke erfüllte sie ein Gefühl von Frieden und Ruhe, wie sie es nach dem Verlust ihrer Familie nicht noch einmal zu finden erwartet hatte. Ihre Haut wurde warm, als ihr Bilder der leidenschaftlichen Nacht mit Luke durch den Kopf gingen wie ein nicht jugendfreier Film. Nun ja, vielleicht sogar ein Blue Movie, dachte sie lächelnd.


    »Na, was strahlst du so?«, fragte Luke, kam ins Bad und reichte ihr einen Becher mit dampfendem Kaffee.


    »Oh, danke.« Sie belohnte ihn mit einem ausgedehnten Kuss. »Es gibt so vieles, worüber ich heute Morgen lächeln kann.«


    Er umarmte sie von hinten und stützte das Kinn auf ihre Schulter. »Es ist schön, dich glücklich zu sehen.«


    Sydney stellte den Kaffee auf die Ablagefläche und wandte sich ihm zu. Sie legte ihm die Handflächen auf die Schultern. »Ich glaube nicht, dass ich dieses Glück ohne dich noch einmal hätte finden können.«


    »Doch, das hättest du. Du warst schon auf bestem Wege dorthin, bevor wir wieder zusammengekommen sind.«


    »Es war okay. Aber besser als ›okay‹ wäre es ohne dich nie geworden. Ohne das hier.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihn erneut zu küssen. »Ohne uns.«


    »Du hast mich auch gerettet, weißt du?«


    Skeptisch hob Syd eine Augenbraue. »Wie denn das?«


    »Ich war zu einem Leben als mürrischer Einsiedler verdammt, der nur so durchs Leben gesegelt wäre, ohne die wahren Höhepunkte zu erleben.«


    »Und hast du jetzt das Gefühl, du erlebst die wahren Höhepunkte?«


    Er ließ die Hände von ihren Hüften zu ihren Brüsten gleiten und strich mit den Daumen über die Spitzen, die sofort auf seine Berührung reagierten. »Die besten aller Höhepunkte.«


    Sie warf den Kopf in den Nacken und lachte, was er als Erlaubnis nahm, eine Spur von Küssen über ihren Hals zu ziehen. »Hast du letzte Nacht noch nicht genug gekriegt?«


    »Von dir krieg ich nie genug«, antwortete er und rückte sie mit der Hand auf ihrem Po zurecht, damit sie spüren konnte, wie sehr er sie wollte.


    »Du musst zur Arbeit, und ich hab was mit einer Leuchtturmwärterin zu besprechen.«


    »Soll ich wirklich den ganzen Tag in diesem Zustand herumlaufen?« Er nahm ihre Hand und legte sie an seinen harten Schaft. »Ist das die Art von Ehefrau, die du werden willst?«


    Sydney wusste, dass sie auf eine so empörende Äußerung wie diese eine schlagfertige Erwiderung hätte parat haben sollen, aber wie immer, wenn er sie berührte, zerfaserten ihre Gedanken. Die Kombination seiner Finger, die mit ihren Brustspitzen spielten, und seiner an sie gepressten Erektion brachten ihren Entschluss ins Wanken. »Was ist mit der Arbeit?«


    »Die McCarthys erinnern mich ständig daran, dass mir der Laden mit gehört.« Als er ihre Kapitulation spürte, öffnete er ihren Morgenmantel, und in seinen Blick stieg eine befriedigte Hitze, sie darunter nackt zu sehen. »Ich kann kommen und gehen, wie es mir passt.«


    »Es kann nicht gesund sein, so viel Sex zu haben wie wir.«


    Darüber lachte Luke und ging vor ihr auf die Knie. »Und wie gesund das ist. Hält den Stress schön unten und wirkt Wunder für den Blutdruck.«


    Sie grub die Finger in sein Haar und versuchte, auf den Beinen zu bleiben, während er ihren Po knetete und das Gesicht an ihrem Bauch rieb. »Mein Blutdruck geht gerade durch die Decke, und es sammelt sich alles an genau einem Ort.«


    »Bei mir auch, Baby.« Er hob ihr Bein über seine Schulter und ließ die Zunge über das Zentrum ihrer Lust gleiten, wandte sich all den Stellen zu, die sie um den Verstand brachten, und machte weiter, bis sie in eine Million Stücke zerschellte, die nur er wieder zusammensetzen konnte. Als sie von ihrem unglaublichen Höhepunkt wieder gen Erde schwebte, hob er sie auf die Arme und trug sie ins Schlafzimmer. Rasch entledigte er sich der Jeans, die er sich für die Arbeit übergezogen hatte, und legte sich auf sie.


    Sydney schlang ihm die Beine um die Hüften und drängte ihn, sich zu nehmen, was sie genauso sehr wollte wie er.


    »O Gott, Syd«, flüsterte er, als er in sie eindrang. »Ich liebe dich.«


    Während sie ihm das Becken entgegenhob, um seinen Stößen zu begegnen, blickte sie zu ihm auf und sah, wie er sie betrachtete. »Ich liebe dich auch.«


    »Für immer«, sagte er und legte seine Lippen auf ihre.


    »Ja, Luke. Ja.«


    Sie kamen gemeinsam, in einer Woge aus Licht und Hitze und Energie, in der sie sich an ihn klammerte, ihren Anker, ihr Leben, ihre Liebe.


    »Was sagst du Mac und Mr McCarthy, warum du so spät dran bist?«, fragte sie nach einer Weile zufriedenen Schweigens.


    »Ich sage, es ist was dazwischengekommen«, antwortete er mit einem schmutzigen Grinsen, das sie zum Lachen brachte. »Und es war die Zeit definitiv wert.« Noch einmal küsste er sie und fuhr mit der Zunge über ihre Unterlippe. »Und du willst mich wirklich heiraten?«


    »Das will ich wirklich.«


    »Wann?«


    »So bald wie möglich.«


    »Was hältst du von einer Hochzeit an Weihnachten?«


    »Oh«, sagte sie, »das gefällt mir. Ein paar neue Weihnachtserinnerungen könnte ich gut gebrauchen. Seit dem Unfall ist das eine schwierige Zeit für mich.«


    »Wir müssen es nicht gerade da machen, wenn du das lieber nicht möchtest.«


    »Nein, ich finde, das wäre perfekt.«


    »Also ist es abgemacht?«, vergewisserte er sich.


    Sie küsste ihn. »Abgemacht.«

  


  
     KAPITEL 9


    Mehr als eine Stunde später als geplant war Sydney schließlich auf dem Weg zum südöstlichen Leuchtturm. Während sie über die gewundenen Inselstraßen steuerte, war sie froh über ihren Entschluss, ihren Golden Retriever Buddy mitzunehmen. Er half immer, das Eis zu brechen, denn die wenigsten Menschen konnten seiner überschwänglichen Freundlichkeit widerstehen. Sie hoffte nur, dass Jenny Hunde mochte.


    »Wie könnte irgendjemand dich nicht lieben?«, fragte sie Buddy.


    Er nahm das als Einladung, die Nase in ihre ausgestreckte Hand zu schmiegen. Nachdem sie ihn am Vortag gebadet hatte, war sein Fell seidenweich. Buddy war der einzige Hund, den sie kannte, der tatsächlich gern badete. Er nutzte jede Gelegenheit, mit Wasser zu spielen.


    Und wo sie gerade beim Thema Spielen mit Wasser war, spürte sie ihr Gesicht heiß werden bei der Erinnerung an die gemeinsame Dusche mit Luke, die sie noch genommen hatte. Er hatte sie an die Wand gedrückt und aufs Neue geliebt. Sein Verlangen nach ihr war grenzenlos, und es war aufregend und begeisternd und überwältigend. Immer wieder wartete sie darauf, dass sich eine etwas typischere Beziehung zwischen ihnen einstellen würde, wenn die erste Leidenschaft abflaute, aber zwischen ihnen war kein Abflauen jedweder Art in Sicht. Wenn überhaupt, wurde es immer heißer und intensiver.


    Syd fuhr um eine Kurve und wurde langsamer, als sie eine Frau am Straßenrand englanggehen sah. Weil die Fußgängerin einen Rucksack trug und die Schultern hochgezogen hatte, entdeckte Syd die unverkennbare rote Stachelfrisur erst einen Augenblick später. Sie hielt neben Stephanie an. »Was machst du denn hier draußen?«


    Stephanie wandte sich ihr zu, und Syd war schockiert, zu sehen, dass das Gesicht ihrer Freundin ganz verquollen und ihre Augen rot vom Weinen waren. Mit einem kleinen Stups schickte sie Buddy auf den Rücksitz. »Steig ein«, bat sie Stephanie. »Ich nehm dich mit.«


    »Ist schon gut. Das Laufen macht mir nichts aus.«


    »Komm schon, Steph. Dir geht’s offensichtlich nicht gut. Lass dich von mir fahren.«


    Mit abrupten Bewegungen zerrte Stephanie die Tür auf, stieg ein und warf sie mit einem Knall wieder ins Schloss.


    »Was ist los?«


    »Was ist nicht los?«


    »Hast du dich mit Grant gestritten?«


    Stephanie ließ ein harsches Lachen hören. »Wir haben uns mal wieder gestritten. Streiten ist alles, was wir machen. Ich halte das nicht mehr aus.«


    »Ist es wegen des Drehbuchs?«


    »Unter anderem. Alles ist ein einziger Kampf. Ich bin in völligem Chaos aufgewachsen. So kann ich einfach nicht noch länger leben.«


    Hinter ihnen kam ein Wagen und hupte, weil sie die Straße blockierten.


    Sydney warf einen Blick in den Rückspiegel, bevor sie anfuhr. »Wohin soll’s gehen?«


    »Zu Charlie.«


    »Ich bring dich hin«, sagte Syd.


    »Das musst du wirklich nicht. Es macht mir nichts aus, zu Fuß zu gehen.«


    »Ist schon in Ordnung. Ich war sowieso in die Richtung unterwegs. Der Besuch bei Jenny.«


    »Oh.« Für einen langen Moment starrte Stephanie aus dem Fenster. »Hier sitze ich und laufe vor meinem Kerl davon, während sie alles geben würde, um nur noch einen einzigen weiteren Tag mit ihrem zu haben. Jetzt komme ich mir irgendwie bescheuert vor.«


    »Es ist nicht bescheuert, mal kurz eine Atempause einzulegen, wenn es nicht so läuft, wie man es gern hätte.«


    »Allmählich festigt sich bei mir die Erkenntnis«, erklärte Stephanie langsam, »dass eine durchaus große Wahrscheinlichkeit besteht, dass diese Geschichte mit Grant doch nicht funktionieren wird.« Während sie es aussprach, wischte sie sich die Tränen ab, die ihr über die Wangen rannen.


    »Das glaube ich nicht«, entgegnete Sydney. »Ich hab euch zwei zusammen gesehen. Er ist verrückt nach dir. Das ist für alle Welt offensichtlich.«


    »Mag sein, aber was nützt uns das, wenn wir uns gegenseitig in den Wahnsinn treiben – und zwar nicht auf die gute Art?«


    »In jeder Beziehung gibt es mal Durststrecken. Damit muss man rechnen.«


    »Hattest du mit Luke Durststrecken?«


    »Natürlich hatten wir die. Nach seiner Knöchelverletzung war er grässlich – unglaublich miesepetrig, bis ich ihm gesagt hab, er soll sich zusammenreißen oder sich eine andere Krankenpflegerin suchen.«


    »Und danach war es besser?«


    »Um einiges. Zu meinem Glück begreift er es meistens schon beim ersten Mal.«


    »Da hast du wirklich Glück. Grant reitet bis zum Erbrechen auf Sachen rum. Das Problem ist, dass wir dann beide auf stur schalten und keiner von uns bereit ist, auch nur einen Zentimeter nachzugeben.«


    »Vielleicht war es nicht die klügste Idee, das Drehbuch gemeinsam zu schreiben.«


    »So langsam glaube ich, damit liegst du richtig.«


    »Rede mit ihm. Klärt das. Ihr beide habt da etwas wirklich Gutes, Stephanie. Lass das keinen Keil zwischen euch treiben.«


    »Hier müssen wir rein.«


    Sydney bog auf den unbefestigten Weg ab, der zu Charlies Haus führte.


    Charlie war auf dem Hof und hackte Holz. Überrascht blickte er auf, als Stephanie ihm aus dem Wagen zuwinkte.


    »Danke fürs Mitnehmen, Syd.«


    Sydney lehnte sich rüber, um Stephanie zu umarmen. »Halte durch. Ich weiß, dass ihr beide das hinkriegen könnt, solange du vor allem anderen im Gedächtnis behältst, dass du ihn liebst.«


    Stephanie biss sich auf die Lippen, als wolle sie weitere Tränen zurückhalten. »Erzähl keinem was davon, okay?«


    »Kein Sterbenswörtchen.«


    Nickend stieg Stephanie aus.


    Syd sah zu, wie sie zu ihrem Stiefvater hinüberging und ein paar Worte mit ihm wechselte, bevor sie im Haus verschwand. Er folgte ihr. In dem beruhigenden Wissen, dass Stephanie in guten Händen war, setzte Syd ihren Weg fort und erreichte wenige Minuten später den Leuchtturm.


    Als sie Buddy aus dem Wagen ließ, stürmte er los und tobte über die offene Wiese, die sich vor dem rot-weißen Leuchtturm erstreckte. Sydney warf einen Blick nach oben zu dem kreisenden Leuchtfeuer, das Schiffe vor der zerklüfteten Südküste der Insel warnte, und war wie hypnotisiert, bis ihr ein plötzlicher Windstoß ins Haar fuhr und es in die Luft wirbelte. Rasch band sie es mit dem Haargummi zusammen, das sie immer wie ein Armband ums Handgelenk trug.


    »Na, dann wollen wir mal«, flüsterte sie und folgte Buddys Bellen um den Fuß des Leuchtturms herum. Auf der anderen Seite entdeckte sie ihn, wie er sich von einer zierlichen Frau mit schulterlangem blondem Haar beschmusen ließ. »Hallo«, rief Sydney. »Tut mir leid, wenn wir Sie gestört haben.«


    »Ach was, er stört doch nicht. Wie heißt er?«


    »Buddy.«


    Als sein Name ertönte, ließ Buddy ein Bellen hören, mit dem er beide Frauen zum Lachen brachte.


    »Er ist ein richtiger Schatz.«


    Syd streckte der anderen Frau die Hand entgegen. »Ich bin Sydney Donovan.«


    »Jenny Wilks, die Leuchtturmwärterin.« Ihre braunen Augen wirkten freundlich, und in der Herbstkühle waren ihre Wangen rosig. »Schön, Sie kennenzulernen.«


    »Danke, gleichfalls.« Sydney bedachte den Leuchtturm mit einem langen Blick und sah dann wieder zu Jenny. »Was genau muss man denn als Leuchtturmwärter eigentlich machen?«


    Mit den Grübchen, die bei ihrem Grinsen zum Vorschein kamen, wirkte Jenny eher wie ein Mädchen vom College, obwohl Syd wusste, dass sie deutlich über dreißig war. »Zum Glück nicht viel. Abgesehen von Wetteraufzeichnungen und ein paar anderen Daten, die ich für die Küstenwache sammle, ist es mehr oder weniger ein Ehrenamt. Wollen Sie mal reinschauen?«


    »Das wäre toll. Aber nur, wenn es Ihnen keine Umstände macht.«


    »Ach was, kommen Sie rein.«


    Mit einem Pfiff holte Syd den Hund dazu und folgte Jenny in einen Raum, den die Leuchtturmwärterin als »die Matschkammer« bezeichnete. Da Jenny hier ihre Schuhe abstreifte, tat Sydney das auch und folgte der anderen Frau eine schmiedeeiserne Wendeltreppe hinauf. Oben erwartete sie ein großer runder Raum mit einer kleinen Einbauküche und einem gemütlich aussehenden Wohnbereich. Die Ausstattung war mit modernen Geräten und Möbeln ergänzt worden, die auch Syd für diesen Ort ausgesucht hätte. Aus dem Küchenfenster ging der Blick aufs Meer hinaus, während der Wohnbereich ein weites Inselpanorama bot, das sich bis zum Salzsee erstreckte.


    »Wow«, sagte Sydney. »Das ist ja unglaublich! Mein Leben lang fahre ich schon an diesem Leuchtturm vorbei und hatte keine Ahnung, wie es hier drinnen aussieht. Es ist so gemütlich!«


    »Ich liebe es«, bestätigte Jenny, während sie Sydney einen weiteren Treppenabsatz hinauf ins Schlafzimmer mit angeschlossenem Bad führte.


    »Fühlen Sie sich denn manchmal einsam so ganz allein hier draußen?«


    Jenny zuckte die Achseln. »Manchmal schon, aber ich nutze die Gelegenheit, mich wieder ein paar Hobbys zu widmen, die ich hatte schleifen lassen.« Sie deutete auf eine Staffelei, die neben dem Badezimmerfenster aufgestellt war.


    »Darf ich?«, fragte Syd.


    »Sicher.«


    Sydney trat näher an die Staffelei, um einen genaueren Blick auf das detaillierte Gemälde von der Insel zu werfen, an dem Jenny dort arbeitete. »Das ist wirklich gut!«


    »Finden Sie? Ich denke die ganze Zeit, es ist absoluter Müll.«


    Sydney lachte. »Das Gefühl kenne ich. Seit ein paar Monaten versuche ich mich als Inneneinrichterin, bis dahin war es eher ein Hobby. Ich musste feststellen, dass es etwas ganz anderes ist, Zeichnungen davon anzufertigen, wie ein fertig eingerichteter Raum aussehen könnte, als ein paar Kissen zu platzieren.«


    »Das klingt eigentlich ziemlich spannend.«


    »Ist es auch – sobald ich erst mal über die ›Es sieht aus wie absoluter Müll‹-Phase hinweg bin. Das hier«, erklärte sie mit einer Geste zu dem Bild, »ist definitiv kein Müll.«


    »Okay, gut zu wissen. Zum Dank für Ihre Einschätzung kann ich Ihnen Kaffee, Tee, Limo oder Wasser anbieten. Was darf es sein?«


    »Kaffee klingt gut. Ich hab heute Morgen noch nicht meine zweite Tasse gehabt.« Dafür war sie zu beschäftigt damit gewesen, unter der Dusche wilden, verrückten Sex mit ihrem Verlobten zu haben. Bei dem Wort durchrieselte sie freudige Erregung.


    »Na, dann hier entlang«, antwortete Jenny und ging voran zur Treppe.


    Syd erhaschte noch einen Blick auf das Foto eines lächelnden jungen Mannes, das auf Jennys Nachttisch stand. Vermutlich war das Toby, der Verlobte, den Jenny bei den Anschlägen auf das World Trade Center verloren hatte. Buddy direkt hinter ihr folgte sie Jenny nach unten in die Küche. »Sind Sie sicher, dass ich Sie nicht von der Arbeit abhalte?«


    »Absolut. Es ist schön, Gesellschaft zu haben.«


    »Da ist eine ganze Stadt voller Menschen, die Sie gern kennenlernen würden«, bemerkte Syd versuchsweise.


    Jenny gab Wasser in die Kaffeemaschine und wandte sich Syd zu. »Haben sie Sie geschickt, um rauszufinden, ob ich eine Eigenbrötlerin oder so was bin?«


    »Ganz so war es nicht. Wir wollten nur sichergehen, dass Sie zurechtkommen so ganz allein hier draußen.«


    Schweigend lehnte Jenny sich gegen die Anrichte. »Haben Sie mein Bewerbungsschreiben gelesen?«


    »Ja.«


    Jenny nickte. »Also kennen Sie meine Geschichte.«


    »Ja, und was Sie erlebt haben, tut mir sehr leid.«


    »Danke. Aber wollen wir nicht zum Du übergehen?«


    Sydney nickte, schluckte schwer und zwang sich, es zu sagen. Das verbindende Element zwischen ihnen in Worte zu fassen. »Gern. Falls es dir hilft, ich habe Ähnliches erlebt. Mein Mann und meine Kinder sind vor beinahe zwei Jahren bei einem Autounfall mit einem Betrunkenen ums Leben gekommen.«


    »O mein Gott«, stieß Jenny hervor. »Gott. Wie übersteht man so etwas?«


    »Genauso, wie du deinen Verlust überstanden hast – einen Tag nach dem anderen, einen Fuß vor den anderen.«


    Jenny trug zwei dampfende Kaffeetassen, Milch und Zucker in den Wohnbereich. »Wie alt waren deine Kinder?«


    »Sieben und fünf.«


    Betroffen schüttelte Jenny den Kopf. »Das tut mir so leid.«


    »Danke. Es war eine schreckliche Zeit, und sie fehlen mir jeden Tag.«


    »Ich weiß, was du meinst. Es vergeht kein Tag …« Sie zuckte mit den Schultern und ließ den Satz unvollendet. Es war nicht nötig, dass sie zu Ende sprach.


    »Es gibt hier ein paar wirklich wundervolle Menschen, die das ganze Jahr über auf der Insel sind«, erklärte Syd, während sie Milch und Zucker in ihren Kaffee rührte. »Wir haben eine Menge Spaß zusammen. Wenn Du Interesse hast, kann ich dich gern mit allen bekannt machen.«


    »Solange es hier nicht um Kuppelversuche geht, könnte ich mir das tatsächlich vorstellen.«


    Sydney lachte. »Nichts dergleichen. Die meisten Männer in unserer Truppe sind ohnehin vergeben.«


    »Und du?«, erkundigte Jenny sich mit einem bedeutungsvollen Blick auf den Ring an Sydneys linker Hand. »Du bist auch vergeben?«


    Peinlich berührt spürte Sydney ihr Gesicht warm werden. »Offiziell seit gestern Abend.« Sie hielt den Ring in die Höhe, damit Jenny ihn näher betrachten konnte.


    »Der ist wunderschön. Wirklich einzigartig. Meiner hatte auch eine antike Fassung.«


    Bei Jennys wehmütigem Tonfall bereute Syd, dass sie ihren Ring so unbedacht präsentiert hatte.


    »Hey, lass das«, tadelte Jenny sie.


    »Was?«, fragte Sydney überrascht.


    »Dieses schlechte Gewissen, dass du mir deinen Ring gezeigt hast. Ist doch verständlich, dass du deswegen ganz aus dem Häuschen bist. Ich freu mich für dich. Nach dem, was du durchmachen musstest, hast du das mehr als verdient.«


    »Danke. Lieb, dass du das sagst.«


    »Und? Wer ist der Glückliche?«


    »Ob du’s glaubst oder nicht, mein Freund aus Highschoolzeiten, Luke Harris. Er hat mir tatsächlich verziehen, dass ich ihn für einen anderen verlassen habe, als ich auf dem College war. Diesen Sommer haben wir wieder zueinander gefunden, und mittlerweile kann ich mir ein Leben ohne ihn nicht mehr vorstellen.«


    »Ist es seltsam, wieder jemanden zu lieben? Manchmal denke ich darüber nach … Wie sich das anfühlen mag. Hätte ich das Gefühl, Toby zu hintergehen? Solche Dinge.«


    »Es ist wundervoll, wieder jemanden zu haben, aber ich weiß, was du meinst mit diesem Gefühl, jemanden zu hintergehen. Genau so ging es mir anfangs, als Luke und ich wieder zusammengekommen sind – vor allem, was den körperlichen Teil anging. Ich habe viel an Seth gedacht, meinen Mann, und was er sich für mich wünschen würde. Ich stelle mir gern vor, dass er mir Glück gewünscht hätte, weißt du?«


    Jenny nickte. »Das würde Toby auch für mich wollen. Ich schätze, er wäre entsetzt, dass ich immer noch so feststecke. Selbst seit meiner Ankunft hier … Ich weiß einfach nicht, wie ich den nächsten Schritt tun soll. Toby würde mir vermutlich einen ordentlichen Tritt in den Hintern verpassen«, bemerkte sie lachend. »Rumsitzen und sich selbst leidtun war so gar nicht seine Art.«


    »Ich bin mir sicher, dass du das auch nicht getan hast, Jenny.«


    »Zum Teil schon«, räumte Jenny lächelnd ein.


    »Ich schätze, du hast dein Bestes gegeben, und mehr kann in solchen Situationen wie unseren niemand tun.«


    »Vermutlich hast du recht. Langsam denke ich, ich bin so weit, weiterzumachen, aber das ist offensichtlich leichter gesagt als getan.«


    Sydney legte der anderen Frau eine Hand auf den Arm. »Lass dir von uns helfen. Ich verspreche dir, dieser Freundeskreis ist wunderbar offen und hilfsbereit, und wir würden uns freuen, dich kennenzulernen.«


    »Bei dir klingt das so einfach.«


    »Das ist es auch. Du musst nur Ja sagen. ›Ja, Syd, ich komme liebend gern am Samstagabend zu euch, um ein paar von deinen Freunden kennenzulernen.‹«


    »Ja, Syd«, antwortete Jenny mit einem vergnügten Funkeln in den Augen, »ich komme liebend gern am Samstagabend zu euch, um deine Freunde kennenzulernen.«


    »Hervorragend.«


    Auch Buddy ließ ein zustimmendes Bellen hören, was beide Frauen zum Lachen brachte.


    Kurze Zeit später fuhr Sydney vom Leuchtturm weg und genoss das belebende Gefühl, das ihr die Begegnung mit Jenny geschenkt hatte. Auf sie zuzugehen war genau richtig gewesen. Sie war schon fast zu Hause, als Luke anrief.


    »Wie ist es gelaufen?«, fragte er, ohne sich mit einer Einleitung aufzuhalten – ein untrügliches Zeichen dafür, wie besorgt er war.


    »Besser als erwartet. Sie ist wirklich nett. Wir haben uns gut unterhalten.«


    »Na, das ist doch klasse. Ich bin froh, dass es dich nicht runtergezogen hat.«


    »Mir geht’s wunderbar, keine Sorge. Übrigens, am Samstag ist bei uns ein kleines Treffen mit unseren engsten Freunden.«


    »Mit unseren engsten Freunden ist kein ›kleines‹ Treffen möglich.«


    Sydney lachte. »Ich weiß, aber ich will, dass Jenny alle kennenlernt, also hab ich sie überredet, am Samstag vorbeizukommen.« Nach einer kurzen Pause hakte sie nach: »Du hast doch nichts dagegen, oder? Schlimm genug, dass ich mich bei dir einquartiert und komplett dein Haus übernommen hab …«


    »Es ist unser Haus, Syd. Was auch immer du möchtest, ist für mich völlig in Ordnung.«


    »Das ist wirklich lieb von dir. Ich kann mich echt glücklich schätzen, dass ich so einen entgegenkommenden Verlobten hab.«


    »Wie ich umgekehrt auch«, entgegnete er in anzüglichem Tonfall.


    »Warum hab ich das Gefühl, dass wir nicht mehr über unsere gemeinsamen Qualitäten als Gastgeber reden?«


    »Ich finde deine Qualitäten äußerst gastfreundlich.«


    »Luke!«


    Bei seinem dreckigen Lachen prickelten sämtliche Nervenenden in ihr. »Wirst du gerade rot?«, wollte er wissen.


    »Halt die Klappe und mach dich wieder an die Arbeit.«


    »Du wirst rot. Ich weiß es ganz genau.«


    »Lalala, ich leg jetzt auf.«


    »Das war wirklich nett von dir, Syd. Sie da draußen zu besuchen. Ich bin stolz auf dich.«


    Gerührt von seinem Lob antwortete sie: »Danke. Hoffen wir, dass sie das auch noch so sieht, wenn sie erst mit unserem ›kleinen‹ Freundeskreis konfrontiert wird.«

  


  
     KAPITEL 10


    Am Freitagnachmittag lenkte Owen eine Stunde vor Abfahrt der Fünfzehn-Uhr-dreißig-Fähre zum Festland Lauras Auto zum Anleger. Skeptisch musterte er den dunkler werdenden Himmel und das aufgewühlte Wasser. »Das wird eine unruhige Überfahrt.«


    »Ist schon in Ordnung.«


    »Bist du dir sicher? Wir müssen nicht heute fahren. Auf ein oder zwei Tage kommt es nun wirklich nicht an.«


    »Doch, das tut es«, widersprach Laura. »Ich will das hinter mich bringen. Ich will mir nicht noch länger deswegen den Kopf zerbrechen.«


    »Wirst du seekrank?«, erkundigte er sich.


    »Bisher nicht. Und du?«


    »Normalerweise hab ich damit keine Probleme.«


    »Na dann. Wir fahren.« Sie faltete die Hände im Schoß und starrte aus dem Fenster. Je weiter die Woche fortgeschritten und je näher das Treffen mit Justin gerückt war, desto angespannter war sie geworden, desto mehr hatte sie sich in sich zurückgezogen.


    Seit ihrer ersten gemeinsamen Nacht hatte sie jede weitere in seinen Armen geschlafen und ihn in den Wahnsinn getrieben mit ihrer Nähe, ihrem Duft und ihrer überwältigenden Anziehungskraft. Er konnte es kaum erwarten, endlich in der Lage zu sein, ihre Beziehung auf die nächste Ebene zu bringen. Heute mussten sie noch durchstehen – zumindest redete er sich das ein. Mit jedem Tag, der verstrich, war in Owen eine düstere Vorahnung gewachsen, die seine Unruhe ins Unermessliche gesteigert hatte.


    Auch Lauras Unbehagen war spürbar. Die Finger auf ihrem Schoß waren so krampfhaft ineinander verschlungen, dass ihre Knöchel weiß waren. Owen streckte den Arm aus und legte seine Hand auf ihre.


    Sie drehte eine ihrer Hände und umfasste seine.


    So saßen sie für lange Zeit da, bis die Fähre vom Festland aus dem Nebel auftauchte, sich schlingernd durch den hohen Seegang kämpfte. Er spürte, wie Lauras Finger unter seinen zu zittern begannen. Es tat ihm im Herzen weh, dass sie Angst davor hatte, diese Fähre zu nehmen, aber so entschlossen war, die Verabredung mit ihrem Noch-Ehemann einzuhalten, dass sie so tat, als würde es ihr nichts ausmachen.


    »Süße, lass uns doch warten. Es besteht keine Notwendigkeit …«


    »Ich kann nicht warten, Owen. Ich muss das hinter mich bringen. Bitte.«


    Wenn sie so aufgelöst klang, konnte er ihr nichts abschlagen. »Okay.«


    Sie sahen zu, wie die Ladung der Fähre gelöscht wurde und die Passagiere auf wackligen Beinen von Bord kamen – nicht wenige sahen ziemlich grün um die Nase aus. Die Fährcrew ging mit Feuerwehrschläuchen übers Boot, wahrscheinlich, um Erbrochenes wegzuspülen. Fabelhaft.


    Einer der Angestellten klopfte auf der Fahrerseite an die Scheibe.


    Owen ließ das Fenster herunter.


    »Ist ziemlich heftig da draußen heute«, erklärte der junge Mann. »Wir geben Gutscheine aus für alle Passagiere, die lieber wann anders fahren möchten.«


    »Wir haben einen Termin einzuhalten«, antwortete Owen.


    Der Junge zuckte die Schultern. »Wie Sie meinen«, sagte er und ging weiter zum nächsten Wagen.


    Im Rückspiegel sah Owen mehrere Autos aus der Schlange ausscheren und wegfahren. Doch auch wenn sein gesunder Menschenverstand ihm riet, es ebenso zu machen, lenkte Owen nach den Handzeichen des Fährpersonals den Wagen rückwärts auf die Fähre. Als er auf dem Unterdeck eingeparkt hatte, folgte er Laura nach oben. Sie hatten die freie Wahl unter den Bänken und Tischen. Laura ließ ihre Handtasche auf eine der Bänke fallen.


    Stumm setzte Owen sich neben sie. Unter einem schwarzen Ledermantel trug sie einen schwarzen Turtleneck-Pullover, und die Jeans waren in die Stiefel gesteckt. Ihr Haar hatte sie zu einem Dutt auf dem Kopf zusammengefasst, mit dem sie elegant und sexy und unberührbar aussah. Hätte er sie nicht so gut gekannt, hätte ihn diese Aura kultivierter Klasse abgeschreckt.


    Frauen, die aussahen wie sie, waren normalerweise nicht interessiert an Kerlen, die ihr Geld mit Gitarrespielen verdienten oder in einem alten Bulli hausten. Zum ersten Mal in seinem Erwachsenenleben wünschte sich Owen, er hätte einige Entscheidungen anders getroffen. Er wünschte, er hätte aufs College gehen und eine »richtige« Karriere verfolgen können, mit der er die Art Mann wäre, die eine Frau wie sie verdiente.


    Der Gedanke erfüllte Owen mit einer überwältigenden Unsicherheit. Etwas Derartiges hatte er noch nie gespürt. Als er sich den Schlipsträger-Anwalt vorstellte, den sie geheiratet hatte, wurde Owen klar, dass er damit nie würde mithalten können. Weder in diesem noch in einem anderen Leben. Was wollte sie überhaupt mit ihm? Was hatte er ihr schon zu bieten?


    Er bekam Bauchschmerzen, als er sich ausmalte, wie sie ihren schicken, erfolgreichen Ehemann wiedersah. Wie sie erkannte, dass sie einen riesigen Fehler begangen hatte, als sie diesen Mann durch einen Kerl ersetzt hatte, der an den meisten Tagen nicht einmal daran dachte, sich morgens die Haare zu kämmen.


    Das Dröhnen des Nebelhorns, mit dem die unmittelbar bevorstehende Abfahrt angekündigt wurde, riss Owen aus seinen zunehmend verstörenden Gedanken.


    »Was ist los?«, fragte Laura, die wie immer genau spürte, was in ihm vorging.


    »Nichts.«


    »Das stimmt doch nicht. Du bist am ganzen Körper verspannt, das sieht dir überhaupt nicht ähnlich.«


    »Ich hab gelogen«, sagte er lächelnd. »Ich werde sehr wohl seekrank.«


    Ihre Augen wurden groß, und ihr fiel die Kinnlade herunter. »Im Ernst? O Gott, Owen, das hättest du mir sagen sollen!«


    Er legte ihr einen Finger auf die bezaubernden Lippen. »War nur Spaß.«


    »Oh, gut«, seufzte sie sichtlich erleichtert.


    Die Fähre passierte die Wellenbrecher und neigte sich so bedenklich, dass Laura nach Luft schnappte. Als sie zu Owen aufblickte, lag kaum verhüllte Angst auf ihrem wunderschönen Gesicht.


    »Ist schon gut.« Owen legte einen Arm um sie und zog sie an sich. »Sie hätten nicht abgelegt, wenn die Überfahrt nicht sicher wäre. Daran musst du immer denken.«


    »Verstanden.«


    Die Fähre pflügte durch die Wellen, während sie langsam die Küste der Insel umrundeten. Doch sobald sie die Klippen an der Nordspitze passierten und den Schutz der Insel verließen, nahm die Dünung deutlich größere Ausmaße an.


    Laura stöhnte entsetzt.


    Verdammt, dachte Owen. Wir hätten es lassen sollen. Die Fähre stieg auf den Kamm einer riesigen Woge und sank dann wie ein Stein in das Tal dahinter. Auf der anderen Seite des Gangs hielt eine Mutter ihrem würgenden Kind die Kotztüte. Als ihr Blick den von Owen traf, war ihre Furcht unverkennbar. Owen lächelte ihr zu und versuchte so gut wie möglich Zuversicht auszustrahlen.


    Eine gefühlte Ewigkeit lang hämmerten die Wellen auf die Fähre ein. Und auch wenn er noch nie seekrank geworden war, hatte Owens Magen für diese Überfahrt so gar nichts übrig.


    Laura entwich ein Wimmern, und er löste sich ein Stück von ihr, um ihr ins Gesicht sehen zu können. Ihr standen Tränen in den Augen, und ihre Gesichtsfarbe hatte sich von blass zu teigig gewandelt.


    »Alles in Ordnung?«


    »Ich glaube, ich muss mich übergeben«, flüsterte sie.


    Owen ließ sie los. »Halt dich an der Bank fest.« Er stand auf und wankte zu der Wandhalterung hinüber, in der die Kotztüten lagen, nahm sich zwei und machte sich auf den holprigen Rückweg zu Laura. In der kurzen Zeit, die er gebraucht hatte, um die Tüten zu holen, hatte ihre Leichenblässe einen grünlichen Ton angenommen.


    Sie nahm eine der Tüten von ihm entgegen und lehnte den Oberkörper weit vor, versuchte, durch die Übelkeit zu atmen.


    Während er ihr mit einer Hand den Rücken streichelte, spähte Owen nach draußen und hoffte darauf, das Festland auszumachen. Doch alles, was er sah, waren Nebel und dunkle Wolken und die stürmische See. Ein Blick auf die Uhr verriet, dass sie noch zwanzig Minuten vor sich hatten. Herr im Himmel, ist je eine Stunde langsamer vergangen?


    »Wie geht’s dir, Prinzessin?«


    Sie schüttelte den Kopf, gab sich geschlagen und übergab sich in die Tüte.


    Ihn erfasste dasselbe Gefühl der Hilflosigkeit, das ihn schon angesichts ihrer Morgenübelkeit überkommen hatte. Er tat für sie, was er konnte, und hielt ihre Schultern, während sie würgte. Als sie fertig war, nahm er ihr die Tüte ab, reichte ihr die nächste und wünschte, er hätte auf seinen gesunden Menschenverstand gehört und darauf bestanden, dass sie die Überfahrt verschoben.


    Torkelnd schlängelte er sich zwischen den Bänken hindurch zum Mülleimer und kaufte am Kiosk eine Flasche Wasser. Angesichts des Seegangs war dort nicht gerade viel Betrieb. Owen feuchtete eine Serviette an und reichte sie Laura.


    Mit zittrigen Fingern wischte sie sich den Mund und das Gesicht ab.


    »Geht es dir jetzt etwas besser?«


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Meinst du, du kannst was trinken?«


    »Ich fürchte, nicht.«


    »Wir sind schon fast da.« Land konnte Owen immer noch nicht sehen, aber es musste doch jeden Augenblick so weit sein …


    Das Mädchen gegenüber hatte sich verausgabt und schlief mittlerweile, den Kopf in den Schoß ihrer Mom gebettet. Auch das Gesicht der Mutter wirkte blass und spitz, während sie selbst sichtlich gegen die Übelkeit ankämpfte. An einem der anderen Tische hatten zwei junge Männer die Köpfe auf ihre verschränkten Arme gelegt und schliefen, unbeeindruckt von der rauen See.


    Muss schön sein, dachte Owen, als Laura sich erneut übergab.


    Schließlich würgte sie nur noch trocken, während Owen sie hielt. Endlich tauchte am Horizont eine Andeutung des Festlands auf. »Ich kann die Küste schon sehen«, sagte er. »Wir sind jeden Moment da.«


    »Gut«, flüsterte sie schwach, den Kopf an seine Schulter gelegt.


    Unbarmherzig schlugen die Wellen gegen die Fähre, bis zu der Sekunde, in der sie die Wellenbrecher in Point Judith passierten. Als das Wasser unvermittelt ruhiger wurde, ließ Owen einen tiefen Atemzug entweichen, von dem er gar nicht bemerkt hatte, dass er ihn angehalten hatte. Ungestört tuckerte die Fähre in den Hafen.


    Mit einer Durchsage wurden die Autobesitzer aufs Unterdeck gebeten, um sich auf die Abfahrt vorzubereiten.


    »Meinst du, du kannst laufen, Süße?«, fragte er.


    »Ich weiß nicht.« Sie versuchte, aufzustehen, wirkte allerdings ziemlich wacklig auf den Beinen.


    Er hängte sich ihre Tasche über die Schulter und hob Laura auf seine Arme.


    »Wir müssen echt aufhören, uns immer so zu treffen«, bemerkte Laura und ließ den Kopf an seine Brust sinken.


    »Niemals«, entgegnete er und küsste sie auf die feuchtkalte Stirn. Hoffentlich würde sie sich rechtzeitig vor dem Treffen mit Justin erholen.


    Owen stieg die Metallstufen zum Unterdeck hinab, bugsierte Laura auf den Beifahrersitz und schnallte sie an.


    Sie war eingeschlafen, bevor sie vom Schiff runter waren.


    Als sie am Parkplatz vorbeifuhren, sah Owen, wie Joe Cantrells Mutter Carolina sich vor dem Verkaufsschalter mit Seamus O’Grady unterhielt. Ein Schild im Fenster des Büros der Fährgesellschaft verkündete, dass für den Rest des Tages sämtliche Überfahrten gestrichen waren. Sie hatten Glück gehabt, die letzte Fähre zu erwischen. Allerdings meldete Owens rumorender Magen Zweifel an diesem »Glück« an.


    Direkt neben den beiden hielt Owen an und ließ die Scheibe herunter. »Heute kein Schiff mehr nach drüben, was? Wahrscheinlich gar keine so schlechte Entscheidung.«


    »Soll ziemlich schlimm sein da draußen«, entgegnete Seamus.


    »Eine der rauesten Überfahrten, die ich je hatte.« Mit einer Geste wies er auf Laura, die weiterhin auf dem Beifahrersitz schlief. »Der armen Laura war speiübel.«


    »Das ist das Schlimmste«, bemitleidete Carolina sie. »Ich hoffe, mittlerweile geht es ihr besser.«


    »Danke. Wir machen uns jetzt mal auf den Weg nach Providence. Bis dann.« Owen wählte auf Lauras Navigationsgerät »zu Hause« an und hoffte, dass es das Haus ihres Vaters war und nicht die Wohnung, in der sie kurzzeitig mit Justin gelebt hatte. Dann fuhr er vom Parkplatz und lenkte den Wagen Richtung Providence.


    Als er an das dachte, was sie dort erwartete, wurde ihm ganz flau im Magen.
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    »Mussten Sie wirklich sämtliche Überfahrten streichen, gerade wenn ich nach drüben will?«, wollte Carolina von Seamus wissen.


    »Tut mir leid, Ms Cantrell. Aber Sie haben gehört, was Owen gesagt hat. Diese letzte Fahrt war übel. Es ist einfach nicht sicher, fürchte ich.«


    Wie bisher bei jeder Begegnung mit dem Mann, den ihr Sohn für seine Zeit in Ohio als Geschäftsführer eingestellt hatte, kam Carolina zu dem Schluss, dass Seamus O’Grady ihr selbst ein Telefonbuch vorlesen könnte und sie von seinem melodischen irischen Akzent trotzdem nicht genug bekommen würde. Wenn sie ehrlich war, hätte sie ihn auch stundenlang anstarren und sich trotzdem nicht sattsehen können an seinem dichten kastanienbraunen Haar, den funkelnden grünen Augen und dem verruchten Grinsen, bei dem ihr Herz ins Stolpern geriet, als wäre sie ein junges Mädchen.


    Schade aber auch, dachte sie wie auch die letzten Male. Ich bin alt genug, um seine Mutter zu sein. Das war mal wieder typisch: Der eine Mann, der seit dem Tod ihres geliebten Pete ihre Aufmerksamkeit geweckt hatte, musste natürlich grob gesehen im gleichen Alter sein wie ihr Sohn.


    »Tja, damit stecke ich jetzt ziemlich blöd in der Klemme.« Sie war sehr enttäuscht, ihre Fahrt auf die Insel verschieben zu müssen. »Schätze, ich werde mir eine Bleibe für die Nacht suchen müssen.«


    »Humbug!«, widersprach Seamus. »Sie übernachten natürlich im Haus.«


    Joe hatte Seamus für die Tage, an denen er auf dem Festland blieb, sein Haus in Shelter Harbor zur Verfügung gestellt.


    »Ich kann mich doch nicht einfach bei Ihnen einquartieren«, protestierte Carolina.


    »Seien Sie nicht albern. Das Haus gehört Ihrem Sohn, und es ist mehr als genug Platz. Keine Widerrede. Was würde Joe sagen, wenn er herausfindet, dass ich mich nicht anständig um seine Mutter gekümmert habe?«


    Carolina verdrehte die Augen, während sie insgeheim am liebsten gelacht hätte wie ein Schulmädchen. »Sie reden so einen Unsinn, O’Grady.«


    »Dann kommen Sie also mit und bleiben über Nacht?«, hakte er nach. »Ohne weitere Diskussion?«


    Da das nächste vernünftige Hotel über zwanzig Meilen entfernt war, sagte Carolina: »Na gut, warum nicht.«


    »Hervorragend«, entgegnete er lächelnd. »Ich besorge uns was Feines zum Abendessen, solange Sie es sich im Haus gemütlich machen.«


    »Bitte meinetwegen bloß keine Umstände.«


    Galant verbeugte er sich. »Nicht der Rede wert. Dank dieses Mistwetters habe ich unverhofft für den Rest des Tages frei. Ein perfekter Tag, um ein irisches Stew zu zaubern, bei dem Ihnen das Wasser nur so im Mund zusammenläuft.«


    Ihr lief schon allein beim Gedanken daran das Wasser im Mund zusammen.


    »Einen Schlüssel haben Sie?«, erkundigte er sich.


    Carolina nickte.


    »Okay, dann sehen wir uns gleich dort.«


    »Bis gleich.« Als Carolina zu ihrem Wagen zurückging, spürte sie ein seltsames Kribbeln im Nacken. Sie wagte einen Blick über die Schulter und ertappte Seamus dabei, wie er sie ziemlich eindringlich musterte. Was zum Teufel hatte es denn damit nun wieder auf sich?
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    Seamus befahl sich zu atmen – ein durch die Nase, aus durch den Mund. Verdammt, Joe Cantrells Mum hatte aber auch einen unglaublichen Sexappeal. Alles an ihr fand er unwiderstehlich, von dem langen blonden Haar, das ihr in einem geflochtenen Zopf auf dem Rücken lag, bis zu den endlosen Beinen, die ihre ausgeblichenen Jeans perfekt ausfüllten. Und dann waren da diese graublauen Augen, die ihn mit weiblicher Anerkennung musterten. Ja, das war ihm nicht entgangen.


    Was sie betraf, war Seamus von Anfang an wie vom Donner gerührt gewesen, nicht dass er das irgendjemandem gegenüber zugegeben hätte. Als sie das erste Mal vorbeigeschaut hatte, um »nach dem Rechten zu sehen«, wie sie es scherzhaft ausgedrückt hatte – vor mehr als einem Jahr –, hatte Seamus kaum ein Wort herausgebracht. Er war überzeugt gewesen, sie würde Joe berichten, er hätte einen völligen Idioten als Geschäftsführer für ihr Familienunternehmen eingestellt. Tagelang hatte Seamus mit dem Anruf gerechnet, mit dem er gefeuert werden würde, doch dieser Anruf war nie gekommen.


    Sollte Joe jemals spitzkriegen, was für Fantasien sein Geschäftsführer bezüglich der Mutter seines Chefs hegte, war ihm die Kündigung allerdings sicher, davon war er überzeugt. Seamus mochte diesen Job. Es war der beste, den er je gehabt hatte, und deshalb täte er gut daran, das im Kopf zu behalten und seine Blicke – und seine Finger – bei sich zu behalten, solange die eindeutig zu verlockende Carolina Cantrell unter seinem – nun ja, Joes – Dach weilte.


    Er brummte leidgeprüft etwas vor sich hin und ging ins Büro, um seine Jacke und seinen Schlüsselbund zu holen. »Ich mach für heute Feierabend«, informierte er die Angestellte, die das Telefon besetzte.


    »Bis morgen früh«, verabschiedete sie ihn.


    Auf dem Weg zum Supermarkt versuchte Joe zu ergründen, warum von all den Frauen, die ihm begegnet waren, gerade die Mutter seines Chefs ihm so unter die Haut ging. Warum musste sie die Eine sein, die ihn in einen Schwachsinn faselnden Idioten verwandelte, sobald sie auftauchte – üblicherweise aus heiterem Himmel und damit ohne jede Vorwarnung, durch die er sich hätte wappnen können?


    All sein legendärer Charme ließ ihn im Stich, wenn Carolina Cantrell ihn mit diesem herausfordernden Blick bedachte, mit dem sie ihn wissen ließ, dass sie ihm seinen Blödsinn nicht abnahm. Die meisten Frauen wurden ganz verwirrt und aufgekratzt, wenn er seinen berühmten irischen Charme spielen ließ. Aber nicht Carolina. O nein. Sie hatte ihn vom ersten Moment an durchschaut, und nichts reizte Seamus mehr als eine ordentliche Herausforderung.


    »Joe würde dich schon allein dafür umbringen, dass du auch nur so von ihr denkst«, murmelte Seamus. Hatte er womöglich einen riesigen Fehler begangen, indem er sie eingeladen hatte, im Haus zu übernachten? Wie sollte er vor ihr verbergen, wie verschossen er in sie war, wenn sie die gesamte Nacht über so eng aufeinanderhockten? »Denk immer daran, wie Joe dich in alle Einzelteile zerlegen würde, wenn du seine Mutter auch nur ansiehst, du Holzkopf.«


    Er kaufte alle Zutaten für das Stew und das Sodabrot seiner Großmutter, und dazu noch zwei Flaschen Wein und Kerzen – falls der Strom ausfallen sollte. Auf so etwas musste man vorbereitet sein, zumindest redete er sich das ein.


    Als er schließlich am Haus ankam, wo Carolinas Jeep bereits in der Auffahrt stand, war Seamus nervöser als ein Schuljunge vor seinem ersten Date. »Krieg dich in den Griff, Mann«, ermahnte Seamus sich, als er aus dem Firmentruck stieg und zum Haus ging.


    Der Wind peitschte mit einem unheimlichen Pfeifen durch die Bäume, und mittlerweile prasselte der Regen unbarmherzig nieder. Seamus trat in den Windfang, streifte die Stiefel ab und hängte seinen Mantel zum Trocknen auf. Mit prall gefüllten Einkaufstüten ging er in die Küche und machte sich gleich an die Arbeit. Während er das Stew vorbereitete, öffnete er sich ein Bier und nahm gleich mehrere Schlucke – in der Hoffnung, damit seine Nerven zu beruhigen. Seine Hände waren so zittrig, dass er sich beinahe einen Finger abhackte, als er eine Karotte schnitt.


    »Heiliges Kanonenrohr, jetzt krieg dich wieder ein«, fluchte er leise. »Koch dein Stew und hör auf, dich wie der letzte Hornochse zu benehmen.«


    »Führen Sie immer Selbstgespräche beim Kochen?«, erkundigte sich Carolina.


    Schnell blickte Seamus auf und sah sie am Türrahmen lehnen, ein Glas Wein in der Hand. Sie hatte ihren Zopf gelöst, sodass ihr das Haar wie zarte Goldfäden ums Gesicht lag. Ein brennender Schmerz in seinem Finger zwang seinen Blick zurück zum Schneidebrett, das jetzt blutüberströmt war. Na fabelhaft!


    »Scheiße«, sagte er und hastete hinüber zum Waschbecken, um den Schnitt unter kaltes Wasser zu halten. Er betete, dass es nicht so tief war, um eine Fahrt ins Krankenhaus erforderlich zu machen. Er wollte keine Minute seiner kostbaren Zeit mit der bezaubernden Carolina damit vergeuden, sich nähen zu lassen.


    »Lassen Sie mich mal sehen«, verlangte sie und tauchte plötzlich neben ihm auf. Mit einem Hüftstoß schob sie ihn beiseite, und diese schlichte Bewegung machte ihn so unglaublich an, dass er beinahe seine Zunge verschluckt hätte.


    Sie schnappte sich seine Hand und unterzog die Verletzung einer eingehenden Musterung.


    Ihre weiche Haut zu spüren war für ihn beinahe hypnotisierend, und er wünschte, das kurze Zwischenspiel würde niemals enden.


    Zu seinem Leidwesen beendete sie ihre Untersuchung nur zu bald und hielt seinen Finger noch für einen Moment unter das kalte Wasser, bevor sie ihn losließ. »Joe hat doch hier bestimmt irgendwo einen Verbandskasten.«


    Seamus räusperte sich und kämpfte sich durch die Spinnweben, die sich in seinem Kopf festgesetzt hatten. Auch wenn es nur einen kurzen Augenblick gedauert hatte, fühlte er sich, als hätte er weit länger unter ihrem Zauber gestanden. »Im Bad, unter dem Waschbecken«, brachte er hervor.


    »Bin gleich wieder da.«


    Er schaute ihr hinterher, denn ihr erstklassiger Hintern in diesen ausgeblichenen Jeans war ein wahrer Augenschmaus. Sobald sie außer Sichtweite war, atmete Seamus unsicher aus und sah sich ausgiebig in der Küche um. Es war, als hätte er die modernen Gerätschaften, die kunstvoll verlegten Fliesen und die hölzerne Arbeitsfläche noch nie zuvor gesehen. Innerhalb einer einzigen Minute war seine gesamte Welt auf den Kopf gestellt worden – mit der allerersten Berührung von Carolina Cantrell.


    Sie kehrte mit dem Verbandskasten zurück und dirigierte ihn – mit einer Hand auf seinem Arm – zu einem der Barhocker. Wie ein Brandmal spürte er die Hitze ihrer Finger auf seiner Haut.


    Mit einem Mal wurde es für Seamus überlebenswichtig, dass sie ihn nicht noch einmal anfasste. »Ist schon gut«, behauptete er. »Ich kann das selbst verbinden.«


    »Ach, bitte, lassen Sie mich das machen. Schließlich ist es meine Schuld, dass das überhaupt passiert ist. Ich hab Sie erschreckt.«


    Sie wertete sein Schweigen als Zustimmung, griff sich seine Hand und tupfte den Schnitt in der Fingerkuppe seines Zeigefingers mit einer antibiotischen Salbe ab, die höllisch brannte.


    Seamus sog scharf die Luft ein.


    »Tut mir leid«, sagte sie und verzog mitleidig das Gesicht. »Ich weiß, das tut weh.«


    Wenn sie jetzt einen Kuss draufdrückte, würde er auf der Stelle sterben. So viel war sicher.


    Ihr Duft hüllte ihn ein, eine betörende Kombination aus erdiger Würze und sexy Frau. Am liebsten hätte Seamus sich näher zu ihr gelehnt, um besser schnuppern zu können. Ihr Haar streifte sein Gesicht, als sie sich über seine Hand beugte, und er musste ein Stöhnen unterdrücken. Es kostete ihn all seine Willenskraft, nicht eine Handvoll ihrer seidigen Mähne zu greifen und an seine Nase zu führen.


    Sobald sie seinen Finger verbunden hatte, sprang er vom Barhocker und brachte es fertig, mit seinem Kopf gegen ihren zu knallen.


    »O Gott«, stieß er hervor und stolperte über die Worte, während er sich hastig von ihr entfernte. »Tut mir furchtbar leid. Haben Sie sich wehgetan?«


    Mit einem trockenen Grinsen rieb sie sich die Stelle an der Stirn, wo sein Dickschädel sie erwischt hatte. »Ich werd’s überleben.« Eindringlich musterte sie ihn mit Augen, die bis auf den Grund seiner Seele zu blicken schienen. Er hoffte dringend, dass das nicht der Fall war, denn sollte sie auch nur eine Ahnung haben, in welche Richtung seine Gedanken in Bezug auf sie gingen, würde er im Boden versinken.


    »Sie wirken ganz schön schreckhaft«, bemerkte sie. »Alles in Ordnung?«


    »Sicher.« Hitze strömte in sein Gesicht, so intensiv, dass es ihn an seine grauenhaften Teenagerjahre erinnerte, als der Klang einer Mädchenstimme – egal welchen Mädchens – ihn erröten und hart werden lassen konnte, und zwar in Sekundenschnelle. Seit damals war ihm das nie wieder passiert, bis zu seiner ersten Begegnung mit der Mutter seines Chefs – und jeder danach.


    Er nahm die Arbeit mit dem Messer wieder auf und achtete diesmal besser auf seine Finger. »Mir geht’s gut. Ich brauche noch ein paar Minuten, bis ich die Suppe aufsetzen und das Brot in den Ofen schieben kann.«


    »Ich mache uns ein Feuer«, verkündete sie und spazierte hinüber ins Wohnzimmer.


    »Na fabelhaft«, murmelte er erneut vor sich hin, während er sich ausmalte, wie sie im Feuerschein aussehen würde.

  


  
     KAPITEL 11


    Joe wartete, bis Janey eine Klausurenwoche mitten im Semester überstanden hatte, die sie um den letzten Nerv gebracht und alle Kraft gekostet hatte. Als sie am Freitagabend nach ihrer letzten Prüfung nach Hause kam, umgab die Erschöpfung sie wie eine Wolke. Er empfing sie an der Tür und nahm ihr die Jacke ab.


    »Ich geh ins Bett«, erklärte sie ohne Umschweife, gab ihm einen raschen Kuss und steuerte das Schlafzimmer an.


    Die Hunde liefen ihr um die Beine. Dass sie ihnen nur flüchtig die Köpfe tätschelte, war ein sicheres Zeichen dafür, wie ausgelaugt sie war.


    »Süße, warte. Ich weiß, du bist völlig erledigt, aber du brauchst was im Magen. Ich hab uns was gekocht. Lass uns doch wenigstens was essen, bevor du dich hinlegst, okay?«


    Er sah, wie sie dem Schlafzimmer einen sehnsüchtigen Blick zuwarf, bevor sie sich ihm zuwandte und sich mit einem Nicken einverstanden erklärte.


    »Hier entlang.« Er rückte ihr am Esstisch einen Stuhl zurecht und servierte das Hähnchen-Piccata, das er selbst zubereitet hatte. Eins der Dinge, die Joe an seinem Quasi-Ruhestand am besten gefielen, war, dass er Zeit hatte, Dinge auszuprobieren, die er noch nie gemacht hatte – wie Kochen. Dass Janey seine Kreationen jedes Mal lobte, als hätte sie feinste französische Küche vor sich, machte es umso lohnenswerter.


    »Mmh, ist das gut«, stöhnte sie, als sie den ersten Bissen von dem zarten Hähnchen gekostet hatte.


    »Schön, dass es dir schmeckt.« Er goss ihr ein Glas von der Schokoladenmilch ein, die sie so gern mochte, und machte sich selbst ein Bier auf – um sich Mut anzutrinken für das Gespräch, das ihm bevorstand.


    »Woher hast du denn das Rezept?«


    »Eine von den Frauen in meinem Kurs hat das gemacht, als wir unser Mitbring-Buffet von der Kunst-Fachschaft hatten.«


    »Und du hast sie ernsthaft um das Rezept gebeten?«


    Joe musste über ihren Gesichtsausdruck lachen. »Das hab ich ernsthaft getan.«


    »So langsam mache ich mir Sorgen, was aus dir geworden ist, seit ich dich hier nach Ohio verschleppt hab.«


    »Auf der Insel werden sie mich gar nicht mehr wiedererkennen.«


    »Aber wirklich nicht. Das muss ich mir merken, falls ich mal ein Druckmittel brauche. Ich müsste nur meinen Brüdern erzählen, wie du mit den Mädels auf dem Campus Rezepte tauschst …«


    »Das würdest du nicht wagen.«


    Janey lachte. »Hängt davon ab, ob du dich benimmst.«


    Er bedachte sie mit einem gespielt finsteren Blick. »Wie ist die letzte Prüfung gelaufen?«


    »Gut, glaube ich. Sicher bin ich mir da nie.«


    »Und trotzdem schaffst du es irgendwie, in jedem Kurs Bestnoten zu erreichen.«


    »Sag das nicht zu laut, das bringt Unglück.«


    »Würde mir im Traum nicht einfallen«, entgegnete Joe lächelnd.


    Sie plauderten über seinen Kurs, seine Malerei, ihre Hunde und den neuesten Klatsch von der Insel, einschließlich des Vorhabens seiner Mutter, den Winter dort zu verbringen.


    »Meinst du, das ist eine gute Idee?«, wandte Janey ein. »Ihr Haus da draußen ist doch kaum winterfest.«


    »Das hab ich ihr auch versucht klarzumachen, aber du weißt doch, wie sie ist, wenn sie sich erst mal was in den Kopf gesetzt hat. Ich hab Mac rübergeschickt, damit er sich mal den Holzofen und das Dach ansieht. Er hat gesagt, es scheint alles so weit in Ordnung zu sein, und er hat ihr ein Klafter Feuerholz dagelassen.«


    »Oooh«, sagte Janey mit einem warmen Lächeln. »Mein großer Bruder ist einfach der Beste.«


    »Da hast du absolut recht. Mir ist deutlich wohler bei der Sache, seit er da nach dem Rechten gesehen hat. Außerdem hat er mir versprochen, dass er den Winter über mit ihr in Kontakt bleibt. Und eure Eltern werden das sowieso, aber das weißt du ja.«


    »Absolut. Meine Mom wird sich so freuen, sie dazuhaben.« Obwohl sie unterschiedlicher nicht hätten sein können, waren Linda und Carolina schon genauso lange befreundet wie Mac und Joe. »Und wir können sie sehen, wenn wir Weihnachten nach Hause fahren.«


    »Mhm.« Joe wickelte Spaghetti auf seine Gabel und grübelte, wie er das Thema Schwangerschaft anschneiden sollte. Es war so ungewohnt, dass es plötzlich etwas gab, über das er nicht völlig unbefangen mit ihr sprechen konnte. Er liebte es, wie sie über alles redeten und normalerweise kein Blatt vor den Mund nahmen.


    »Hey.« Sie stupste ihn mit dem Fuß an. »Wo steckst du gerade?«


    Joe schaute zu ihr auf und stellte überrascht fest, dass er in Gedanken abgeschweift war. »Nirgends. Ich bin gleich hier.«


    Mit dem Kinn wies sie auf die Spaghetti, die er zu einem dicken Knäuel um seine Gabel gewickelt hatte. »Willst du damit spielen oder auch mal was essen?«


    Er schob seinen Teller von sich, zu nervös, um weiterzuessen. »Ich bin fertig.«


    »Was dagegen, wenn ich das aufesse?«


    »Tu dir keinen Zwang an.« Ihr zunehmender Appetit war ein weiteres in einer wachsenden Liste von Puzzleteilen, die Joe ohne den Durchblick seiner Mutter nie zusammengesetzt hätte. Abgesehen von ihrer Müdigkeit und dem gesunden Appetit waren ihre Brüste größer und empfindsamer geworden, und sie war oft übermäßig emotional – nach allem, was er gelesen hatte, waren das durch die Bank Anzeichen für eine Schwangerschaft.


    »Woran denkst du?«, fragte sie. »Ist irgendwas nicht in Ordnung?«


    »Nein, Schatz. Es ist alles in bester Ordnung. Iss erst mal in Ruhe auf, dann reden wir.«


    Sie legte die Gabel weg und schob ihren Teller beiseite. »Ich bin fertig.«


    »Komm her.« Er streckte die Hand nach ihr aus und zog sie auf seinen Schoß.


    »Was ist los, Joe? Bist du wegen irgendwas sauer? Ich weiß, in der Klausurenphase war ich ein ziemlicher Miesepeter …«


    Er küsste ihr die Worte von den Lippen. »Du warst kein Miesepeter. Du hattest den Kopf voll und warst sehr, sehr erschöpft.«


    »Aber wirklich. Verrückt. Ich kann mich nicht erinnern, dass es letztes Jahr so schlimm gewesen wäre.«


    Joe holte tief Luft. »Könnte es vielleicht sein, dass es dieses Jahr anders ist, weil du möglicherweise schwanger bist?« Weil er sie so eng umschlungen hielt, spürte er, wie sie sich in seinen Armen versteifte.


    »Ich bin nicht schwanger. Ich kann unmöglich schwanger sein! Wir haben immer aufgepasst, und ich nehme die Pille.«


    »Und du hast nicht mal ein oder zwei Tage vergessen, sie zu nehmen, weil du zu tun hattest oder so mit der Uni beschäftigt warst?«


    Er beobachtete sie aufmerksam, während sie über die letzten paar Monate zurückdachte.


    Ihr Mund öffnete sich und schnappte gleich wieder zu, bevor ihr zwei dicke Tränen über die Wangen rollten. »Das reicht schon?«, flüsterte sie.


    »Das und unsere unermüdlichen Anstrengungen«, bemerkte er in neckendem Tonfall.


    »Ich kann jetzt nicht schwanger sein, Joe. Ich kann nicht. Ich hab noch zweieinhalb Jahre Studium vor mir. Wie soll ich denn mit einem Baby und der Uni klarkommen?«


    Joe wischte ihre Tränen fort und küsste sie. »Ganz leicht – du kümmerst dich um die Uni und ich mich um das Baby.«


    »Wie kannst du das alles schon so klar vor Augen haben?«


    »Ich hatte schon ein paar Tage Gelegenheit, mich mit der Möglichkeit auseinanderzusetzen. Letztens hab ich meiner Mom erzählt, dass du immer so müde bist, da hat sie gefragt, ob du vielleicht schwanger sein könntest.«


    »Wie kann es sein, dass sie das weiß und ich keinen Schimmer hatte?«, stieß Janey sichtlich empört hervor.


    Joe musste über ihren Gesichtsausdruck lachen. Wie auch nicht? Sie war so verdammt süß.


    Finster starrte sie ihn an. »Na, ich werd ja ’ne tolle Tierärztin, wenn ich nicht mal ohne die Hilfe meiner fünfzehnhundert Kilometer entfernt lebenden Schwiegermutter kapiere, dass ich schwanger bin.«


    »Du wirst die beste Tierärztin aller Zeiten sein, und ich sag’s dir ja nur ungern, aber wir wissen noch gar nicht sicher, ob du schwanger bist.«


    »Wir müssen uns einen Test besorgen.«


    »Ich hab gestern drei gekauft. Ich wollte warten, bis du mit deinen Prüfungen durch bist, bevor ich es anspreche.«


    »Danke dafür. Das hätte mir diese Woche den Rest gegeben – was du natürlich wusstest.«


    »Und«, fragte er, mit pochendem Herzen, erfüllt von Vorfreude und Aufregung und mehr Liebe, als er je zuvor empfunden hatte, »willst du einen von den Tests machen?«


    Aufs Neue stiegen ihr Tränen in die Augen, und sie nickte. »Muss ich deshalb in letzter Zeit ständig heulen?«


    Er nahm sie bei der Hand und ging voran ins Bad. Unter dem Waschbecken holte er einen der Schwangerschaftstests hervor, die er dort verstaut hatte. »Könnte sein.«


    »Schätze, es ist besser, schwanger zu sein, als wenn ich wegen der Uni einen Nervenzusammenbruch hätte.«


    »Deutlich besser«, stimmte er lachend zu. Er holte den Test aus der Schachtel und reichte ihn ihr. »Hier musst du draufpinkeln.« Als er das Bad verlassen wollte, um ihr ein wenig Privatsphäre zu gönnen, rief sie ihn zurück.


    »Bleib. Wir haben alles andere zusammen gemacht, warum nicht auch diesen Teil?«


    Lächelnd angesichts ihrer Logik lehnte er sich an die Wand, während sie ihre Aufgabe erledigte.


    Sie legte den so harmlos wirkenden Plastikstab auf das Waschbecken, und in sprachlosem Erstaunen sahen sie wenige Augenblicke später ein blaues Plus erscheinen.


    »Tja«, kommentierte Janey, »da hatte deine Mutter wohl recht.« Sie wandte sich ihm zu, schaute zu ihm auf und hielt seinen Blick fest. »Tut mir leid, dass ich nicht besser aufgepasst hab.«


    »Bitte sag so was nicht. Alles geschieht aus einem Grund, und wenn du mal darüber nachdenkst, ist für uns gerade der perfekte Zeitpunkt, ein Baby zu bekommen.«


    Sie hob eine Augenbraue zu dem skeptischen Gesichtsausdruck, der so typisch für sie war. »Wie kommst du denn darauf?«


    »Wenn wir warten, bis du mit dem Studium fertig bist, bin ich schon fast vierzig. Das wäre ein bisschen spät, wenn ich noch genug Energie haben will, um die Little League zu trainieren, Football zu spielen und zu raufen, ganz zu schweigen von Kaffeekränzchen und Modenschauen und Pfadfinderinnentreffen.«


    Janey lachte durch ihre Tränen hindurch und umarmte ihn.


    »Es wird alles gut«, flüsterte er in ihr seidig weiches blondes Haar. »Versprochen. Es mag vielleicht nicht ganz nach Plan laufen, aber das Leben ist nun mal das, was passiert, während man andere Pläne schmiedet.«


    »Oder während man Liebe macht wie ein paar sexhungrige Irre.«


    »Auch das«, bestätigte er lachend. Er ließ die Hände über ihren Rücken zu ihrem Po hinabgleiten und hob sie in seine Arme.


    Sie schlang Arme und Beine um ihn, und pflichtschuldig trug er sie ins Schlafzimmer. Um sie herum versammelte sich ihre Menagerie, und beinahe hätten sie Joe ins Stolpern gebracht.


    »Himmelherrgott«, fluchte er, als er sich wieder gefangen hatte. »Ich hab hier äußerst kostbare Fracht geladen, Leute.«


    »Kein Fluchen vor dem Baby.«


    Er war erleichtert, dass sie die Nachricht besser aufgenommen hatte als erwartet. Gleichzeitig erfüllte ihn Aufregung angesichts der Aussicht, Vater zu werden – und eine plötzliche Angst.


    »Was?«, fragte Janey. »Warum ziehst du auf einmal so die Augenbrauen zusammen?«


    Er setzte sie auf dem Bett ab und krabbelte neben ihr unter die Decke.


    Wie jede Nacht schmiegte sie sich an ihn.


    »Ich kann mich kaum dran erinnern, wie es war, einen Dad zu haben. Was ist, wenn ich dazu gar nicht tauge?«


    »Ach Joe! Du wirst ein toller Vater! Dieses Baby hat so ein Glück, dich zu haben. Du denkst schon jetzt an Kaffeekränzchen und Fußballtraining.«


    »Du scheinst dir ja ziemlich sicher zu sein, dass ich das hinkriege.«


    »Absolut.« Sie küsste seinen Hals und dann sein Kinn, bevor sie seine Lippen in einem Kuss eroberte, der sich rasch aufschaukelte. Ihre Arme schlossen sich fester um ihn, während ihre Zunge mit seiner flirtete und ihn vor Lust verrückt machte.


    »Liebe mich, Joe«, flüsterte sie.


    »Ich liebe, liebe dich mehr als alles andere auf der Welt, Janey Cantrell.« Joe fügte das zweite »liebe« ein, wie sie es immer taten, und übersäte ihr Gesicht mit kleinen Küssen, bevor er sich wieder ihrem Mund zuwandte. Ohne den Kuss zu unterbrechen, zog und zerrte er an ihren Kleidern, bis alle wichtigen Regionen entblößt waren. Bedächtig drang er in sie ein, ohne die Hemmungslosigkeit, die ihr Liebesspiel normalerweise ausmachte.


    »Joe«, stöhnte sie protestierend. »Komm schon.«


    »Ich will dir nicht wehtun – oder dem Baby.« Jetzt, wo er wusste, dass ihr Kind zwischen ihnen lag – kostbar und zerbrechlich –, war alles anders.


    »Tust du nicht.« Sie drängte sich ihm entgegen und umklammerte seinen Hintern, sodass er tief in sie sank.


    Er nahm ihre Brustspitze in den Mund, saugte und zupfte daran und bescherte Janey einen machtvollen Orgasmus, der auch ihn in Rekordzeit zum Höhepunkt brachte. »Tut mir leid«, keuchte er, atemlos von den Nachwirkungen dieser explosiven Erfahrung.


    Liebevoll streichelte sie ihm den Rücken. »Was denn?«


    »Dass ich nicht länger durchgehalten hab.«


    »Dein Timing ist doch perfekt. Ich kann kaum noch die Augen offen halten, und stell dir vor, ich wäre mittendrin eingeschlafen, während wir … Du weißt schon …«


    »Ich will aber schwer hoffen, dass du dabei nicht einschläfst.«


    Janey lachte leise und hielt ihn so eng an sich gedrückt, dass er unter seinem Ohr ihren raschen Herzschlag spürte.


    Nach einem langen Moment zufriedenen Schweigens bemerkte er: »Ich hab meiner Mutter versprochen, dass ich es ihr sage, sobald wir Gewissheit haben.«


    »Kann das für heute Nacht noch unser kleines Geheimnis bleiben? Wir können es ihr und meinen Eltern morgen erzählen.«


    Angesichts des Ansturms der Gefühle schloss Joe die Augen. Er konnte sich nicht entsinnen, je so glücklich gewesen zu sein. »Klar, Süße. Was immer du willst.«


    »Ich habe alles, was ich will.« Sie umarmte ihn fester. »Alles, was ich mir je wünschen könnte.«


    Und das, beschloss Joe, als er ihr ins Land der Träume folgte, war alles, was für ihn von Bedeutung war.

  


  
     KAPITEL 12


    Zwei Tage lang hoffte Grant darauf, von Stephanie zu hören, aber dann setzte sein Freund Dan Torrington ihn ins Bild.


    »Sie kommt nicht zurück«, erklärte Dan am späten Nachmittag des zweiten Tages.


    »Woher willst du das wissen?«, fragte Grant seinen Freund, der übers Wochenende zu Besuch war und mit dem Gedanken spielte, den Winter über zu bleiben. Vielleicht würde er hier das Buch zu Papier bringen, das er schon seit Jahren schreiben wollte. Bei einem früheren Besuch hatte er sich Hals über Kopf in die Insel verliebt.


    »Grant, mein Freund, ich will dir mal was über Frauen erklären.«


    »Kann’s kaum erwarten«, murmelte Grant.


    »Das sind zarte, empfindsame Wesen.«


    Grant wollte nicht in der Nähe sein, wenn Stephanie hörte, wie jemand sie als zartes, empfindsames Wesen bezeichnete.


    »Sie brauchen ein immenses Maß an Zuwendung.«


    »Ich gebe ihr ein immenses Maß an Zuwendung. Zum Teufel, sie hat praktisch meine gesamte Aufmerksamkeit.«


    »Vielleicht liegt da das Problem. Ihr verbringt zu viel Zeit miteinander.«


    Grant, der es in seiner Beziehung mit Abby gewohnt gewesen war, sie monatelang nicht zu sehen, konnte sich heute keinen Tag ohne Stephanie vorstellen. Ein Leben ohne sie im Mittelpunkt, wie sie ihn zur Weißglut brachte und liebte, war undenkbar. Der Schmerz, der in seiner Brust nagte, seit sie vor zwei Tagen aus dem Haus gestürmt war, hatte sich noch verstärkt, als in ihm die Angst erwachte, er könnte sie diesmal endgültig verloren haben.


    »Da könntest du recht haben«, gestand Grant ein.


    »Wie so oft.«


    Grant verdrehte die Augen angesichts der Arroganz seines Freundes.


    Mit einer Geste bedeutete der Chelsea, der Barfrau des Beachcomber, ihnen noch zwei Bier zu bringen.


    Die hübsche junge Frau schenkte Dan ein freundliches Lächeln, als sie die Flaschen vor sie hinstellte.


    »Danke, Süße«, sagte er.


    »Ist mir ein Vergnügen. Ich muss einfach fragen: Sind Sie mit den Baldwin-Brüdern verwandt?«


    »Nein«, antwortete Dan. »Aber das werde ich oft gefragt. Viele Leute finden, ich sehe aus wie Billy Baldwin.«


    »Das tun Sie wirklich.« Nach ihrem verträumten Gesichtsausdruck zu schließen hatte Chelsea einiges für Billy Baldwin übrig.


    Dan warf ihr das Grübchen-Grinsen zu, das ihn berühmt gemacht hatte. »Danke für das Bier.«


    »Irgendwann wird dich noch mal eine verklagen, wenn du Frauen weiterhin mit ›Süße‹ ansprichst«, warnte Grant, als Chelsea sich anderen Gästen zuwandte.


    Dan schnaubte unbeeindruckt. »Ach, bitte. Sie fand’s toll. Du hast doch gehört, was sie gesagt hat: ›Ist mir ein Vergnügen.‹ Hätte sie das gesagt, wenn sie beleidigt wäre? Teufel noch eins, die hat mich für Billy Baldwin gehalten! Vielleicht kann der mich in eurem Film spielen.«


    Grant verdrehte die Augen. »Du bist berühmter als der – nicht dass sie das wüsste.«


    Dan ging über die Anspielung auf seine Bekanntheit hinweg, wie er es immer tat. Er hatte sich der Aufgabe verschrieben, unrechtmäßig Verurteilte aus dem Gefängnis freizubekommen – und damit Karriere gemacht. Stephanies Stiefvater war sein jüngster Erfolg in einer langen Reihe von Siegen. »Glaub mir. Frauen wollen bezaubert werden. Man muss sie umwerben.«


    »Genau das hab ich mit Steph gemacht, und was hat mir das gebracht?«


    Dan besaß die Frechheit, darüber laut zu lachen. »Du hast sie nicht umworben. Du hast sie zur Weißglut getrieben mit deiner Vision von ihrer Geschichte. Also, lasst euer Drehbuch mal für eine Weile ruhen, kriegt eure Beziehungsprobleme in den Griff und schaut euch an, wo ihr steht.«


    »Was weißt du denn schon von Beziehungsproblemen? Deine Vorstellung von einer Beziehung besteht aus einem Abendessen und einem Hotelzimmer, und das war’s.«


    »Und inwiefern ist das bitte schlecht? Also ich heule jedenfalls nicht seit zwei Tagen rum, weil meine Freundin mir gesagt hat, ich kann sie mal kreuzweise, und ausgezogen ist.«


    »Sie ist nicht ausgezogen. Noch nicht.« Beim Gedanken, dass sie es womöglich doch getan hatte, grub sich die Furcht noch tiefer in Grants Brust. Er fragte sich, ob er vielleicht gerade einen Herzinfarkt erlitt. »Das ist nicht hilfreich.«


    »Was ist denn überhaupt passiert?«


    »Ich hab keinen Schimmer. Wir haben uns über diese eine Stelle im Drehbuch gestritten, die wir schon hundertmal besprochen hatten, und plötzlich ist sie ausgerastet und abgehauen.«


    »Grant.« Dan wartete, bis Grant ihm einen Blick gönnte, bevor er fortfuhr. »Sie kommt nicht zurück. Wenn du das in Ordnung bringen willst, dann musst du sie schon holen.«


    »Ich bin nicht derjenige, der abgehauen ist. Warum soll ich ihr denn jetzt hinterherlaufen?«


    Verzweifelt schüttelte Dan den Kopf. »Du hast noch so viel zu lernen, mein Freund.«


    Auch wenn Grant dieser Aussage gern widersprochen hätte – er konnte es nicht. Stephanie war seine zweite ernsthafte Freundin, und das mit der ersten hatte er ziemlich gründlich versaut. So viel ihm Abby auch bedeutet hatte: Stephanie liebte er, wirklich und wahrhaftig. Und wenn er sie auf Knien um Vergebung anflehen musste, dann würde er es tun. Nach zwei Tagen ohne sie war ihm klar, dass er keinerlei Stolz kannte, was sie betraf.


    Er warf einen Zwanziger auf die Theke und stand auf.


    »Wo willst du denn hin?«, fragte Dan.


    »Du weißt, wohin.«


    Dan wandte sich ihm zu, strich ihm mit einer Hand über die Jacke und rückte ihm den Kragen zurecht. Schließlich tätschelte er ihm zufrieden die Schulter. »So. Jetzt kannst du gehen.«


    »Danke, Mom.«


    »Ruf mich morgen an. Ich will wissen, wie es gelaufen ist.«


    Grant bekam Magenschmerzen beim Gedanken daran, auf wie viele Arten das Ganze schiefgehen könnte. »Mach ich. Du bist noch ein paar Tage hier, oder?«


    »Auf jeden Fall. Nächsten Freitag hab ich einen Gerichtstermin in L.A., danach hab ich bis Neujahr nichts mehr auf dem Plan stehen.«


    »Das wird schön, dich den Winter über hier zu haben.«


    »Wird sicher auch schön, hier zu sein, sofern du nicht die ganze Zeit schmollst.« Bevor Grant darauf etwas erwidern konnte, versetzte Dan ihm einen kleinen Schubs. »Na los, hol dir dein Mädchen zurück, und versau’s nicht.«


    »Ich bemüh mich.« Auf dem Weg zu Macs Motorrad auf dem Parkplatz malte Grant sich die unzähligen Möglichkeiten aus, wie er diese Sache vermasseln konnte. Vielleicht hatte er das sogar bereits, indem er zwei Tage gewartet hatte, bevor er sie holen ging. Bei diesem Gedanken bekam er ernsthafte Magenkrämpfe. Nie hatte er etwas mehr gewollt, als mit ihr zusammen zu sein, aber nichts war je so schwierig gewesen. Wie konnte das sein?


    Auf der Fahrt zu Charlies Haus, wo sie Gerüchten zufolge untergeschlüpft war, versuchte Grant, sich zu erinnern, was den Streit überhaupt ausgelöst hatte. So sehr er sich auch bemühte, er bekam den genauen Wortwechsel einfach nicht mehr zusammen. In den letzten zwei Monaten hatte es viele Schlagabtausche wie diesen gegeben – seit Beginn ihrer gemeinsamen Arbeit an dem Drehbuch über Charlies unrechtmäßige Gefängnisstrafe und Stephanies unermüdlichen Kampf für seine Freilassung.


    Als Grant in die Auffahrt bog, war Charlie gerade dabei, seinen Pickup zu waschen. Er hielt in seinem Tun inne und bedachte Grant mit jenem ausdruckslosen Blick, den er so gut beherrschte. Grant stellte das Motorrad ab und ging zu ihm hinüber.


    »Ist Stephanie da?«, fragte er und entdeckte in diesem Augenblick, dass er doch noch einen Funken Stolz besaß, der gerade einen ziemlichen Dämpfer bekam, weil er ihren Stiefvater fragen musste, wo sie war.


    »Jap.«


    »Kann ich sie sehen?«


    »Ich würde sagen, das ist ihre Entscheidung.« Charlie musterte ihn für einen langen, unbehaglichen Moment.


    Mit Mühe widerstand Grant dem Drang, sich unter dem brennenden Blick des Mannes zu winden.


    »Ich nehme mal an, du bist nicht dazu gekommen, ihr die Frage zu stellen, über die wir letztens geredet haben?«


    Grant schüttelte den Kopf und verschränkte die Arme vor der Brust, sodass seine linke Hand auf der Schatulle mit dem Ring in seiner Tasche ruhte. Schon seit Wochen trug er ihn mit sich herum, in der Hoffnung auf den richtigen Moment, ihr den Antrag zu machen.


    »Was ist passiert?«, wollte Charlie wissen.


    »Ich glaube, es war vielleicht einfach ein Streit zu viel für sie.«


    »Und was hast du jetzt vor, Schlaumeier?« Die Andeutung von Amüsement im Tonfall des normalerweise stoischen Charlie war für Grant so überraschend, dass es ihm kurzzeitig die Sprache verschlug.


    »Ich, äh, wollte mich entschuldigen für was auch immer ich angestellt hab, das sie so wütend gemacht hat.«


    »Guter Anfang.« Charlie wies mit dem Kinn auf den Pfad Richtung Strand. »Sie ist vor einer Weile spazieren gegangen. Vielleicht erwischst du sie auf dem Rückweg.«


    Grants Herz machte einen Satz bei der Vorstellung, sie zu sehen. Zwei Tage waren verflucht noch mal zu lang. »Danke.«


    »Viel Glück«, rief Charlie ihm hinterher.


    Mit einem Winken ließ Grant den anderen wissen, dass er ihn gehört hatte, und begann, dem ausgetretenen Pfad zu folgen. Als er sich den Klippen näherte, wurde der Geruch des Ozeans überwältigend und erinnerte ihn wie jedes Mal an zu Hause. Doch jetzt, da er Stephanie begegnet war, sich in sie verliebt hatte, mit ihr zusammenwohnte … Sie war sein Zuhause, und ohne sie wäre er völlig verloren. »Das solltest du ihr wohl auch mal sagen«, murmelte er vor sich hin. »Für einen Kerl, der angeblich so gut mit Worten umgehen kann, musst du dringend die richtigen finden, und zwar schnell.«


    Er wanderte etwa eine halbe Meile den Pfad entlang, bevor er sie auf einem Felsen entdeckte, der einen weiten Blick über den Atlantik bot. Sie setzte sich, stützte sich auf die Arme, hielt das Gesicht in die Spätnachmittagssonne.


    Bei ihrem Anblick zog sich sein Herz schmerzhaft zusammen. Er sehnte sich nach ihr, zögerte aber, irgendetwas zu sagen oder zu tun, womit er es nur noch schlimmer machen würde.


    Sie musste seine Gegenwart gespürt haben, denn sie wandte sich um und begegnete seinem Blick. Auf ihrem ausdrucksvollen Gesicht war Überraschung abzulesen, bevor ihre Miene wie so oft in letzter Zeit wieder verschlossen wurde. Er hasste es, wenn sie das tat. In diesen Momenten fühlte er sich ausgesperrt und zurückgewiesen, zwei Dinge, die er in Bezug auf sie niemals empfinden wollte.


    Als Grant die letzten zehn Meter zu ihr zurücklegte, war es, als würde sein gesamtes Leben davon abhängen, was jetzt geschehen würde. »Du siehst aus wie eine Sonnengöttin. Thronend auf deinem Podest und nur darauf wartend, dass die anderen Götter auftauchen und dir huldigen.«


    »Sieht aus, als hätte es funktioniert«, antwortete sie mit einem kleinen Lächeln, das die kalten Stellen in seinem Inneren wärmte. »Und jetzt komm her und huldige mir.«


    Grant nahm ihre Hand und setzte sich zu ihr auf den Felsen. Er schlang die Arme um sie und drückte die Lippen auf ihr von der Sonne gewärmtes Gesicht. »Steph, ich …«


    »Schhh. Sag nichts. Halt mich einfach nur im Arm.«


    Weil es nichts gab, was er lieber getan hätte, folgte er ihrer Bitte. Er hatte keine Ahnung, wie lange sie so dasaßen, eng aneinandergeschmiegt, während die Sonne dem Horizont entgegenwanderte.


    »Es tut mir leid«, sagte er schließlich – leise, um den Zauber des Augenblicks nicht zu zerstören.


    »Mir auch.« Sie streichelte ihm über den Kopf und legte ihm die Hand an die Wange.


    Bei ihrer Berührung durchrieselte ihn ein sehnsüchtiger Schauer.


    »Ich hab nachgedacht«, erklärte sie.


    Und unvermittelt verwandelte die Sehnsucht sich in Furcht. Etwas an der Art, wie sie diesen schlichten Satz gesagt hatte, jagte ihm eine Heidenangst ein. »Und?«


    »Das hier …« Sie sammelte sich einen Augenblick, was seine Befürchtungen nur verschlimmerte. »Das mit uns funktioniert nicht.«


    Die Worte und der Schmerz in ihrem Tonfall, als sie sie aussprach, trafen Grant wie ein Pfeil mitten ins Herz. »Das ist nicht wahr.«


    »Warte«, bat sie. »Lass mich ausreden.«


    »Ich will aber nicht hören, wie du mir sagst, dass du mich verlässt. Das kann ich nicht.«


    »Du kannst doch unmöglich glücklich sein, so, wie es in letzter Zeit gelaufen ist.«


    »Selbst in unseren schlimmsten Momenten bin ich mit dir glücklicher als je zuvor.«


    »Grant …« Ihr rannen Tränen übers Gesicht, und jede einzelne brach ihm das Herz. »Ich liebe dich so sehr. Das weißt du. Aber nach dem, was ich in meiner Kindheit erlebt hab, dem ständigen Aufruhr, den Streitereien, diesem mulmigen Gefühl im Bauch, weil ich ständig drauf gewartet habe, dass mir der Boden unter den Füßen weggezogen wird … Ich kann einfach nicht mehr so leben.«


    Jedes ihrer Worte traf ihn wie ein schmerzhafter Giftpfeil. Auf einmal ging ihm auf, was er ihr Schreckliches angetan hatte, indem er die Leidenschaft, die sie im Bett verband, auch in die anderen Bereiche ihres gemeinsamen Lebens hatte eindringen lassen. Sie hatte absolut recht. Nach ihrer schlimmen Kindheit brauchte sie Ruhe und Stabilität statt unaufhörlichem Drama.


    »Du hast recht.« Grant drängte die Woge der Panik zurück und konzentrierte sich darauf, was zu tun war, um das in Ordnung zu bringen. Denn sie zu verlieren war keine Option, die er in Betracht ziehen würde. »Du hast absolut recht, und ich verstehe, dass es für dich nicht funktioniert, wie es bisher zwischen uns gelaufen ist – und auch den Grund dafür. Aber das bedeutet nicht, dass wir nicht ein paar Veränderungen vornehmen können, durch die es in Zukunft besser funktionieren wird.«


    Argwöhnisch musterte sie ihn. »Was für Veränderungen?«


    »Zuerst mal werden wir nicht weiter gemeinsam arbeiten. Das tut uns nicht gut.«


    »Nein«, stimmte sie zu, »das tut es definitiv nicht.«


    »Das Drehbuch ist meine Aufgabe. Ich habe dir und Charlie die Rechte abgekauft, und ich bitte dich, mir zu vertrauen, dass ich eurer Geschichte gerecht werde.«


    »Wortspiel nicht beabsichtigt«, bemerkte sie mit einem Lächeln, das ihm den ersten Funken Hoffnung schenkte, sie könnten diese Krise bewältigen.


    »Nein«, bestätigte er, »Wortspiel nicht beabsichtigt.« Er nahm ihre Hand und verschränkte seine Finger mit ihren. »Vertraust du mir, dass ich eure Geschichte mit Würde erzähle, mit Anstand und Beherztheit und Demut und all dem anderen, was mir einfällt, wenn ich daran denke, was du über so viele Jahre ganz allein durchgestanden hast?«


    »Ja«, sagte sie mit vor Rührung belegter Stimme, »natürlich vertraue ich dir, dass du es richtig erzählst. Wenn ich das nicht täte, hätte ich dir niemals die Rechte verkauft.«


    »Dann musst du dich jetzt davon lösen und mich das erledigen lassen.«


    Sie nickte, während ihre Augen schon wieder verdächtig glänzten.


    Zärtlich führte er ihre verschränkten Hände an die Lippen. »Und du, Liebste, musst das Geld nehmen, das ich dir für die Rechte an eurer Geschichte bezahlt habe, und dieses Restaurant eröffnen, von dem du immer geträumt hast. Hier oder in Providence oder beides, wenn es das ist, was du willst.«


    Ihre Augen weiteten sich vor Überraschung. »Woher weißt du von meinem Restaurant?«


    »Ich hab meine Quellen.«


    »Hat Charlie dir davon erzählt? Wer könnte sonst davon wissen?« Sie wartete einen Herzschlag lang ab. »Warum hat Charlie dir das erzählt? Wann hat er es dir erzählt?«


    »Vor ein paar Tagen, als ich hergekommen bin, um mit ihm zu reden.«


    Ihr blieb vor Schock der Mund offen stehen. »Du bist hergekommen, um mit Charlie zu reden? Allein? Ich dachte, du hättest Angst vor ihm.«


    Grant lachte laut. »Ich hab nie gesagt, ich hätte Angst vor ihm. Ich hab gesagt, er ist einschüchternd und guckt mich immer an, als wollte er mich im Schlaf ermorden.«


    »Außerdem hast du erwähnt, dass er im Gefängnis wahrscheinlich einige Methoden dazu kennengelernt hat«, erinnerte sie ihn.


    »Okay, vielleicht hatte ich ein wenig Angst vor ihm, aber ich hatte was mit ihm zu klären, also musste ich mich wie ein Mann benehmen und herfahren, um ihn zu fragen.«


    »Wow«, murmelte sie, offenkundig bass erstaunt, »das hätte ich ja gern gesehen. Was wolltest du ihn denn fragen?«


    »Das kann ich dir nicht sagen. Ist so ein Männerding. Das würdest du nicht verstehen.«


    Dazu verdrehte sie nur die Augen. »War er nett zu dir?«


    »Ja.«


    Sie hob die berühmte Augenbraue, die ihn wissen ließ, dass sie ihm seinen Unsinn nicht abkaufte. »Im Ernst?«


    »Nach einer Weile sind wir miteinander warm geworden.«


    Das brachte sie zum Lachen, was Grant mit wilder, törichter Hoffnung erfüllte. Wenn es zwischen ihnen gut war, dann gab es nichts Besseres. Er leistete einen stummen Schwur, dass er von jetzt an härter daran arbeiten würde, dafür zu sorgen, dass zwischen ihnen alles gut war. Nichts hatte größere Bedeutung als ihr Lebensglück, nicht einmal das verfluchte Drehbuch, von dem er zugelassen hatte, dass es einen Keil zwischen sie trieb. Diesen Gedanken sollte er ihr wohl besser mitteilen, damit sie verstand, dass er es wirklich begriffen hatte.


    »Ich dachte, nach dem, was mit Abby passiert ist, hätte ich meine Lektion gelernt.«


    »Und die wäre?«


    »Dass nichts wichtiger ist als du. Weder das Drehbuch, noch meine Karriere, noch meine Familie. Nichts.«


    »Ich weiß, wie wichtig dir dieses Drehbuch ist, Grant. Das solltest du nicht so abtun.«


    »Würde mir jemand sagen, ich wäre für den Rest meines Lebens der erfolgreichste Drehbuchautor in ganz Hollywood, aber dich könnte ich nicht haben – ich würde sagen: Vielen Dank, Hollywood. Es war toll, aber ich bin fertig mit euch. In meinem Leben gibt es etwas, das um ein Vielfaches wichtiger ist, als ein Film es je sein könnte. Mir ist die wahre Liebe vergönnt, die Liebesgeschichte meines Lebens, und nichts auf dieser Welt wird mir je wichtiger sein als sie.« Er rutschte von dem Felsen und ging vor ihr auf die Knie, dabei hielt er ihre Hände fest in seinen. »Stephanie, du bist diese Liebesgeschichte meines Lebens, die Eine, ohne die ich nicht leben kann.«


    Jede nur mögliche Emotion huschte über ihr ausdrucksvolles Gesicht, während sie atemlos darauf wartete, was er noch zu sagen hatte. Bei all seinen Gedanken an diesen Moment war es Grant nie in den Sinn gekommen, dass sie seine Frage womöglich mit Nein beantworten könnte, doch jetzt war er sich nicht mehr so sicher. Er schob diesen unguten Gedanken beiseite und konzentrierte sich darauf, das Richtige zu sagen. Worte waren sein Beruf und seine Berufung. Nie hatte er sie dringender gebraucht als jetzt.


    »Ich weiß, wir haben einen steinigen Weg hinter uns, und auch in Zukunft wird es vermutlich ab und an holprig werden, aber ich verspreche dir: Ich werde alles in meiner Macht Stehende unternehmen, um dich glücklich zu machen. Um dir die Familie zu schenken, nach der du dich immer gesehnt hast, das Leben, das du dir immer gewünscht hast, und die Sicherheit, die dir nie vergönnt war. Du wirst dich niemals fragen müssen, wo ich bin oder mit wem ich zusammen bin, denn ich werde immer lieber mit dir zusammen sein wollen als mit irgendjemandem sonst. Es gibt nichts auf dieser Welt, was ich nicht für dich tun würde, aber zuerst musst du eine Sache für mich machen.«


    »Was?«, fragte sie und klang jetzt auch atemlos.


    »Heirate mich.« Er ließ ihre Hände los, um die Schatulle aus seiner Brusttasche zu holen. Als er das kleine Kästchen aufklappte, kam ein schlichter Diamant im Carréeschliff zum Vorschein. Er kannte sie gut genug, um zu vermuten, dass alles Auffälligere nicht zu ihr gepasst hätte.


    Sie schnappte nach Luft und schlug sich eine Hand vor den Mund.


    Er liebte es, dass er sie so vollkommen überrascht hatte.


    Rasch glitt ihr Blick von dem Ring zu seinem Gesicht – möglicherweise, um sich zu vergewissern, dass er es ernst meinte – und zurück zum Ring.


    »Stephanie Logan, ich werde dich jeden Tag für den Rest meines Lebens lieben. Willst du meine Frau werden?« Grant traute seinen Augen nicht, als er sie nicken sah. »Ist das ein Ja?«


    Das Wort »Ja« wurde von einem Schluchzen verschluckt, doch er hörte es. Laut und deutlich. Er schob ihr den Ring auf den Ringer und streckte die Arme nach ihr aus.


    Ohne weitere Aufforderung warf sie sich von ihrem Platz auf dem Felsen direkt hinein. In einem Knäuel von Armen und Beinen landeten sie im Sand.


    »Ich hab dich, Süße«, sagte Grant und streichelte ihr den Rücken, während sie immer noch weinte. Hoffentlich waren es Freudentränen. »Alles in Ordnung?«


    Sie nickte und klammerte sich an ihn.


    »Das wird dich hoffentlich lehren, nicht zu versuchen, mit mir Schluss zu machen.«


    Ihr Schluchzen verwandelte sich in Lachen, das in Leidenschaft überging, sobald ihre Lippen seine trafen. »Ich liebe dich«, sagte er, als sie sich voneinander lösten, um zu Atem zu kommen. »Nur dich allein.«


    »Ich liebe dich auch.«


    »Und versprichst du, nie wieder zu versuchen, mich abzuschießen?«


    »Mag sein, dass ich es wieder versuche, aber ich bin mir sicher, dass du dann ein paar passende zärtliche Worte findest, um dich da rauszureden – genau wie heute.«


    »Deiner professionellen Einschätzung nach – was hat den Ausschlag gegeben?«


    Sie verdrehte die Augen. »Als ob du das nicht wüsstest.«


    »Ich weiß es wirklich nicht.«


    Mit einer ihrer typischen Gesten strich sie ihm das Haar aus der Stirn und fuhr liebevoll mit den Fingern hindurch. »Die Liebesgeschichte deines Lebens war ein ziemlich guter Ansatz.«


    »Bloß ziemlich gut?«


    »Äußerst prägnant. Die Sicherheit, die mir nie vergönnt war, kam aber auch nicht schlecht.«


    »Das hab ich mir gedacht, dass dir das gefallen könnte.«


    »Wenn man einen Schriftsteller heiratet, sollte man aber auch einen Antrag für die Geschichtsbücher erwarten dürfen.«


    Seine Augen wurden groß angesichts des mit Sicherheit größten Kompliments, das ihm je gemacht worden war. »War es das? Ein Antrag für die Geschichtsbücher?«


    »Absolut«, bestätigte sie und küsste ihn erneut.


    »Wie wäre es dann dazu passend mit einer Hochzeit für die Geschichtsbücher?


    »Ich bin voll dafür. War es das, worüber du mit Charlie reden wolltest?«


    Er nickte und erklärte: »Ich konnte dir keinen Antrag machen, solange ich nicht seinen Segen hatte.«


    »Und den hat er dir gegeben?«


    »Nach einiger Überzeugungsarbeit.«


    Darüber musste sie lachen. »Ich hoffe, er hat dich ordentlich zappeln lassen.«


    »Oh, glaub mir, das hat er.« Er ließ die Lippen über die Unterseite ihres Kinns wandern, eine der Stellen, an denen er sie am liebsten küsste. »Steph?«


    Sie neigte den Kopf, um ihm besseren Zugang zu gewähren. »Hmm?«


    Im Sonnenuntergang war ihre Haut von einem warmen Glühen überhaucht. »Warum hast du mir nichts von dem Restaurant erzählt?«


    »Keine Ahnung. Ich dachte, irgendwann ergibt es sich schon.«


    »Gibt es da noch andere Sachen, von denen ich nichts weiß?«


    Sie schüttelte den Kopf. »In deinem Antrag hast du alles Wichtige abgehakt.«


    »Ich will, dass du weißt … Ich verstehe, was du über deine Kindheit gesagt hast. Von jetzt an werden die Dinge anders laufen.«


    »Danke, dass du mir zugehört hast – mich gehört hast.«


    »Wann immer ich das nicht tue, gib mir einen Tritt in den Hintern. Versprochen?«


    »Ja«, antwortete sie lachend. »Es wird mir ein Vergnügen sein, dir in den Hintern zu treten. Darf ich dir auch manchmal einen Klaps geben, um die Sache etwas abwechslungsreicher zu gestalten?«


    »Was immer du willst, Süße.« Mehr als dieser Vorschlag war nicht nötig, um in Grant den Wunsch zu wecken, ihre Verlobung offiziell zu besiegeln. »Wo wir gerade bei deinem Vergnügen sind …« Er löste sich aus ihrer Umarmung und stand auf, dann reichte er ihr die Hand und half ihr hoch. In derselben Bewegung zog er sie wieder in seine Arme und hielt sie für einen langen Moment fest an sich gepresst. Schließlich ließ er sie los, legte ihr einen Arm um die Schultern und führte sie zurück zum Pfad. »Lass uns nach Hause gehen.«


    [image: images]


    Eine Stunde nach ihrer Abfahrt aus Point Judith folgte Owen den Anweisungen des Navigationsgeräts in die schicke East Side von Providence – immer noch in der Hoffnung, dass sie auf dem Weg zum Haus ihres Vaters waren. Laura hatte sich die gesamte Fahrt über nicht gerührt, und ihr Gesicht war immer noch geisterhaft blass.


    Die Antwort auf seine Frage bekam er, als sie ein zweistöckiges weißes Haus im Kolonialstil mit schwarzen Fensterläden, ordentlich getrimmten Hecken und dem Namen McCarthy am Briefkasten erreichten. Owen bog in die Auffahrt und parkte neben einer silbernen Cadillac-Limousine. Er versuchte, zu entscheiden, was er als Nächstes tun sollte. Sie aufwecken oder sie noch etwas länger schlafen lassen? Am liebsten hätte er sie schlafen lassen, aber es war wohl nicht besonders angemessen, eine halbe Stunde lang in der Auffahrt ihres Vaters zu sitzen, ohne den Mann über ihre Ankunft zu unterrichten.


    Frank McCarthy löste das Problem für ihn, indem er aus dem Haus kam, um sie zu begrüßen.


    Als Owen aus dem Wagen stieg, stockte er kurz beim Anblick von Lauras Dad, einer etwas kleineren Ausgabe von Big Mac McCarthy. Wo Big Mac mit seinen Ecken und Kanten eine entspannte Gelassenheit ausstrahlte, war Frank der perfekte elegante Städter im maßgeschneiderten hellblauen Hemd, dunkler Anzughose und schwarzen Brogues. Während Big Macs graues Haar durch den Wind am Hafen oft wild zerzaust war, hatte Frank es in einem schlichten Stil ordentlich gekämmt, der in jeden Gerichtssaal passte. In den blauen Augen, die er mit seinem Bruder, seiner Tochter und seinen Nichten und Neffen gemein hatte, lag ein besorgter Ausdruck.


    »Ich nehme an, Sie sind der Owen Lawry, von dem ich schon so viel gehört habe«, sagte Frank und kam Owen mit ausgestreckter Hand entgegen.


    Während Owen die Tatsache verdaute, dass sie ihrem Vater von ihm erzählt hatte, schüttelte er dem älteren Mann die Hand. »Ja, Sir. Kaum zu glauben, dass unsere Wege sich noch nicht gekreuzt haben. Ich bin schon seit meiner Kindheit eng mit der Familie Ihres Bruders befreundet.«


    Über Franks Gesicht flog ein Ausdruck des Bedauerns. »Über die Jahre konnte ich leider nicht so viel Zeit auf der Insel verbringen, wie ich es gern getan hätte.« Er warf einen Blick ins Auto. »Ist sie seekrank geworden? Das hatte ich mir fast gedacht. Die Überfahrt hat sie schon immer mitgenommen, selbst an den besten Tagen.«


    »Ach, tatsächlich?«, entfuhr es Owen, als er überrascht begriff, dass sie ihn angelogen hatte, was ihre Seekrankheit anging. Er nahm es als Hinweis darauf, wie dringend sie diesen Termin mit Justin einhalten wollte. »Es ging ihr ziemlich übel, das hat sie völlig fertiggemacht.«


    »Meine arme Kleine.« Frank warf einen Blick auf seine goldene Armbanduhr. »Ihr habt noch etwa vierzig Minuten, bevor ihr los müsst, um den zu treffen, dessen Name nicht genannt werden darf.«


    In diesem Moment war Owen sich sicher, dass er sich hervorragend mit Lauras Dad verstehen würde. Lachend erklärte er: »Das gefällt mir.«


    »Dachte ich mir.« Frank öffnete die Beifahrertür. »Bringen wir sie rein.«


    »Darf ich?«, bat Owen.


    Frank trat zur Seite, damit Owen den Gurt öffnen und Laura vom Sitz heben konnte.


    Auf halbem Weg zur Tür wachte sie auf. »Oh, hey, sind wir schon da?«


    »Du bist zu Hause, Schatz«, sagte Frank. »Es ist alles in Ordnung.«


    »Hi Daddy«, begrüßte sie ihn mit einem matten Lächeln. »Tut mir leid, dass ich hier so fertig aufkreuze.«


    »Ich hab mir schon gedacht, dass das heute keine angenehme Überfahrt wird.«


    »So kann man das auch ausdrücken«, bemerkte sie. »Mit Owen hast du dich schon bekannt gemacht?«


    »Worauf du dich verlassen kannst«, antwortete Frank und ging durch die Haustür voran.


    In leisem Tonfall, der nur für ihre Ohren bestimmt war, ließ Owen sie wissen: »Wir unterhalten uns noch darüber, dass du mich angelogen hast, was deine Seekrankheit angeht.«


    »Tut mir leid«, murmelte sie verlegen. »Ich konnte mir einfach nicht noch länger den Kopf über dieses Treffen mit Justin zerbrechen. Ich muss das hinter mich bringen.«


    »Ich versteh dich doch, Süße. War nur Spaß.«


    »Und jetzt trägst du mich schon wieder durch die Gegend.«


    »Ein schreckliches Los«, witzelte er und küsste sie auf die Stirn, bevor er sie in einem edel wirkenden Wohnzimmer auf dem Sofa absetzte.


    »Was kann ich dir bringen, Laura?«, erkundigte sich Frank. »Eine Tasse von diesem Zitronentee, den du so gern magst? Meinst du, das beruhigt deinen Magen?«


    »Das wäre toll, Dad. Danke.«


    »Kommt sofort. Owen? Kann ich Sie für ein kaltes Bier begeistern?«


    »Da sage ich nicht Nein. Vielen Dank.«


    »Bin gleich wieder da.«


    Owen setzte sich neben Laura und nahm ihre Hand. »Geht es dir ein bisschen besser, jetzt, wo du geschlafen hast?«


    »Ein bisschen. Tut mir leid, dass ich dir so viel Umstände mache. Ich find’s furchtbar, dass du mich jetzt schon mindestens zehnmal hast kotzen sehen und wir nicht einmal miteinander geschlafen haben. Noch nicht.«


    Bei ihren letzten Worten durchlief ihn ein freudiger Schauer, als er an das Hotelzimmer im Westin dachte, das er gebucht hatte. »Ich sag’s dir ja nur ungern, aber wir haben schon miteinander geschlafen.«


    Hitzige Röte verlieh ihren Wangen etwas dringend nötige Farbe. »Du weißt, was ich meine.«


    »Red nicht über so was, wenn dein Vater gleich nebenan ist«, entfuhr es ihm mit einem dunklen Grollen, das seine aufgewühlten Emotionen verriet.


    Ihr leises Lachen erfüllte ihn mit Vorfreude und Liebe. So viel Liebe. Irgendwann hatte er Hals über Kopf sein Herz an sie verloren, und er konnte es kaum erwarten, ihr zu sagen – und zu zeigen –, wie viel sie ihm bedeutete.


    Frank kam mit den Getränken zurück und richtete seine Aufmerksamkeit auf Owen.


    Als Owen versuchte, Lauras Hand loszulassen, hielt sie ihn umso fester.


    »Daddy«, sagte sie in warnendem Tonfall. »Denk nicht mal dran.«


    »Was?«, fragte Frank betont unschuldig. »Was hab ich denn gemacht?«


    »Wenn ich aus deinem Mund das Wort ›Absichten‹ höre, übernehme ich keine Verantwortung mehr für mein Handeln.«


    Owen konnte sich ein leises Lachen nicht verkneifen angesichts ihres Versuchs, ihrem Vater Einhalt zu gebieten. Ihm wurde klar, dass Frank denselben Sinn für Humor besaß wie sein Bruder, wofür Owen ihn noch lieber mochte als ohnehin schon.


    »Ich weiß nicht, wovon du redest«, behauptete Frank. »Ich wollte nur sagen, dass es schön ist, ihn endlich kennenzulernen. Ist mir das gestattet?«


    »Ja, aber nichts darüber hinaus.«


    An Owen gerichtet beschwerte sich Frank: »Sie war immer so ein nettes Mädchen. Ich habe keine Ahnung, was ich falsch gemacht habe.«


    »Sie ist immer noch ein nettes Mädchen«, erklärte Owen mit einem liebevollen Blick zu ihr. »Das netteste Mädchen, das ich je kennenlernen durfte.«


    Das Kompliment trug ihm ein Lächeln von Laura ein.


    »Da sind wir uns einig«, stimmte Frank zu. »Also, wie ist der Plan für den, dessen Name nicht genannt werden darf?«


    Bei dieser Erinnerung an den Grund für ihren Besuch in Providence sank Lauras Stimmung spürbar. Sie stellte die Teetasse auf einem Beistelltisch ab. »Ich werde ihm von dem Baby erzählen und versuchen, ihn zu überzeugen, dass unsere Ehe zwar vorbei sein mag, wir aber jetzt ein Kind haben, an das wir denken müssen.«


    »Ich mache mir wirklich Sorgen, dass er dich körperlich bedroht«, wandte Frank ein.


    »Das würde er niemals tun, Dad. Viel wahrscheinlicher wird er mich mit Worten treffen wollen, aber da hab ich selbst ein bisschen was in petto.«


    »Das ist mein Mädchen.«


    Owen war stolz, wie entschlossen sie die Sache anging, doch das ungute Gefühl in seiner Magengegend war eine unliebsame Erinnerung daran, auf wie viele Arten das Ganze für Laura zu einem schrecklichen Desaster werden könnte – für sie beide. Was auch geschehen mochte, beschloss er, während sie sich mit ihrem Vater unterhielt: Er würde für sie da sein. Sie würden das gemeinsam durchstehen.

  


  
     KAPITEL 13


    »Glaubst du, er weiß, was wir nachher vorhaben?«, fragte Laura, als sie kurze Zeit später ihr Elternhaus verließen. Ihr Vater hatte ihnen angeboten, bei ihm zu übernachten, aber Laura hatte ihm gesagt, sie hätten bereits andere Pläne.


    »Ich hoffe sehr, dass nicht«, antwortete Owen.


    »Ich wette, er weiß es.«


    »Daran kann ich nicht denken, geschweige denn darüber reden, solange wir den ersten Teil noch vor uns haben.«


    Als sie nachdenklich schwieg, griff er nach ihrer Hand. »Ich bin gleich auf der anderen Seite und beobachte euch jede Sekunde. Was auch passiert, alles wird gut.«


    »Ich hoffe, da liegst du richtig.« Laura wollte glauben, dass alles gut werden würde, aber sie kannte Justin und war noch nicht überzeugt, dass er sie kampflos ziehen lassen würde. Vor allem, wenn er erst von dem Baby wüsste.


    »Eins muss ich fragen … Ich meine, es geht mich nichts an, aber …«


    »Du kannst mich alles fragen. Das weißt du doch.«


    »Was hast du jemals in diesem Kerl gesehen? Er klingt wie das letzte Arschloch.«


    Auch wenn sie spürte, dass er nicht hatte witzig sein wollen, lachte Laura. »Nach dem, was du von ihm gehört hast, tut er das wohl. Aber niemand ist absolut böse oder durch und durch gut.«


    »Du schon. Du bist die Güte in Person. Du hast keinen Funken Gemeinheit in dir.«


    Gerührt von seiner Ernsthaftigkeit bemerkte sie: »Du hast mich noch nicht wütend erlebt. Wart’s nur ab.«


    »Spar dir die Warnung. Ich hab keine Angst vorm Schwarzen Mann.«


    »Das sagst du jetzt …«


    »Na gut, okay. Du musst es ja wissen.«


    Der spielerische Schlagabtausch war genau das, was sie brauchte, um ruhig und konzentriert zu bleiben.


    »Du hast mir immer noch nicht verraten, was du in ihm gesehen hast.«


    »Er sah gut aus, war charmant und ehrgeizig.«


    »Alles, was ich nicht bin«, stellte Owen fest.


    »Wie kannst du sowas sagen? Du bist all das und noch viel mehr.«


    »Gut aussehend und charmant lasse ich noch gelten«, antwortete er und brachte sie damit erneut zum Lachen, »aber wo bin ich denn ehrgeizig, der ich in einem alten VW-Bulli hause?«


    »Du lebst dein Leben nach deinen eigenen Regeln und lässt dir von niemandem etwas vorschreiben. Du tust, was du willst, wann du willst, und verdienst damit verdammt gutes Geld. Ganz zu schweigen davon, dass du etwas tust, was du liebst. Was könnte man daran nicht respektieren?«


    »Hmm, so hab ich das noch nicht betrachtet. Aber ein Anwalt bin ich trotzdem nicht gerade.«


    »Gott sei Dank. Mein Leben lang war ich von Anwälten umgeben. Du bist eine erfreuliche Abwechslung.«


    Aus dem Augenwinkel beobachtete sie, wie er das verarbeitete. Während er ihren Anweisungen folgte und den Wagen in Richtung Restaurant steuerte, konnte sie erkennen, wie die Rädchen in seinem Kopf nur so ratterten. »Ich seh dir doch an, dass du noch was loswerden willst. Warum plötzlich so zurückhaltend?«


    Er blickte zu ihr, sichtlich überrascht, dass sie ihn durchschaute.


    »Worum geht’s?«, fragte sie.


    »Ich, äh, ich frage mich, ob die erfreuliche Abwechslung auch auf lange Sicht dein Interesse halten kann.«


    »Owen«, stieß sie entgeistert vor. »Ich glaub’s nicht, dass du das wirklich gesagt hast! Ich kann’s kaum erwarten, dass wir endlich zusammen sein können – wirklich zusammen sein, ohne dass mein Noch-Ehemann und die Scheidung über uns schweben wie ein Damoklesschwert. Daran denke ich ununterbrochen.« Sie nahm seine Hand und hielt sie zwischen ihren. »Du glaubst mir doch, oder?«


    »Ich will dir ja glauben. Aber verrat mir eins: Bin ich der erste Kerl, mit dem du was hast, der in einem Bulli haust?«


    Laura lächelte. »Ja, das bist du.«


    »Ich wette, jeder andere, mit dem du zusammen warst, war an einer Elite-Uni und hat einen persönlichen Herrenausstatter.«


    »Solche Dinge spielen für mich keine Rolle. Jetzt nicht mehr.«


    »Ich wusste es!«


    »Dann stand ich eben früher auf einen bestimmten Typ. Das war damals.« Sie drückte seine Hand fester. »Wir sind im Hier und Jetzt. Ich will dich. Ich will mit dir zusammen sein.«


    »Ich will dich auch, Prinzessin. Aber ich bin nicht auf der Suche nach einem kurzen Techtelmechtel. Das hab ich alles schon gehabt. Ich bin bereit für etwas Bedeutsameres.«


    »Genau wie ich. Das war es, wovon ich ausgegangen bin, als ich Justin geheiratet habe.«


    »Ich mache mir Gedanken, dass du dir nicht genug Zeit gelassen hast, über die Sache mit ihm hinwegzukommen.«


    »Ich weiß noch, wie ich Janey darauf angesprochen hab, als sie so schnell mit Joe zusammengekommen ist, nachdem sie David mit einer anderen erwischt hatte. Damals hat sie gesagt, sobald man herausfindet, dass der Mann, den man liebt, untreu war, verschwindet jegliche Liebe, die man je für ihn empfunden hat, als wäre sie nie dagewesen. So war es bei ihr – und dieselbe Erfahrung habe ich auch gemacht. Nachdem meine Freundinnen mir erzählt hatten, was er getan hatte, konnte ich ihn nicht mal mehr ansehen, ohne dass mir schlecht geworden ist. Sämtliche guten Gefühle waren weg, und nichts, was er sagen oder tun könnte, wird sie je zurückbringen. Diese Gefühle sind ausgelöscht. Ich war über ihn hinweg, sobald ich wusste, dass er noch andere Frauen will. Manche Frauen können einen solchen Vertrauensbruch verzeihen. Ich gehöre nicht dazu, genauso wenig wie Janey.«


    Owen schwieg für einen langen Moment, während er über das nachdachte, was sie gesagt hatte.


    »Glaubst du mir?«, hakte sie schließlich nach.


    »Ich will ja, aber ich hab genug Erfahrung, um zu wissen, dass es nicht immer so einfach ist.«


    »Manchmal ist es exakt so einfach.«


    »Ich hoffe, damit liegst du richtig.«


    »Meistens tu ich das«, antwortete sie mit einem frechen Grinsen, in der Hoffnung, die Stimmung etwas aufzulockern. Sie wünschte, es gäbe irgendetwas, das sie hätte sagen oder tun können, um ihn zu beruhigen und ihn wissen zu lassen, dass er genau das war, was sie wollte und brauchte. Niemandem außer ihrem geliebten Dad hatte sie je so viel bedeutet, wie es bei Owen der Fall zu sein schien. Nie war sie mit jemandem mehr auf einer Wellenlänge gewesen, und sie konnte es kaum erwarten, zu sehen, was die Zukunft für sie bereithielt. Bei diesem Gedanken wuchs ihre Entschlossenheit, das Treffen mit Justin hinter sich zu bringen und endlich ihr Leben mit Owen weiterzuführen.


    »Danke, dass du mitgekommen bist«, sagte sie, als er gegenüber dem Restaurant in eine Parklücke fuhr.


    »Kein Problem. Ich werde euch die ganze Zeit im Auge behalten. Wenn du mich brauchst, zupf an deinem Ohrläppchen, und ich bin sofort da.«


    »Du guckst zu viele Spionagefilme.«


    Mit einer Hand auf ihrem Arm hielt er sie vom Aussteigen ab. »Versprich mir, dass du das machst, wenn du mich brauchst.«


    Weil es ihm so wichtig zu sein schien, nickte sie. »Versprochen.«


    »Was auch passiert, es ist nichts, womit du nicht umgehen könntest. Denk immer daran.«


    »Mache ich. Und jetzt bringen wir’s hinter uns.«


    Owen ließ sie vor ihm hineingehen und versprach ihr, in ein, zwei Minuten nachzukommen, damit man sie nicht zusammen sah.


    Der Empfangschef begrüßte Laura mit Namen. Sie war nur wenige Male »Mrs Newsome« genannt worden, bevor alles den Bach runtergegangen war. Zum Glück war sie nicht mehr dazu gekommen, die amtliche Namensänderung zu veranlassen. »Ihr Gatte ist bereits hier. Folgen Sie mir.«


    »Und los geht’s«, flüsterte Laura sich unhörbar Mut zu. Hoch erhobenen Hauptes folgte sie dem Mann zu Justins üblichem Tisch in der hintersten Ecke, von dem er ihr einmal erzählt hatte, von dort aus hätte er jeden im Raum im Blick. Bei Justin ging es immer nur ums Sehen und Gesehenwerden, weshalb er sich auch erhob, um sie zu begrüßen. Sie baute darauf, dass der Justin, den sie kannte, sich in der Öffentlichkeit niemals anders als kultiviert und höflich benehmen würde.


    Den schwarzen Oversize-Pullover hatte sie bewusst angezogen, damit er ihre Schwangerschaft nicht bemerkte, bevor sie bereit war, ihm davon zu erzählen. Der Anblick des Gesichts, neben dem sie einmal für den Rest ihres Lebens hatte aufwachen wollen, versetzte ihren gesamten Körper in Alarmbereitschaft, als befände sie sich in unmittelbarer Gefahr. Ihre Reaktion auf ihn war so heftig, dass sie beinahe aus reinem Selbstschutz einen Schritt zurückgewichen wäre. Doch weil er ihr niemals auch nur den geringsten Anlass gegeben hatte, ihn zu fürchten, zwang sie sich, auch die letzten Schritte zum Tisch zurückzulegen.


    Justin stellte den Wodka-Cocktail ab, an dem er sich festgehalten hatte, und beugte sich vor, um sie auf die Wange zu küssen.


    Nur mit Mühe brachte sie es über sich, nicht das Gesicht zu verziehen oder zurückzuweichen, als seine Lippen ihre Haut streiften.


    »Schön, dich zu sehen.« Mit sorgsam gesenkter Stimme sorgte er dafür, dass der Empfangschef ihn nicht hörte, während er Laura den Stuhl zurechtrückte und ihr eine Karte reichte. In diesem Moment ging ihr auf, dass sie mit dem Rücken zu Owen sitzen würde, was ihr wachsendes Unbehagen noch verstärkte.


    Justin trug einen der maßgeschneiderten Anzüge, für die er tausend Dollar das Stück bezahlt hatte, mit einem blütenweißen Hemd und bordeauxroter Krawatte. Wie immer war sein dunkles Haar perfekt gestylt, und mit einem berechnenden Ausdruck in den Augen musterte er sie ausgiebig und abschätzend.


    Laura bemühte sich, unter seiner eindringlichen Inspektion nicht in sich zusammenzuschrumpfen, während sie versuchte, sich zu erinnern, was sie je in ihm gesehen hatte. Früher einmal war er charmant und amüsant und romantisch gewesen, mit großen Gesten, von denen ihr jetzt klar war, dass sie nur Mittel zum Zweck gewesen waren. Es war allein darum gegangen, die Tochter von Richter Frank McCarthy zu umwerben, nicht im Geringsten um sie als Person. Leider war sie auf sein Spiel hereingefallen wie ein liebeskrankes Dummchen. Heute gipfelte ihre Vorstellung von Romantik darin, nach einer heftigen Brechattacke vom Badezimmerfußboden aufgelesen zu werden.


    »Ihr Kellner ist gleich bei Ihnen«, versicherte ihnen der Empfangschef.


    »Er soll sich bitte noch einen Moment Zeit lassen«, sagte Justin.


    »Natürlich.«


    Sobald sie allein waren, verwandelte sich Justins charmantes Lächeln in ein selbstzufriedenes Grinsen. »Ich wusste, dass du irgendwann wieder zu Verstand kommst. Es wird dich freuen, zu hören, dass ich beschlossen habe, dir zu vergeben.«


    Laura war sprachlos. »Wofür?«


    »Als wüsstest du das nicht. Fangen wir damit an, dass du ein erstklassiges Apartment gekündigt und meinen gesamten Hausstand an meine Mutter hast liefern lassen. Vielen Dank auch, übrigens. Ihre tausend Fragen beantworten zu müssen war genau das, was ich noch gebraucht hab.«


    »Ich wusste nicht, wo du warst.«


    »Du hättest mich fragen können.«


    »Ich habe nicht den Wunsch verspürt, mit dir zu reden.«


    »In dieser Hinsicht hast du es dir offensichtlich anders überlegt. Schließlich bist du hier, nicht wahr?«


    »Nur weil wir einiges zu besprechen haben.«


    »Ich habe dir bereits gesagt, dass es keine Scheidung geben wird, also wenn du deshalb hier bist, dann verschwendest du meine Zeit – und deine.«


    Mühsam hielt sie ihre Stimme unter Kontrolle, um ihm nicht zu zeigen, wie aufwühlend und schwierig das alles für sie war. »Das ist nicht das Einzige, worüber wir reden müssen.«


    Er lehnte sich mit arroganter, selbstgefälliger Miene auf seinem Stuhl zurück und nahm einen Schluck von seinem Cocktail. Das machte sie noch nervöser – falls das überhaupt möglich war. »Du kannst mir nichts erzählen, was ich nicht bereits wüsste.«


    Laura setzte sich etwas aufrechter hin. »Was soll das heißen?«


    »Ich weiß, dass du auf Gansett Island wohnst und im Hotel Sand & Surf arbeitest. Die Eigentümer haben dir – einer Frau mit keinerlei Erfahrung in solchen Dingen – die Aufgabe anvertraut, diese Baracke wieder herzurichten. Ich weiß, dass du dich mit dem großen Kerl mit dem Mop auf dem Kopf eingelassen hast, der da drüben sitzt und mich mit Blicken zu erdolchen versucht.« Mit einem Nicken deutete er auf Owen. »Ein obdachloser Musiker? Ernsthaft, Laura? Wolltest dich wohl mal unters gemeine Volk mischen, was?«


    »Er ist mehr wert als tausend von deiner Sorte«, schoss Laura zurück, bevor sie sich bremsen konnte. Ihn gegen sich aufzubringen würde ihr nichts nützen.


    »Ich versteh schon: Du willst mir heimzahlen, was ich dir deiner Meinung nach angetan habe – was im Übrigen gar nichts war. Super, wir sind quitt. Jetzt wird es Zeit, dass du deinen Hintern nach Hause schaffst und dich an dein Eheversprechen erinnerst.«


    »Dazu wird es nicht kommen.«


    »Doch, das wird es.«


    »Ich weiß, es fällt dir schwer, zu glauben, irgendjemand könnte Nein zu dir sagen, aber ich komme nicht zurück – weder jetzt noch sonst irgendwann. Mein Zuhause ist auf Gansett, und da werde ich auch bleiben.«


    »Selbst dann noch, wenn du mein Baby zur Welt gebracht hast? Wolltest du mir davon überhaupt erzählen?«


    Laura fiel die Kinnlade herunter. »Woher weißt du … Wann hast du …«


    »Es gibt nichts, was ein guter Privatdetektiv bei der richtigen Bezahlung nicht herausfinden könnte.«


    Angewidert und entsetzt, dass er jemanden auf sie angesetzt hatte, musste sie sich sehr zusammenreißen, um die Fassung zu wahren. »Ich wollte es dir erzählen. Darum bin ich hier.«


    Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Folgendermaßen wird es laufen. Du gibst die Insel, das Hotel, den Musiker und den ganzen Unsinn auf und kommst dahin zurück, wo du hingehörst, oder ich sorge dafür, dass du dieses Kind niemals zu Gesicht bekommst. Deine Rebellion ist hiermit beendet. Du hast deinen Spaß gehabt.«


    Flammender Zorn loderte in Laura auf. »Für wen zum Teufel hältst du dich eigentlich? Du hast mir nicht zu befehlen, was ich zu tun oder wo ich mein Leben zu verbringen habe.«


    Er beugte sich zu ihr vor, und in seinen dunklen Augen funkelte es wütend und möglicherweise auch verletzt – nicht dass sie das interessiert hätte. Jetzt nicht mehr. »Ich bin dein Ehemann, und das ist mein Kind, das du da in dir trägst. Zumindest glaube ich das.«


    Erneut handelte Laura, ohne nachzudenken, und mit einem schallenden Klatschen traf ihre Hand auf seine Wange. Sämtliche Köpfe fuhren zu ihnen herum.


    Justin stieg die Zornesröte ins Gesicht.


    Bevor er etwas sagen konnte, stand sie auf, stützte die Hände auf den Tisch und beugte sich vor, damit er sie hören konnte. »Jetzt pass mal gut auf, du elendes Stück Dreck. Dich zu heiraten war der größte Fehler meines Lebens. Du wirst die Scheidungspapiere unterzeichnen – unverzüglich –, oder ich sorge nicht nur dafür, dass du niemals dieses Kind zu sehen bekommst, von dem du dir nicht sicher bist, ob es überhaupt deins ist, sondern ich werde mich auch darum kümmern, dass mein Dad alles in seiner beträchtlichen Macht Stehende unternimmt, um deine ach so wichtige Karriere zu ruinieren. Hab ich mich klar ausgedrückt?«


    Wie vorausgesehen wich ihm bei der Aussicht auf den drohenden Zorn von Frank McCarthy sämtliche Farbe aus dem Gesicht.


    »Ich sagte: Hab ich mich klar ausgedrückt?«


    Er nippte wieder an seinem Drink und musterte sie hasserfüllt. »Überrascht mich nicht, dass du dir schon den Nächsten gesucht hast. Du hast ja auch keine Ahnung, wie du ohne einen Mann zurechtkommen sollst. Daddys armes kleines Mädchen hält’s keine fünf Minuten alleine aus.«


    Obwohl er mit dieser Behauptung eine ihrer größten Unsicherheiten erwischt hatte, weigerte sie sich, ihm das zu zeigen. »Unterschreib die Papiere, Justin, oder wir machen dir das Leben zur Hölle. Ich bin vielleicht Daddys kleines Mädchen, aber das wiederum bedeutet, es gibt absolut nichts, was er nicht für mich tun würde. Das solltest du immer im Kopf behalten.«


    Laura wartete nicht ab, was er dazu zu sagen haben mochte. Zum ersten Mal in ihrem Leben war es ihr gleichgültig, dass sie eine Szene machte, über die man sich noch tagelang die Mäuler zerreißen würde. Für sie zählte nur, da rauszukommen – so schnell wie möglich. Sie registrierte, wie Owen von seinem Tisch aufstand und ihr nacheilte, doch sie blieb nicht stehen, bis sie am Auto war. Schwer atmend lehnte sie sich gegen den Wagen und spürte, wie ihre Hände zu zittern begannen.


    Er hatte einen Detektiv auf sie angesetzt. Er wusste von Owen. Von dem Baby. Für einen kurzen, grauenhaften Augenblick war sie unsicher, ob sie sich noch einmal würde übergeben müssen, mitten auf dem Parkplatz.


    Owen holte sie ein und streckte die Arme nach ihr aus.


    Mit erhobenen Händen hielt sie ihn zurück. Jede einzelne Nervenzelle in ihrem Körper stand in Flammen. Wenn er sie jetzt berührte, wenn sie jetzt irgendwer berührte, würde sie schreien.


    »Herr im Himmel«, keuchte Owen, atemlos, weil er ihr hinterhergerannt war. »Was zum Teufel hat er gesagt?«


    Laura fasste nach dem Türgriff und fingerte daran herum, frustriert, als nichts passierte.


    »Warte, Süße. Lass mich erst aufschließen.« Er hielt ihr die Tür auf, bis sie saß. Leise schloss er sie und ging hinüber zur Fahrerseite. »Redest du auch noch mal mit mir?«


    »Später. Bitte. Lass uns verschwinden.«


    »Wohin willst du?«


    »Egal, nur nicht hierbleiben.« Aus dem Augenwinkel sah sie Justin gerade rechtzeitig aus dem Restaurant kommen, um sie davonfahren zu sehen. Seine Miene war ungerührt, doch sein Blick scharf wie eh und je.


    »Ich will wissen, was er zu dir gesagt hat.«


    »Spielt keine Rolle. Er unterschreibt.«


    »Laura, Süße …«


    »Ich kann nicht drüber reden. Ich kann einfach nicht.« Ihre Gedanken rasten. Nicht nur, dass er einen Detektiv auf sie angesetzt hatte, nein – er hatte ihr auch noch unterstellt, das Kind sei nicht von ihm. Wäre es nicht so unverschämt gewesen, hätte sie vielleicht gelacht. Bloß das nichts an der ganzen Geschichte witzig war. Sie hatte ein selbstherrliches, sadistisches Arschloch geheiratet. Wie hatte ihr das passieren können? Hatte sie so verzweifelt eine Ehe gewollt, dass sie übersehen hatte, dass er ein herzloser Bastard war? Die Hochzeit war erst sechs Monate her, doch genauso gut hätten es Jahre sein können, denn sie konnte sich ums Verrecken nicht erinnern, warum sie sich je eingebildet hatte, sie würde ihn lieben.


    Unvermittelt kehrte die Übelkeit mit Macht zurück. Laura ließ die Scheibe herunter, um die kühle Nachtluft hereinzulassen, und ein wenig half es.


    Sie rechnete Owen hoch an, dass er kein Wort mehr sagte, während er zum »Westin« fuhr. Weil es eins der größeren Gebäude der Stadt war, musste sie ihm nicht den Weg weisen. Während er ihre Reisetaschen aus dem Kofferraum holte und das Einchecken übernahm, lief Laura wie ein braves Kind neben ihm her. In ihrem Kopf hallte wie eine Platte mit einem Sprung Justins gehässige Behauptung wider, ohne einen Mann in ihrem Leben würde sie nicht zurechtkommen. Wieder und wieder.


    Stumm fuhren sie mit dem Aufzug in den sechsten Stock, und das Schweigen folgte ihnen bis aufs Zimmer. Als sie an ihre ursprünglichen Pläne für die Nacht dachte, wurde ihr wieder übel. Sie ging zum Fenster und starrte hinaus auf die Stadt, die für den größten Teil ihres Lebens ihre Heimat gewesen war, sah jedoch nichts als Justins Gesichtsausdruck in dem Moment, als er ihr unterstellt hatte, das Baby sei nicht von ihm.


    Wenn sie ehrlich war, hatte sie bereits vor der Heirat von Justins gemeiner Ader gewusst. Sie hatte gewusst, dass er zu allem bereit war, um die Fälle seiner Klienten zu gewinnen, und hatte sich mehr als einmal innerlich gewunden, wenn er ihr seine Verhandlungsstrategie dargelegt hatte. »Die Ergebnisse sprechen für sich«, war seine selbstsichere Entgegnung gewesen, wenn sie seine Taktiken infrage gestellt hatte. Doch bis sie sein Ziel geworden war, war ihr nicht klar gewesen, wie weit dieser gemeine Zug reichte oder wie tief Justin sinken würde, um seine Ziele zu erreichen.


    Owen kam zu ihr und legte ihr von hinten die Hände auf die Schultern. »Was kann ich tun?«


    »Ich … Ich brauche etwas Zeit für mich.« Ihre Stimme schwankte und verriet den inneren Aufruhr, den sie so verzweifelt im Zaum zu halten versuchte. Owen in ihren erbitterten Scheidungskrieg hineinzuziehen war das Letzte, was sie wollte.


    Er ließ die Hände von ihren Schultern fallen, spürbar enttäuscht. »Sicher. Was immer du brauchst.«


    Als sie ihn im Zimmer herumgehen hörte, hasste sie sich dafür, dass sie ihn auf diese emotionale Achterbahnfahrt mitnahm. Er hatte so viel Besseres verdient.


    »Ich bin mal für eine Weile weg«, sagte er schließlich. Mit einem Klicken fiel die Tür des Hotelzimmers hinter ihm ins Schloss.


    Lauras Knie gaben unter ihr nach, und sie rutschte zu Boden, noch immer an das große Fenster mit dem Panoramablick über die Stadt gelehnt. Diesen Moment wählte das Baby, um ihr einen kräftigen Tritt zu versetzen, unter dem sämtliche Dämme brachen. Tränen strömten ihr über die Wangen, und ihr Körper bebte unter herzzerreißendem Schluchzen.


    [image: images]


    Verunsichert von Lauras Rückzug fuhr Owen mit dem Aufzug in die Lobby. Am liebsten hätte er Justin Newsome aufgespürt und windelweich geprügelt. Da das keine Option war, holte er die Visitenkarte aus der Tasche, die Frank McCarthy ihm vorhin kurz vor dem Aufbruch zugesteckt hatte. Er wählte die Handynummer, die Frank auf die Rückseite gekritzelt hatte.


    »Was ist passiert?«, fragte Frank gleich nach dem Abheben.


    »Ich habe keine Ahnung. Ich weiß nur, dass er irgendwas gesagt hat, wofür sie ihm eine gescheuert hat.«


    »Ach, wirklich? Sehr gut. Das hätte sie schon vor langer Zeit tun sollen, wenn Sie mich fragen. Und, was war das, was er gesagt hat?«


    »Das ist es ja. Sie will es mir nicht erzählen. Es ist, als hätte sie sich eingeigelt und mich völlig ausgeschlossen. Sie steht direkt vor mir und ist meilenweit entfernt. Um ehrlich zu sein, ist es ziemlich beängstigend.«


    »O nein. Verflucht. Genau das hab ich befürchtet. Dasselbe hat sie gemacht, als ihre Mutter gestorben ist. Hat mir eine Heidenangst eingejagt. Wenn ich ihr eine direkte Frage gestellt hab, hat sie mich angesehen und auch geantwortet, aber es war fast, als wäre da niemand zu Hause.«


    »Ja, genau so ist es. Als ich ihr die Hände auf die Schultern gelegt hab, war sofort zu spüren, dass sie sich zusammenreißen musste, nicht vor mir zurückzuzucken.


    »Auch das kenne ich«, bestätigte Frank. »Nach Jos Tod konnte sie es wochenlang nicht ertragen, wenn man sie angefasst hat.«


    »Was sollen wir unternehmen?«, fragte Owen mit wachsender Verzweiflung.


    »Zuerst mal wird es Zeit, dass ich ein Wörtchen mit ihrem Ehemann rede. Ich hatte ihr versprochen, mich da rauszuhalten, solange sie mich nicht um Hilfe bittet, aber genug ist genug.«


    »Das sehe ich genauso. Ich glaube, es würde sehr helfen, wenn Sie ihn dazu bringen könnten, die Scheidungspapiere zu unterzeichnen.«


    »Ich werde tun, was ich kann. In der Zwischenzeit kümmern Sie sich um sie?«


    »Jede Minute, in der es mir möglich ist. Sie wollte etwas Zeit für sich, deshalb bin ich jetzt unten in der Lobby.«


    »Lassen Sie sie nicht zu lange allein.«


    »Werde ich nicht.«


    »Sie lieben sie, nicht wahr?«


    »Ja«, antwortete Owen, und seine Stimme war ganz rau vor Angst und Verwirrung. Außerdem war es eine Erleichterung, jemandem gegenüber einzugestehen – selbst wenn es ihr Vater war –, dass er Laura liebte. Er hoffte, er würde es bald auch ihr sagen können.


    »Gut.« Frank klang erleichtert. »Geben Sie sie nicht auf. Sie macht gerade eine schwere Zeit durch, aber wir helfen ihr da durch, und dann könnt ihr zwei Pläne schmieden.«


    »Ich hoffe, Sie haben recht.« Nach dem, was Owen gesehen hatte, seit sie das Restaurant verlassen hatten, war durchaus zu befürchten, dass nichts so funktionieren würde, wie sie es sich ausgemalt hatten.


    »Ich werde tun, was ich kann, damit sie bekommt, was sie sich wünscht«, versprach Lauras Vater. »Fahrt ihr morgen zurück auf die Insel?«


    »Ja, wir nehmen die Fähre um halb elf. Morgen Abend sind wir zu einer Party eingeladen. Aber nach der Geschichte vorhin … Ich weiß nicht, ob sie dem gewachsen wäre.«


    »Die Insel tut ihr gut. Das war schon immer so. Nach dem Tod meiner Frau habe ich mich völlig überfordert gefühlt mit zwei trauernden Kindern in den Sommerferien. Ich musste zurück an die Arbeit, aber ich war völlig zerrissen, musste an zwei Stellen gleichzeitig sein, verstehen Sie?«


    »Ich wage es mir kaum vorzustellen.«


    »Als mein Bruder und Linda angeboten haben, die beiden für den Sommer zu sich zu holen, habe ich sofort Ja gesagt. So konnte ich ihnen etwas Stabilität und Ablenkung in Gestalt von vier Cousins und einer Cousine bieten, die etwa in ihrem Alter waren. Gleichzeitig hat Lauras Rückzug mir Angst gemacht, und es ist mir schwergefallen, mich von ihrem Bruder und ihr zu trennen – auch wenn es nur für kurze Zeit war.«


    »Was haben Sie gemacht?«


    »Mit Macs und Lindas Unterstützung habe ich zwei Wochen abgewartet und bin dann auf die Insel gefahren, um sie übers Wochenende zu besuchen. Zu ihrem alten Ich hatte sie noch lange nicht zurückgefunden, aber es ging ihr besser. Als der Sommer zu Ende war, hatten wir sie beinahe vollständig wieder. Nach dem Verlust ihrer Mutter war keins meiner Kinder je wieder ganz das Alte, aber diesen beängstigenden Rückzug, der gleich im Anschluss kam, habe ich nie wieder erlebt.«


    »Bis heute.«


    »Als es das erste Mal passiert ist, hat mir eine Psychologin gesagt, das sei ihre Art, es zu bewältigen. Indem sie sich in sich selbst zurückzog, konnte sie die schlimmen Dinge auf Abstand halten und den emotionalen Zusammenbruch noch eine Weile hinauszögern.« Frank hielt einen Moment inne, dann sprach er in leiserem Ton weiter. »Linda hat mir erzählt, wie sie in diesem Sommer eines Abends noch zur Eisdiele gegangen sind. Gott segne Mac und Linda. Die beiden hatten sieben Kinder zu versorgen, und trotzdem haben sie meinen beiden so einen wundervollen Sommer bereitet. Na ja, jedenfalls ist Laura wohl direkt vor dem Laden ihr Eis aus der Hand gefallen, und sie ist zusammengebrochen. Linda hat begriffen, dass sie endlich ihren Kummer zuließ, und hat Mac mit den anderen nach Hause geschickt. Sie und Laura haben noch zwei Stunden lang auf der Kaimauer gesessen, während meine arme Kleine sich die Seele aus dem Leib geweint hat.«


    Owen tat das Herz weh, als er sich vorstellte, wie die neunjährige Laura sich mit dem Tod ihrer Mutter auseinandersetzte.


    »Es war für uns alle eine schwere Zeit, aber nach diesem Inselsommer ging es ihr ein bisschen besser.«


    »Danke, dass Sie mir das erzählt haben. Es gibt mir ein besseres Gefühl, zu wissen, dass sie tut, was sie tun muss, um das alles durchzustehen. Ich wünschte nur, sie würde mich nicht ausschließen.«


    »Haben Sie Geduld. Wenn sie so weit ist, dann lässt sie Sie auch wieder an sich ran.«


    »Das kriege ich hin.«


    »Rufen Sie mich an, wenn Sie Hilfe brauchen? Wenn sie mich braucht?«


    »Natürlich.«


    »In der Zwischenzeit werde ich tun, was ich kann, um diesen Mistkerl loszuwerden.«


    Owen entfuhr ein wackliges Lachen. »Auf legale Weise, nehme ich an.«


    »Leider ja.«


    »Es war wirklich schön, Sie kennenzulernen, Sir. Laura spricht immer in den höchsten Tönen von Ihnen.«


    »Schön zu hören, aber bitte nenn mich Frank. Ich habe da so eine Ahnung, dass wir uns noch häufiger sehen werden.«


    »Das hoffe ich doch sehr.«


    Owen beendete das Telefonat und zwang sich, ihr noch eine halbe Stunde zu geben. Dann hielt er es nicht länger aus, getrennt von ihr zu sein. Er betrat das Hotelzimmer, in dem es dunkel und still war. Als seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnten, sah er sie zusammengerollt auf dem Bett liegen.


    »Laura?«, flüsterte er.


    Als sie nicht antwortete, hoffte er, dass es war, weil sie schlief. Er nahm die Tagesdecke vom Fußende des Betts und breitete sie über Laura. Ausgelaugt und aufgekratzt zugleich duschte er und rasierte sich. Dann streckte er sich auf dem Bett neben ihr aus, um gleich in der Nähe zu sein, falls sie ihn in der Nacht brauchte.


    Es dauerte lange, bis er einschlief.

  


  
     KAPITEL 14


    Carolina wusste, dass es vermutlich falsch war, so fasziniert zu sein von einem viel jüngeren Mann. Aber sie hörte wie gebannt zu, wie er von seiner Kindheit in Irland erzählte, von seinen Eltern, den Brüdern, mit denen er so viel Unfug getrieben hatte, und der Großmutter, die ihr Bestes gegeben hatte, ihn in die Schranken zu weisen.


    »Tut mir leid«, sagte er schließlich. »Ich rede und rede, während Sie sich wahrscheinlich zu Tode langweilen.«


    »Im Gegenteil. Ich liebe Ihre Geschichten. Und dieser Akzent …« Sie fächelte sich Luft zu. »Einfach wunderbar.«


    Röte stieg ihm ins Gesicht, und auf einmal galt sein volles Interesse den Flammen, die im Kamin tanzten.


    »Worüber denken Sie nach?«


    Er schüttelte den Kopf und ließ sie damit wissen, dass er es ihr nicht sagen wollte.


    »Jetzt machen Sie dicht? Nachdem ich von dem Frosch weiß, den Sie der Nonne in die Tracht gesteckt haben? Was könnte schlimmer sein als das?«


    Er gab bloß einen unartikulierten Laut von sich, stand auf, sammelte das Geschirr ein und verschwand in Richtung Küche.


    Verblüfft ging Carolina ihm nach, um ihm beim Abwasch zu helfen.


    »Ist schon gut«, wehrte er ab, als sie zur Spüle trat. »Ich mach das.«


    »Lassen Sie mich helfen.«


    »Ich hab gesagt, ich mach das.«


    Überrascht von seinem scharfen Tonfall wich sie einen Schritt zurück und hob kapitulierend die Hände. »Tut mir leid.«


    »Nein, Himmel, mir tut’s leid. Ich, äh …« Er wirkte völlig entgeistert.


    Verwirrt bewegte Carolina sich auf ihn zu, getrieben von einer Anziehungskraft, die stärker war als alles, was sie seit sehr langer Zeit erlebt hatte.


    »Bitte nicht«, stieß er hervor und hielt sie mit einem flehentlichen Blick auf.


    »Hab ich irgendwas falsch gemacht?«


    »Gott, nein«, brach es mit einem ironischen Lachen aus ihm hervor. »Es liegt nicht an Ihnen. Es liegt an mir.«


    Bestürzt zog sie die Augenbrauen zusammen. So aus dem Gleichgewicht gebracht hatte sie ihn noch nie gesehen. Normalerweise war er voller Selbstvertrauen und frechem Charme. »Was denn?«


    »Sie …« Er schluckte schwer. »Sie sind wunderschön.«


    Bei all den Dingen, die sie aus seinem Mund zu hören erwartet hatte, war das nicht dabei gewesen. Ihr wurde am ganzen Körper heiß, als die Erkenntnis zu ihr durchdrang. Er war an ihr interessiert. An ihr als Frau. O mein … »Danke«, brachte sie schließlich heraus. »Das ist wirklich nett von Ihnen.«


    »Ist nur die Wahrheit«, murmelte er und krempelte sich die Ärmel hoch, um den Abwasch zu machen. Er wirkte beinahe zornig, während er die Schüsseln und das Besteck schrubbte und abspülte und in der Küche herumklapperte, dass sein muskulöser Körper nur so zu vibrieren schien vor kaum gezügelter Energie.


    »Seamus.«


    Er fuhr herum und wirkte beinahe überrascht, sie immer noch dort stehen zu sehen. »Ja?«


    »Komm her.«


    »Nein, danke. Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee wäre.«


    Sie streckte ihm eine Hand entgegen. »Bitte?«


    Zaudernd beäugte er ihre Hand wie eine Stange Dynamit, bevor er seine Finger um ihre schloss.


    Carolina hatte keine Ahnung, was sie da tat, als sie ihn ins Wohnzimmer führte und drängte, sich zu ihr auf das Zweiersofa vor dem Feuer zu setzen. Ohne seine Hand loszulassen, zwang sie ihn, ihrem Blick zu begegnen. »Rede mit mir. Was ist los?«


    Ihm entwich ein Laut irgendwo zwischen einem Stöhnen und einem Lachen. »Sie sind der letzte Mensch, mit dem ich darüber reden kann. Nein, Moment, das stimmt nicht. Joe wäre der letzte Mensch, mit dem ich darüber reden könnte. Um genau zu sein, würde er mich aufschlitzen und an die Haie verfüttern, wenn er wüsste, was für Gedanken ich mir über seine liebe, süße Mum mache.«


    Carolina starrte ihn mit offenem Mund an. Rasch schloss sie ihn wieder und versuchte zu verarbeiten, was er gesagt hatte. »Du machst dir … Gedanken … über mich?«


    Mit verlegenem und vielleicht sogar schamerfülltem Blick nickte er knapp.


    »Seit wann?«


    »Wann sind wir uns zum ersten Mal begegnet?«


    »Du machst Witze.«


    »Über so etwas würde ich niemals Witze machen«, protestierte er, sichtlich beleidigt angesichts dieser Unterstellung.


    »Entschuldige. Ich wollte damit nicht sagen, dass du es nicht ernst meinst. Ich bin bloß überrascht. Das ist alles.«


    Er versuchte, ihr seine Hand zu entziehen, doch sie ließ nicht los. »Vergessen wir das«, sagte er. »Ich hatte nie vor, es anzusprechen.«


    »Warum nicht?«


    Mit einem Blick, als wäre sie leicht zurückgeblieben, erklärte er: »Darum! Zuerst mal würde Ihr Sohn mich umbringen. Ich mag mein Leben – und meinen Job. Er hat mir sein Unternehmen anvertraut, und dieses Vertrauen nehme ich sehr ernst. Da sollte er sich nicht den Kopf darüber zerbrechen müssen, dass sein Angestellter unmoralische Gedanken bezüglich seiner Mutter hegt.«


    Je mehr er sich aufregte, desto ausgeprägter wurde sein Akzent. Er war unfassbar sexy, und sie wollte ihn mehr als jeden anderen Mann seit dem Verlust ihres Ehemanns. In diesem Augenblick spielte es weder eine Rolle, dass er achtzehn Jahre jünger war als sie, noch dass er für ihren Sohn arbeitete. Ausnahmsweise dachte sie einmal weder an Joe noch an irgendjemanden sonst außer den sexy Mann neben ihr.


    »Jetzt sagen Sie schon was«, stieß er schließlich mit einer Ungeduld hervor, die sie beinahe zum Lachen brachte.


    Statt zu antworten, streichelte sie sein Gesicht.


    Er sog scharf die Luft ein und versuchte, sich abzuwenden. »Ms Cantrell …«


    »Ich denke«, bemerkte sie, während sie sachte mit den Fingern über die rauen Bartstoppeln an seinem Kiefer fuhr, »du solltest mich Carolina nennen, sonst komme ich mir wie eine schmutzige alte Frau vor.«


    »Nein. Das kann ich unmöglich.« Er hielt ihre wandernde Hand fest. »Das hier darf nicht passieren.«


    »Warum nicht?«


    »Joe würde …«


    »Joe ist mein Sohn, und ich liebe ihn sehr, aber ich brauche keine Genehmigung von ihm.«


    »Ich schon. Er hat mir diese wundervolle Chance gegeben, und ich würde niemals etwas tun, womit ich ihn enttäuschen könnte.«


    Für ihn war es eine Frage der Ehre, wurde ihr klar. Wie hätte sie das nicht respektieren können? »Selbstverständlich«, sagte sie und nahm ihre Hand fort. »Ich entschuldige mich.«


    »Das war’s?«, fragte er mit einem teuflischen Funkeln in den Augen und einer ordentlichen Prise Enttäuschung. »Du gibst einfach so auf?«


    Carolina starrte ihn an, unsicher, worauf er hinauswollte. »Aber du hast gesagt …«


    »Hör nicht auf mich. Ich rede nur dummes Zeug. Das weiß doch jeder.«


    »Du verwirrst mich.«


    »Tu ich das? Dann will ich mich mal klar ausdrücken: Du bist die heißeste Frau, die mir je begegnet ist, und ich will dich wie verrückt, seit ich dich zum ersten Mal gesehen habe.« Er legte ihr die Hände an die Wangen und streifte ihre plötzlich empfindsamen Lippen mit einem zarten Kuss. »Du erzählst ihm doch, dass ich versucht hab, anständig zu bleiben, oder?«


    Verblüfft und erregt und amüsiert und voller Vorfreude brachte Carolina ein Nicken zustande. »Ich sage ihm, dass du keine Chance hattest gegen seine Cougar-Mom.«


    Das brachte Seamus zum Lachen – schallend. In seinen grünen Augen tanzte noch immer Erheiterung, als er sie erneut küsste, diesmal mit mehr Nachdruck. »Ich kann nicht glauben, dass das wirklich passiert«, flüsterte er an ihren Lippen. »Ich hab’s mir so oft vorgestellt.«


    »Ich hatte ja keine Ahnung. Du hast nie einen Ton …«


    Er verlagerte seine Aufmerksamkeit auf ihren Hals, und eine Flut von Empfindungen raste durch ihren Körper. »Ich hab versucht, dir zu widerstehen. Ich schwöre es.«


    Bevor sie wusste, wie ihr geschah, hatte er sie von dem kleinen Sofa gezogen und war am Boden über ihr ausgestreckt. Warm glühend lag der Feuerschein über ihnen, als sie einander mit hungrigen Blicken verschlangen.


    »Hat es andere gegeben?«, fragte er.


    Carolina wusste, dass er meinte, seit ihrem Ehemann. Sie schüttelte den Kopf. »Hier und da ein Date, aber niemanden, der mir genug bedeutet hätte, um mit ihm zu schlafen.«


    »Ah, mein armes Mädchen«, flüsterte er und küsste sie erneut. »So eine lange Zeit der Einsamkeit für dich. Ich habe kein Recht, dich so zu wollen, aber ich kann nicht anders.«


    »Warum sagst du das?«


    »Meine Gedanken sind geradezu unanständig.«


    Unerhört geschmeichelt verschränkte Carolina die Finger in seinem Nacken. »Ach, tatsächlich?«


    Mit einem Nicken senkte er den Kopf zu einem weiteren sanften, verführerischen Kuss.


    »Seamus?«


    »Hmmm?« Er überhauchte ihr Gesicht mit Küssen, mit einem unübertroffenen Sinn fürs Detail.


    »Wenn wir … es tun …«


    Das entlockte ihm ein leises Lachen.


    »Ich will, dass du weißt …«


    »Was, Liebste?«


    »Es kann nicht mehr daraus werden.«


    Abrupt hielt er inne und starrte auf sie herab, mit hitzigem, intensivem Blick. »Warum sagst du das?«


    »Du bist so jung«, versuchte sie zu erklären und strich ihm mit den Händen über die Schultern. »Du hast noch dein ganzes Leben vor dir. Irgendwann willst du eine Familie und Kinder …«


    Mit einem weiteren Kuss schnitt er ihr das Wort ab, und diesmal war er tief und heiß. »Erzähl du mir nicht, was ich will«, antwortete er leise, aber bestimmt. »Ich bin ein erwachsener Mann, und ich kenne mich so gut, wie man sich nur irgend kennen kann.«


    Überrumpelt sowohl von dem Kuss als auch von seinen Worten war sie kurzfristig sprachlos.


    Doch bevor sie etwas sagen konnte, küsste er sie auf den Hals und sie wand sich unter ihm, brauchte mehr. Viel, viel mehr.


    »Und was ich will«, fuhr er fort, und sein Atem auf ihrer empfindsamen Haut verursachte ihr Gänsehaut auf Armen und Beinen, »und zwar seit ich dich zum ersten Mal gesehen habe, ist das hier.« Er ließ sich zwischen ihre Beine sinken und presste seine Erektion an das heiße Zentrum ihrer Weiblichkeit.


    Carolina schnappte nach Luft und drängte sich ihm entgegen.


    Plötzlich hielt er inne, löste sich von ihr und stand auf. Er streckte ihr die Hand hin, um ihr hochzuhelfen. »Nebenan wartet ein schönes weiches Bett. Kommst du mit mir, Carolina?«


    Sie starrte auf diese ausgestreckte Hand, und all die Gründe, aus denen das Ganze eine äußerst schlechte Idee sein könnte, waren wie weggewischt. Sie verflocht ihre Finger mit seinen und ließ sich von ihm aus dem Raum führen. Als er sie vorbei am Schlafzimmer ihres Sohnes ins Gästezimmer führte, machte diese eine Geste Carolina mit glasklarer Gewissheit bewusst, dass sie sich sehr leicht in diesen freundlichen, aufmerksamen, charmanten, sexy Iren verlieben könnte – und das wäre vermutlich für sie beide ein Desaster.


    [image: images]


    Evan wachte davon auf, dass irgendjemand wie besessen an die Tür hämmerte und einfach nicht aufhören wollte. Grace war schon längst zur Arbeit, und er hatte es nicht eilig, aufzustehen, also kuschelte er sich tiefer in sein Kissen und hoffte, wer immer da so einen Lärm veranstaltete, würde den Wink verstehen und sich verziehen.


    Es hämmerte weiter. »Ich weiß, dass du da drin bist, Junge. Mach auf!«


    Ned? Was zum Teufel?


    Evan wälzte sich aus dem Bett, zog sich Boxershorts über und fuhr sich auf dem Weg zur Tür mit den Fingern durchs Haar. Dann öffnete er, um sich dem besten Freund seines Vaters zu stellen.


    Finster blickte Ned ihn an. »Was hast’n um die Uhrzeit noch im Bett zu suchen? Es ist zehn Uhr!« Über seiner ausgewaschenen Jeans trug er einen ranzigen alten Pullover und dazu Bootsschuhe, die nur noch Gewebeklebeband zusammenhielt. Wenn man ihn so sah, wäre man nie auf den Gedanken gekommen, dass man einem der reichsten Männer der Insel gegenüberstand. Sein weißes Haar war ausnahmsweise etwas gezähmt, und mit scharfem Blick nahmen seine blauen Augen Evans zerzaustes Äußeres auf.


    »Ich war gestern lange auf.« Evan beschloss, damit es nicht peinlich wurde, lieber nicht an das zu denken, was er bis in die frühen Morgenstunden mit Grace getrieben hatte. »Was machst du hier?«


    »Ich will mit dir reden.« Mit einem Becherhalter mit zwei Kaffee sowie einer weißen Papiertüte in der Hand schob Ned sich an ihm vorbei in die Maisonette-Wohnung. »Zieh dir mal was an, Himmelherrgott.«


    »Klar, komm doch rein«, sagte Evan, genervt und amüsiert zugleich.


    »Von mir aus gerne.«


    Evan schloss die Tür, hob seine liegengelassene Jeans von gestern vom Boden auf und zog sie an, ohne sich die Mühe mit dem Knopf zu machen. Dankbar nahm er einen der Kaffeebecher von Ned entgegen und trank einen Schluck. »Mmh, der ist gut.«


    »Milch und zwei Stück Zucker, stimmt’s?«


    »Ganz genau.« Sein Magen knurrte. »Was ist da in der Tüte?«


    »Blaubeermuffins. Mir fehlen die Donuts vom Jachthafen. Dämliche Nebensaison.«


    »Deinem Herzen fehlen sie bestimmt nicht.«


    »Mein Herz funktioniert bestens.«


    »Ist das Francines Einfluss?«, fragte Evan grinsend.


    Ned errötete wie ein Schuljunge. »Das geht dich verdammt noch mal gar nichts an.«


    Angesichts von Neds Verlegenheit wurde Evans Grinsen breiter. »Wann macht ihr zwei es endlich offiziell?«


    Da verdüsterte sich Neds Gesichtsausdruck. »Wir werden ihren Drecksack von Exmann nicht los. Der Kerl verlangt von den Mädchen, dass sie Zeit mit ihm verbringen. Tiffany hat’s gemacht, aber Maddie bringt’s nicht über sich, und wir werden sie ganz sicher nicht dazu zwingen. Soweit es uns betrifft, ist es schon offiziell.«


    »Tut mir leid, das mit dem Exmann. Der klingt ja wie ein echter Hauptgewinn.«


    »Hör mir bloß auf.«


    Evan brach die Kuppe des noch warmen Muffins ab und verschlang sie in zwei großen Bissen. »Und welchem Anlass habe ich die Ehre dieses Besuchs zu verdanken?«


    »Ich hab ’n Geschäftsangebot für dich.«


    »Ach, wirklich?«


    »Jap. Ich hab’s langsam satt, dir zuzusehen, wie du hier rumgammelst und drauf wartest, was aus Nashville zu hören.«


    Evan richtete sich etwas gerader auf. »Augenblick mal …«


    »Lass mich ausreden, Junge«, unterbrach Ned ihn in sanfterem Tonfall. »Ist für uns alle schwer, dir zuzusehen, wie du leidest. Deine Mama und dein Daddy machen sich Sorgen um dich, genau wie deine Brüder und Grace.«


    »Ich will nicht, dass sich irgendwer meinetwegen Sorgen macht«, sagte Evan und verlor das Interesse an seinem Muffin.


    »Zu spät.« Ned stellte seinen Kaffee hin und lehnte sich vor, die Ellbogen auf die Knie gestützt. »Folgendes hab ich mir zu dem Thema gedacht. Ich finde, wir sollten unser eigenes Plattenlabel aufmachen, hier auf der Insel.«


    Entgeistert starrte Evan den Mann an, der für ihn immer wie ein zweiter Vater gewesen war. »Könntest du das bitte wiederholen?«


    »Du und Owen, ihr kennt ’ne Menge Leute in dem Geschäft. Leute wie ihr zwei, die seit Jahren auf der Bühne stehen, aber nie ihre große Chance gekriegt haben. Ich hab da von so zwei Sängern gelesen, die das große Los gezogen haben, indem sie ihr Zeug bei diesem iMusic und YouMovie hochgeladen haben – den Leuten hat’s gefallen.«


    Evan musste ein Lachen unterdrücken, als Ned die Namen der Portale verhackstückte.


    »Und da bin ich ins Grübeln gekommen und hab mir gedacht: Warum sollen die Jungs das nicht auch machen, hier auf der Insel? Wir bauen das Studio auf, ihr zwei holt die Talente ran, nehmt euren eigenen Kram auf und ladet das hoch, damit die Leute es kaufen können.«


    Evan starrte den Älteren weiterhin an, als hätte er den Verstand verloren. »Hast du auch nur den kleinsten Schimmer, was es kostet, ein Aufnahmestudio aufzubauen?«


    »So um die zweihundertfünfzigtausend, wenn meine Recherchen korrekt sind.«


    »Und woher soll ich deiner Meinung nach zweihundertfünfzigtausend Dollar nehmen, um dieses ominöse Plattenlabel aufzumachen?«


    »Die geb ich euch.«


    »Was? Hast du jetzt auch noch den letzten kümmerlichen Rest an Verstand verloren? Du kannst mir doch keine Viertelmillion Mäuse geben, als wär’s das Essensgeld für die Schule.«


    »Warum nicht? Wenn ich mal nicht mehr bin, kriegst du’s ohnehin, also warum kann ich’s dir nicht jetzt schon geben, wo du ein Ziel in deinem Leben brauchst und ich noch zusehen kann, was du draus machst?«


    »Wenn du mal nicht mehr bist? Was soll das denn heißen?«


    »Was denkste, wer meine Erben sind, du Holzkopf? Ich hab keine eigenen Kinder. Also geht alles an dich, deine Brüder, deine Schwester und jetzt auch Francine, Maddie und Tiffany. Und wir reden hier von ’ner Menge Kohle.« Verlegen zuckte er mit den Schultern. »Das ist was, was ich wirklich machen möchte. Ich glaube, damit können du und Owen richtig was reißen. Und es würde dich hier auf der Insel halten, bei deiner Angebeteten – wo du auch sein willst, glaube ich –, und weit weg von der Bühne, wo du nicht sein willst.«


    Evan wusste nicht, was er sagen sollte. Wie konnte Ned das alles so gut durchdacht haben, während Evan sich morgens nicht mal aus dem Bett quälen konnte? Und woher zum Teufel wusste er von dem Lampenfieber? Evan hatte nur Grace davon erzählt, und die hätte es niemals weitergesagt. Schon lange hegten er und seine Geschwister den Verdacht, dass Ned übersinnliche Kräfte besaß, und hier war ein weiteres Indiz. »Ich, äh, hab eine Ahnung, was dazugehört, ein Album zu produzieren. Ich mach nur die Musik.«


    »Aber du kennst ja wohl Leute, die’s wissen. Kannste die nicht hierher holen und’s dir beibringen lassen?«


    Evan stand auf, fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und begann, in der kleinen Küche auf und ab zu gehen.


    »Oder etwa nicht?«


    »Doch, schon.«


    »Und du kennst ja wohl auch alle möglichen Sänger und Musiker, die nie ihre Chance gekriegt haben. Meinste nicht, die wären vielleicht dran interessiert, mal was Neues zu probieren?«


    Evan nickte, und in ihm keimte Interesse auf. Vorfreude erfasste ihn.


    »Ihr könntet sogar so ’ne …«, Ned wedelte mit der Hand, während er nach dem Begriff suchte, »… Künstlerkolonie hier auf der Insel gründen.«


    »Ich weiß nicht, Ned. Du redest da von einem verdammt zeitintensiven Unterfangen.«


    »Und hast du gerade so viel Besseres zu tun?«


    Die Hände in die Hüften gestemmt, erwiderte Evan Neds herausfordernden Blick.


    »Hast du?«


    »Nein.«


    »Na dann, los.«


    »Ich kann nicht so viel Geld von dir nehmen.«


    »Du nimmst es ja auch nicht. Sieh es als ’ne Investition. Wir sind Partner. Ich natürlich nur als stiller Teilhaber.«


    Evan hob eine Augenbraue.


    »Was? Ich werd wirklich still sein.«


    »Das glaube ich erst, wenn ich es sehe.«


    »Glaub, was du willst. Wenn du an der Sache interessiert bist, dann finanzier ich das. Wenn nicht, tut’s auch keinem weh.«


    »Darüber muss ich mit Owen reden.«


    »Davon bin ich ausgegangen.«


    »Kann ich mich später bei dir melden?«


    »Ich hab nichts weiter vor.« Ned stand auf und warf seinen leeren Kaffeebecher in den Müll.


    »Ned?«


    »Ja?«


    »Danke. Ich bin wirklich sprachlos, dass du dir solche Gedanken gemacht hast und mit so einer … faszinierenden Idee um die Ecke kommst.«


    Väterlich tätschelte er Evan die Wange. »Ich will, dass du wieder in die Spur kommst, mein Junge. Nicht der Rede wert.«


    »Und ob es das ist.«


    Ned tat das Lob mit einem Schulterzucken ab. »Sag Bescheid, wenn du dich entschieden hast.«


    Evan begleitete ihn zur Tür. »Mach ich.« Er sah zu, wie Ned die Stufen hinabtänzelte, als wäre er nur halb so alt. Mit einem Hupen und einem Winken brauste sein väterlicher Freund in seinem Taxi davon.


    Mit rasendem Herzen schloss Evan die Tür und lehnte sich dagegen, erfüllt von Adrenalin und Aufregung und einer gesunden Dosis Skepsis, die ihn davon abhielt, vorschnell zu handeln. Konnten sie es wirklich schaffen, so etwas aufzubauen?


    Er stieß sich von der Tür ab und steuerte die Dusche an. Plötzlich hatte er es eilig, sich frischzumachen und zu Grace zu gehen. Bevor er irgendetwas anderes unternahm, musste er wissen, was sie von der Sache hielt.


    [image: images]


    Mit einem Ruck kam Laura zu sich. Sie hatte geträumt, sie würde fallen, richtungslos durch die Leere wirbeln, ohne irgendetwas, das ihren Sturz aufgehalten hätte. Unvermittelt wurde sie sich bewusst, dass sie in Owens Armen schlief. Sein vertrauter Geruch und sein steter Herzschlag unter ihrem Ohr beruhigten und trösteten sie. Dann fiel ihr wieder ein, was gestern Abend passiert war, und sie setzte an, sich von ihm zu lösen.


    »Bleib«, flüsterte er. »Nur noch ein bisschen.«


    Widerstrebend legte Laura den Kopf wieder auf seine Brust, doch irgendwie konnte sie sich nicht in seine Umarmung fallen lassen, wie sie es sonst immer tat. Wann in der Nacht war sie über das Bett auf seine Seite gerückt? Justin hatte recht. Nichts bekam sie allein hin. Nicht einmal schlafen. Der Gedanke widerte sie an.


    Owen streichelte ihr in einem tröstlichen Rhythmus über den Rücken. »Woran denkst du gerade, Prinzessin?«


    Der Kosename, den sie immer geliebt hatte, hatte jetzt einen schalen Beigeschmack. »Nichts.«


    »Na komm. Da kenn ich dich aber besser. Du denkst immer über irgendetwas nach.«


    Laura wünschte, es wäre nicht so. Am liebsten hätte sie ihr Gehirn abgestellt und die hässliche Auseinandersetzung mit Justin vergessen. Dieser Wunsch, sich von ihren Gedanken abzumelden, erinnerte sie an die Wochen nach dem Tod ihrer Mutter, als sie verzweifelt versucht hatte, dem Karussell von schmerzlichen Erinnerungen zu entkommen. Damals hatte sie gelernt, dass um diese Dinge kein Weg herumführte. Es ging nur mittendurch auf die andere Seite, so schmerzhaft es auch sein mochte.


    »Das mit gestern Abend tut mir leid«, sagte sie schließlich. »Ich hab dich ja völlig im Regen stehen lassen.«


    »Das muss dir nicht leidtun, Süße. Ich will nicht, dass du dir meinetwegen Sorgen machst. Konzentrieren wir uns jetzt erst mal darauf, was du brauchst, okay?«


    »Du bist zu gut zu mir.«


    »Wir sind gut zueinander. Darum geht es doch.«


    Bei seinen freundlichen Worten stiegen ihr Tränen in die Augen. Sie senkte die Lider, um die Flut aufzuhalten.


    »Was er auch zu dir gesagt hat«, fuhr Owen in leisem, besänftigendem Tonfall fort, »es spielt keine Rolle. Er spielt keine Rolle, genauso wenig wie seine Ansichten. Wenn du ihn an dich ranlässt, kriegt er genau das, was er will.«


    »Ich weiß.« Sie wischte sich die feuchten Wangen. »Ich muss meinen Dad anrufen. Er will bestimmt wissen, wie es gelaufen ist.«


    Sanft schob er ihre Hand beiseite und nahm ihr die Aufgabe ab, ihr Gesicht zu säubern. »Ich hab gestern Abend noch mit ihm telefoniert. Er hat gesagt, ich soll dir ausrichten, du kannst anrufen, wann immer du so weit bist.«


    »Danke, dass du daran gedacht hast.«


    »Kein Problem.« Weich spürte sie Owens Lippen an ihrer Stirn. »Willst du drüber reden? Vielleicht hilft es dir, wenn du es rauslässt.«


    Laura wollte nicht darüber reden – weder jetzt noch irgendwann –, aber Owen war so lieb und so geduldig mit ihr gewesen. Sie durfte nicht zulassen, dass das Chaos in ihrem Leben ihm unnötiges Leid zufügte. »Er … Er hat mir unterstellt, das Baby wäre nicht von ihm.«


    Owen versteifte sich am ganzen Körper. »Was? Ich hoffe, das war der Moment, als du ihm eine gescheuert hast.«


    Laura entfuhr ein Lachen. »Das hast du gesehen, was?«


    »Äh, der gesamte Laden hat es gesehen – und gehört.«


    »Gut. Das war das Mindeste, was er dafür verdient hat.«


    »Was für eine miese Unterstellung. Es tut mir leid, dass du dir das anhören musstest, Süße.«


    »Er hat einen Detektiv auf mich angesetzt. Er wusste alles über das Baby, die Insel, das Hotel. Und über dich.«


    »Scheiße.« Owen ließ einen langen Atemzug entweichen. »Gibt das Probleme mit der Scheidung?«


    »Nicht mehr als ohnehin schon. Er hat alle möglichen Forderungen gestellt und Drohungen ausgesprochen, bis ich gesagt habe, mein Vater würde ihm das Leben zur Hölle machen, wenn er nicht unterschreibt. Damit scheine ich seine Aufmerksamkeit errungen zu haben.«


    »Was auch immer dazu nötig ist.«


    »Es ist erbärmlich.«


    »Was?«


    »Ich. Ich bin einunddreißig Jahre alt und lasse mich immer noch von meinem Dad aus meinen Problemen rausboxen.«


    »Das hier ist kein Nullachtfünfzehn-Problem, und es ist nichts daran auszusetzen, wenn du deine Beziehungen nutzt, um es zu lösen. Das würde jeder tun.«


    »Schätze schon.« Sie wand sich aus seiner Umarmung und setzte sich auf, die Kissen im Rücken.


    Owen legte sich auf die Seite, stützte das Gesicht in seine Hand und musterte sie. »Was noch?«


    »Das war’s.«


    »Nein, war es nicht.«


    Als sie zu ihm hinüberschaute, fand sie seine grauen Augen eindringlich auf sich gerichtet. »Wie meinst du das?«


    »Ich glaube, er hat noch andere Sachen gesagt, weswegen du plötzlich glaubst, unsere Beziehung wäre eine schlechte Idee.«


    Getroffen von seinem Einfühlungsvermögen wandte Laura den Blick ab.


    »Aha, genau, wie ich’s mir gedacht hab.« Er überraschte sie, als er hochfuhr, sich rittlings über ihre Beine setzte und nach ihren Händen griff. »Erzähl’s mir.«


    Laura biss sich auf die Lippe und schüttelte den Kopf.


    Unerbittlich legte er die Hände an ihre Wangen und zwang sie, ihn anzusehen. »Habe ich je erwähnt, dass ich so gut darin war, Geheimnisse aus meinen Geschwistern herauszubekommen, dass sie einen Pakt miteinander geschlossen haben, mich niemals anzulügen, weil es die Strafe nicht wert ist?«


    Um ihre Lippen spielte der Schatten eines Lächelns. »Nein, ich glaube, das hast du noch nicht erwähnt.«


    »Ich sollte dich warnen, dass meine Taktiken hinterlistig und schmutzig sind und Kitzeln sowie andere Foltermethoden beinhalten.«


    »Das klingt ziemlich furchteinflößend.«


    »Mit meinen Fähigkeiten ist nicht zu spaßen. Es wäre einfacher – vor allem für dich –, wenn du mir einfach sagst, was ich wissen will, damit ich keine härteren Saiten aufziehen muss.«


    In der absoluten Gewissheit, dass er das nie tun würde, dass sie bei ihm sicherer war als bei jedem anderen Mann, blickte Laura zu ihm auf. »Auch wenn ich mich von Einschüchterungsversuchen normalerweise nicht beeindrucken lasse, muss ich ja jetzt auch an das Baby denken.«


    »So ist es. Also fang besser an zu reden.«


    Widerstrebend gestand Laura: »Er hat angedeutet, ohne einen Mann in meinem Leben wäre ich nicht überlebensfähig.«


    Owen war so überrascht, dass er erstarrte. »Würdest du das bitte wiederholen?«


    »In gewisser Weise hat er damit recht. Ich hatte immer einen Freund. Vor ihm hab ich zwei Jahre lang mit einem Mann zusammengewohnt. Davor war ich bei meinem Dad.«


    »Du bist eine umwerfende, sexy, tolle Frau. Es überrascht mich nicht im Geringsten, dass du eine Menge Freunde hattest.« Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Und warum macht mich dieses Wissen wahnsinnig eifersüchtig?« Für einen Moment wandte er den Blick von ihr ab, als grübelte er darüber nach, bevor er ihr wieder seine ganze Aufmerksamkeit widmete. »Also, damit ich das richtig verstehe … Weil dein Waschlappen von Noch-Ehemann behauptet hat, du würdest ohne einen Mann in deinem Leben nicht zurechtkommen, denkst du, du solltest das mit mir zurückfahren, um ihm etwas zu beweisen. So weit richtig?«


    »So in der Art«, bestätigte sie verlegen.


    »Du Knalltüte.«


    »Hey!« Niemals hätte sie damit gerechnet, an diesem Morgen so locker zu sein, nach allem, was am vergangenen Abend vorgefallen war. Typisch Owen.


    »Hör mir zu.« Drohend blickte er auf sie herab. »Hörst du mir zu?«


    »Hab ich eine Wahl?«, entgegnete sie amüsiert.


    Er schüttelte den Kopf. »Du bist ohne jeden Zweifel die stärkste, fähigste, heißeste, cleverste, witzigste, heißeste – hab ich schon heißeste gesagt? – Frau, die mir je begegnet ist. Es gibt nichts, absolut nichts, was du nicht allein hinkriegen könntest, wenn es sein muss. Es ist kein Zeichen von Schwäche, dass du Menschen um dich hast, die dir etwas bedeuten. Jeder, der etwas anderes behauptet, tut das nur, weil sein eigenes Leben leer und bedeutungslos ist und er weiß, was für ein Schatz ihm da gerade durch die Lappen geht.«


    Auch wenn seine inbrünstigen Worte sie rührten, antwortete Laura: »Du muss das nicht sagen, nur damit ich mich besser fühle.«


    »Wenn du damit andeuten willst, ich würde dir nur Honig ums Maul schmieren, werde ich gleich sauer.«


    Die finstere Miene, an der er sich versuchte, brachte sie zum Lachen.


    Owen beugte sich vor und küsste sie auf den Hals, was ihr ein überraschtes Keuchen entlockte. »Wir hatten große Pläne für dieses Hotelzimmer.«


    »Tut mir leid, dass ich’s versaut hab.«


    »Du hast gar nichts versaut.«


    Als seine Lippen eine heiße Spur über ihre Haut zogen, wölbte Laura sich ihm entgegen, zog ihn zu sich herab. Überrollt von ihrer Begierde nach ihm ging ihr erst im nächsten Moment auf, dass sie ihn eigentlich hatte von sich stoßen wollen. Typisch Owen, dass er ihr das nicht durchgehen ließ. Vielleicht hatte Justin recht. Vielleicht wusste sie wirklich nicht, wie sie ohne einen Mann in ihrem Leben zurechtkommen sollte. Doch egal, wie viel Wahrheit darin steckte – es wurde mit jedem Tag schwieriger, sich ihr Leben ohne diesen Mann vorzustellen.

  


  
     KAPITEL 15


    Owen spürte, wie sie sich unter ihm entspannte, und konnte endlich durchatmen. Sie hätte ihn fast von sich gestoßen, weil dieses Arschloch Justin ihr eins hatte auswischen wollen. Das konnte Owen nicht zulassen. Sie bedeutete ihm zu viel, als dass er zuließe, dass irgendwas einen Keil zwischen sie trieb – und erst recht kein Kerl, der seine Frau praktisch als Schlampe bezeichnet hatte.


    Er wusste, er hätte aufhören sollen, sie zu küssen, damit sie aufstehen konnte, aber ihre Haut war so weich, ihr Duft so wunderbar. Sie war alles, alles, was er sich je erträumt hatte, und noch weit mehr. So gern wollte er ihr sagen und zeigen, was sie ihm bedeutete. Er ließ seine Lippen von ihrem Hals zum V-Ausschnitt ihres T-Shirts gleiten, zum Ansatz ihrer vollen Brüste. Er verspürte das Bedürfnis, ihre Verbindung zu zementieren, Laura auf jede relevante Art und Weise zur Seinen zu machen.


    »Owen«, keuchte sie, als er durch den dünnen Baumwollstoff ihre Brustspitze fand und zwischen die Lippen nahm. Ihr Griff in seinem Haar wurde fester. »Owen, warte …«


    Mühsam nahm Owen all seine Kraft zusammen und blickte zu ihr auf. »Was denn, Süße?«


    »Es ist nur … Ich brauche …«


    »Du bist noch nicht so weit.«


    Tränen schimmerten in ihren strahlend blauen Augen, als sie den Kopf schüttelte. »Ich will ja, aber ich bin immer noch dabei, das alles zu verarbeiten.«


    »Tut mir leid. Ich bin ein unsensibler Holzkopf. Du hast eine furchtbare Nacht hinter dir, und alles, woran ich denke, ist …«


    Sie strich ihm übers Haar, dann liebkoste sie sein Gesicht. »Ich denke auch daran, glaub mir. Aber wenn es so weit ist, dann will ich, dass es der richtige Moment für uns ist. Ich will nicht, dass es dabei darum geht, mich zu trösten. Ergibt das irgendeinen Sinn?«


    »Natürlich, und du hast recht.« Er berührte ihre Lippen mit seinen. »Absolut recht.«


    Sie sank in sich zusammen vor augenscheinlicher Erleichterung über sein Verständnis.


    Zärtlich zog er sie an seine Brust und war selbst unglaublich erleichtert, als auch sie die Arme um ihn legte.


    So blieben sie lange Zeit liegen, bevor er sie widerstrebend freigab. »Lass uns duschen und frühstücken gehen und dann in Richtung Fähre aufbrechen. Vielleicht können wir ja ein bisschen früher als geplant zurück auf die Insel.«


    »Das klingt gut.«


    »Aber ich sag’s dir gleich, wenn es so stürmisch ist wie gestern, bleiben wir auf dem Festland. Verstanden?«


    »Verstanden.«


    »Gut.«


    Auch auf dem Weg zur Dusche begleitete ihn die hartnäckige Angst, es könnte Laura immer noch gelingen, ihn wegzustoßen. Nein, dachte er, das lasse ich nicht zu. Er würde abwarten, bis sie so weit war, und dann würde er ihr sagen – und zeigen –, wie sehr er sie liebte.
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    Als Carolina erwachte, waren starke Arme von hinten um sie geschlungen und ein muskulöses, behaartes Bein lag zwischen ihren Schenkeln. Sie hätte schnurren können wie ein Kätzchen – ein äußerst zufriedenes Kätzchen. Es war so lange her, dass sie mit einem Mann geschlafen hatte, dass sie vergessen hatte, wie überwältigend das sein konnte. Und niemals hätte sie geglaubt, dass irgendein Mann ihr ein solches Gefühl geben könnte wie ihr Pete damals.


    Seamus’ Hand glitt von ihrem Bauch nach oben, um ihre Brust zu umfangen und die Knospe zwischen seinen Fingern zu rollen.


    Carolina entwich ein Stöhnen, und unwillkürlich drängte sie den Po an seine Erektion. Wie konnte es sein, dass sie ihn nach der Nacht, die sie miteinander verbracht hatten, schon wieder wollte? Sie setzte an, sich zu ihm umzudrehen, doch er hielt sie zurück.


    »Bleib genau so«, wies er sie rau an, während er weiter mit ihrer Brustspitze spielte. »Bist du wund, Liebste?«


    »Nein«, antwortete sie in atemloser Erwartung. Diese Position war für sie neu. Und jetzt, da sie wusste, zu welcher Ekstase sie gemeinsam fähig waren, würde sie niemals zugeben, dass sie ein winziges bisschen wund war.


    Seine Hand löste sich von ihrer Brust und glitt langsam über ihren Bauch hinab, ganz nach unten.


    Carolina glaubte, den Verstand zu verlieren, als er langsam das Becken bewegte und dabei Stück für Stück in die eindrang, während seine Finger das Zentrum ihrer Begierde fanden. Ihre Haut wurde heiß, ihr stockte der Atem. Ungeduldig schob sie sich ihm entgegen, wollte ihn tiefer in sich spüren, doch er ließ sich nicht drängen.


    »Ruhig, Liebste«, flüsterte er an der kribbelnden Haut in ihrem Nacken. »Schön langsam.«


    Stetig hielt er den Druck auf ihren Kitzler aufrecht, während er sich in sie wiegte, mit jedem Stoß tiefer. Nur sein schwerer Atem verriet, dass diese bedächtige Verführung ihn genauso sehr mitnahm wie sie. Als er sie schließlich geschickt drehte, sodass sie auf den Knien war und er von hinten voll in sie eindrang, war Carolina schon so heiß, dass sie bei seinem ersten machtvollen Stoß kam.


    Seamus ritt ihren Höhepunkt und bewegte sich weiter tief in ihr.


    Sie konnte es nicht glauben, als sie ein weiteres Mal kam. Diesmal folgte er ihr und drang in sie, bis sie in einem erschöpften, keuchenden Knäuel aus Armen und Beinen gemeinsam aufs Bett sanken.


    »Himmel, Frau«, murmelte er, und seine Lippen vibrierten an ihrem Rücken. »Du bist unglaublich.«


    Carolina, die genug damit zu tun hatte, Luft in ihre Lungen zu bekommen, schien zu keinem zusammenhängenden Gedanken fähig – genau wie die letzten drei Male. Mit seinen begnadeten Händen hatte er ihr erstaunliche Reaktionen entlockt. Reaktionen, zu denen sie sich in ihrem Alter nicht mehr in der Lage geglaubt hätte. Die pulsierenden Nachbeben an der Stelle, wo sie immer noch miteinander verbunden waren, bewiesen, dass sie mehr als fähig dazu war. Allein das war schon eine Erleichterung.


    Auf einer Wolke der Zufriedenheit und Befriedigung schwebend gestattete Carolina sich, ein paar Augenblicke zu dösen. Und dann würde sie sich aus diesem himmlischen Bett schleppen und nach Hause auf die Insel fahren müssen, wo sie nur die Erinnerung an ein kurzes Intermezzo mit einem sexy Iren durch den langen, kalten Winter begleiten würde.


    Kurze Zeit später wurde sie wach, als in der Küche ihr Handy klingelte.


    Seamus küsste ihre Schulter, zog sich schließlich aus ihr zurück und stand auf. »Bleib liegen. Ich hol’s dir, Liebste.«


    Seiner Körperwärme beraubt kuschelte Carolina sich tiefer in die Biberbettwäsche und die Daunendecke, bei deren Auswahl für das Gästezimmer sie Joe geholfen hatte. Sie war schon fast wieder eingeschlafen, als Seamus zurückkam.


    »Das war Joe. Ich hab’s nicht rechtzeitig geschafft.«


    Als der Name ihres Sohnes fiel, war Carolina augenblicklich wach und ebenso augenblicklich von Schuldgefühlen geplagt. Sie setzte sich auf und zog sich die Decke unter die Arme, um ihre Brüste zu bedecken. Ohne seinem Blick zu begegnen, nahm sie das Telefon von Seamus entgegen. Stattdessen betrachtete sie seine wundervoll definierte Brust, die straffen Bauchmuskeln und wanderte weiter abwärts zu …


    Wieder klingelte das Telefon, und Carolinas Gesicht wurde vor Scham ganz heiß.


    »Ich mach uns Kaffee, solange du mit Joe redest.« Er verließ das Zimmer und gönnte ihr dabei eine Aussicht auf seinen äußerst wohlgeformten Hintern, auf dem noch die Kratzer zu sehen waren, die sie ihm letzte Nacht beigebracht hatte.


    Entsetzt angesichts dieser Spuren der Leidenschaft zwischen ihnen räusperte sie sich – in der Hoffnung, sie würde nicht schuldbewusst und verdächtig klingen, wenn sie mit ihrem Sohn sprach. »Hallo Schatz«, sagte sie und strich abwesend mit der freien Hand über die Decke.


    »Hey, wo warst du denn?«


    »Ich hab das Handy nicht gehört«, log sie und schluckte den großen Kloß hinunter, der ihr plötzlich in der Kehle saß.


    »Hast du es auf die Insel geschafft?«


    »Nicht direkt.« Ihr war vor Schuldgefühlen übel. Was um alles in der Welt hatte sie sich dabei gedacht, mit einem Mann ins Bett zu steigen, der gerade mal zwei Jahre älter war als ihr Sohn? Irgendwo auf der anderen Seite des Atlantiks in Irland war die Mutter, die Seamus zur Welt gebracht hatte, und Carolina konnte nicht umhin, sich zu fragen, was sie dazu zu sagen hätte, mit wem und womit ihr Sohn die Nacht verbracht hatte.


    »O nein«, sagte Joe. »Was ist passiert?«


    »Das Wetter war eine Katastrophe. Nachdem die Fünfzehn-dreißig-Fähre von der Insel eine ziemlich raue Überfahrt hatte, hat Seamus für den Rest des Tages alle Fahrten gestrichen.« Beinahe hätte sie sich verschluckt an dem Namen des Mannes, den sie sich als Liebhaber genommen hatte. Des Mannes, der für ihren Sohn arbeitete. Was zum Teufel hab ich mir dabei gedacht?


    »Klingt, als wäre es eine gute Entscheidung gewesen. Wo hast du denn dann letzte Nacht geschlafen?«


    Als ihr Tränen in den Augen stiegen, schloss sie die Lider. »In deinem Gästezimmer.«


    »Ist alles in Ordnung, Mom? Du klingst irgendwie komisch.«


    Alarmiert entgegnete Carolina: »Doch, natürlich, alles bestens.«


    »Ich hoffe, Seamus hat sich gut um dich gekümmert.«


    Carolina wurde am ganzen Körper heiß, als sie daran zurückdachte, wie gut Seamus sich um sie gekümmert hatte. »Ja, natürlich.« Die Worte blieben ihr beinahe im Halse stecken. »Er war sehr … gastfreundlich.« Peinlich berührt verzog sie das Gesicht und schloss erneut die Augen. Im verzweifelten Bedürfnis, das Thema von sich wegzulenken, fragte sie: »Und, was gibt’s Neues?«


    »Tja, wie sich rausgestellt hat, hattest du recht. Janey ist schwanger. Glückwunsch, Grandma.«


    Gerade als das Wort »Grandma« zu ihr durchdrang, erschien Seamus in der Tür, immer noch im Adamskostüm. Er lehnte sich an den Türrahmen, nippte an einem Kaffeebecher und beobachtete sie aufmerksam.


    »Mom? Bist du noch dran?«


    »Ja, Schatz, das sind ja wundervolle Neuigkeiten! Wie hat Janey es aufgenommen?«


    »Besser als erwartet. Wahrscheinlich hat es geholfen, dass ich unverkennbar begeistert davon war.«


    Mühsam riss Carolina den Blick von dem Bild von einem Mann an der Tür los, rief sich das attraktive Gesicht ihres Sohnes vor Augen und zwang sich, ihre Aufmerksamkeit ganz auf die wichtige Unterhaltung mit ihm zu lenken. Wahrscheinlich kam seine Begeisterung über das Baby der reinen Freude gleich, die er an dem Tag ausgestrahlt hatte, als er die Liebe seines Lebens geheiratet hatte. »Ich freu mich so für euch zwei. Ich werdet wundervolle Eltern sein.«


    »Danke. Wir sind – gelinde gesagt – ziemlich aufgeregt.«


    »Da möchte ich drauf wetten. Ich will alles hören – jedes kleinste Detail.«


    »Versprochen. Nächste Woche gehen wir zum Arzt, um rauszufinden, in welcher Woche sie ist und wann der Geburtstermin ist – solche Sachen.«


    »Ich kann’s kaum erwarten, es zu hören.«


    »Ich auch. Also, wann brichst du zur Insel auf?«


    »Ich schätze, das hängt davon ab, ob die Fähren wieder fahren.«


    Seamus hob beide Daumen, um sie wissen zu lassen, dass er sich bereits erkundigt hatte und sie freie Fahrt hatten.


    »Schreib mir ’ne SMS, wenn du angekommen bist«, bat Joe.


    »Mach ich. Sag Janey liebe Grüße und richte ihr herzliche Glückwünsche aus.«


    »Wird erledigt. Wir hören uns bald.«


    »Ich hab dich lieb.«


    »Ich dich auch.«


    Carolina beendete das Telefonat und nahm das Handy mehrmals von einer Hand in die andere. In ihr brannten die Reue und die Nervosität des Morgens danach.


    Seamus kam zu ihr und setzte sich neben sie aufs Bett, bevor er ihr den Kaffeebecher reichte.


    Dankbar für die Ablenkung und das dringend benötigte Koffein versuchte Carolina, ihre Aufmerksamkeit auf den Kaffee zu richten – sie hätte alles getan, um die Augen von Seamus’ verlockendem Äußeren fernzuhalten.


    »Da sind wohl Glückwünsche angebracht.« In seinem Blick funkelte der Schalk. »Grandma.«


    Sie verschluckte sich an ihrem Kaffee.


    Sofort nahm er ihr den Becher ab, stellte ihn auf den Nachttisch und klopfte ihr auf den Rücken. »Alles in Ordnung?«


    Nickend schüttelte sie seine Umarmung ab und wünschte, er würde den Wink verstehen und seinen großen nackten Körper woandershin bewegen, damit sie aufstehen und unter die Dusche gehen konnte. Trotz allem, was sie letzte Nacht miteinander angestellt hatten, war sie nicht bereit, nackt vor ihm herumzustolzieren.


    Anscheinend hatte er keinerlei derartige Vorbehalte, aber er war auch achtzehn Jahre jünger. Unwillkürlich wanderte ihr Blick zu dem Penis, der beachtlich lang zwischen seinen Beinen hing, selbst wenn er nicht erregt war. Als sie daran zurückdachte, wie er sich zum ersten Mal langsam in sie geschoben hatte, wurde ihr vor Verlangen erst heiß und dann kalt. Sie riss sich von der Betrachtung dieses Teils von ihm los und suchte nach einer unverfänglicheren Stelle, auf die sie ihre Augen richten konnte.


    Als sie aufschaute, entdeckte sie, dass er sie aufmerksam beobachtete und darauf wartete, Blickkontakt herzustellen. Und sie wollte verdammt sein, wenn er nicht amüsiert wirkte angesichts ihrer Sightseeing-Tour über seinen Körper.


    »Was bringt dich denn so aus der Fassung, Liebste?«


    »Ich bin nicht deine Liebste. Sag so was nicht.«


    Er wickelte sich eine Strähne ihres Haars um den Finger und führte sie an seine Nase. »Aber ich hätte es gern so.«


    »Dazu wird es nicht kommen! Hast du gehört, was mein Sohn mir gerade erzählt hat? Ich werde Großmutter!«


    Er besaß allen Ernstes die Dreistigkeit, zu lachen! Er lachte!


    »Was zum Teufel ist bitte so lustig?«


    »Du«, antwortete er und beugte sich vor, um an ihrem Hals zu knabbern. »Herzlichen Glückwunsch übrigens. Du bist die heißeste Grandma, die mir je begegnet ist.«


    Mit einem Klaps versuchte sie, ihn zu verscheuchen, doch das hielt ihn nicht ab. »Hör auf damit! Hast du auch nur ein Wort von dem gehört, was ich dir gerade erklärt habe?«


    »Mhm.« Die Knabberei ging weiter, als hätte sie nichts gesagt. »Jedes einzelne Wort.« Er unterstrich das Gesagte mit weiteren Küssen und ließ seine Zunge über ihre sensibilisierte Haut gleiten. »Und auch jedes Stöhnen und Seufzen und jeden Schrei.«


    Peinlich berührt von der Erinnerung daran, wie völlig sie in seinen Armen dahingeschmolzen war, versuchte Carolina, ihn von sich zu schieben, doch er bewegte sich keinen Zoll. »Bitte, Seamus. Ich hab die Nacht genossen. Das habe ich wirklich. Aber ich kann das nicht. Ich kann einfach nicht.«


    Er entzog ihrem eisernen Griff die Decke und entblößte damit ihren Busen. Augenblicklich reagierten ihre Brustspitzen auf die kühle Luft und das hitzige Versprechen in seinem Blick. Seine Aufmerksamkeit verlagerte sich von ihrem Hals über ihr Schlüsselbein auf das Tal zwischen ihren Brüsten. Während er sich mit den Lippen ihrer Vorderseite widmete, ließ er die Hände über ihren Rücken streichen und umfasste ihren Po, um sie unter sich zu bugsieren. So viel hatte sie letzte Nacht entdeckt: Der Mann war ein Meister des Multitaskings.


    »Hast du mich nicht gehört?«, fragte sie, atemlos vom sanften Ziehen seiner Lippen an ihrer empfindsamen Brustspitze.


    »Ich hab dich gehört, Liebste.«


    »Warum bist du dann …«


    Er saugte fest und raubte ihr damit die Worte.


    Unwillkürlich wölbte sie sich ihm entgegen, als ihr Körper sie aufs Neue hinterging. Bevor sie auch nur die geringste Gelegenheit hatte, zu ergründen, wie die Unterhaltung ihr so völlig hatte entgleiten können, waren ihre Finger in sein Haar geklammert, um seinen Kopf an ihrer Brust zu halten, und ihre Beine um seine Taille geschlungen, während er sie aufs Neue liebte.


    Als er sie eine Stunde später schließlich aus dem Bett entließ, damit sie duschen konnte, war Carolina erledigt – auf jede nur mögliche Art und Weise.


    [image: images]


    Maddie bereitete Muffins mit Schokostückchen und Kaffee vor für ihr Treffen mit den Frauen, die sich bereit erklärt hatten, sie bei der Planung des Benefiz-Dinners für die Saisonarbeiter der Insel zu unterstützen. Früher hatte sie selbst zu jenen Inselbewohnern gehört, deren Einkommen von den Touristen abhing und die regelmäßig mit Geldsorgen zu kämpfen hatten. Doch das war gewesen, bevor Mac McCarthy aufgetaucht und ihr Leben so komplett umgekrempelt hatte. Jetzt, wo sich das Blatt für sie so dramatisch gewendet hatte, war es ihr ein Anliegen, den Menschen etwas zurückzugeben, mit denen sie zusammengearbeitet und denen sie in harten Zeiten ihr Leid geklagt hatte.


    Einige Minuten später trat ihre Schwester Tiffany durch die Schiebetür von der Veranda herein. Maddie hatte sie gebeten, früher zu kommen, weil sie dringend mit ihr reden wollte. Seit einigen Wochen war Tiffany nicht mehr sie selbst, und Maddie machte sich Sorgen um ihre kleine Schwester.


    »Hey«, begrüße Tiffany sie.


    »Hi Süße.« Maddie durchquerte das große, offene Wohnzimmer und begrüßte ihre Schwester mit einer Umarmung und einem Kuss. »Wie geht’s dir?«


    »Gut.« Tiffany warf ihre Jeansjacke über einen Stuhl. »Viel zu tun.«


    »Wie kommst du mit dem Laden voran?«


    »Bestens.«


    Maddie goss ihnen beiden Kaffee ein und rutschte auf einen Barhocker neben Tiffany. »Wann darf ich mal einen Blick reinwerfen?«


    »Wenn alles fertig ist«, antwortete Tiffany, wie immer, wenn Maddie nach dem Laden fragte. Sie brannte vor Neugier auf das, was ihre Schwester aus dem ehemaligen »Abby’s Attic« machte, aber bislang hatte Tiffany jegliche Einzelheiten für sich behalten.


    »Wie gefällt es Ashleigh in der Vorschule?«


    »Sie ist begeistert, wie du sehr gut weißt. Du siehst sie doch jeden Tag, wenn du Thomas hinbringst.«


    »Sie lieben es beide.« Maddie gab etwas Milch in ihren Kaffee. »Und? Hast du dich mit Dad getroffen?« Vor Kurzem war ihr Vater wieder aufgetaucht, nachdem er vor mehr als dreißig Jahren seine Familie auf der Insel zurückgelassen hatte, ohne je von sich hören zu lassen.


    »Einmal. Er hat gesagt, er würde sich melden, aber bei mir hat er das noch nicht wieder getan. Und bei dir?«


    »Er hat mir ein paarmal auf Band gesprochen, aber ich bin noch nicht so weit, mit ihm zu reden. Ich hasse es, das Einzige zu sein, was Moms und Neds Hochzeit im Wege steht …«


    »Sie erwartet nichts von dir, wozu du nicht bereit bist. Die beiden scheinen schon überglücklich zu sein, dass sie jetzt zusammen wohnen.«


    »Ja, so wirken sie tatsächlich.«


    Tiffany griff sich einen von den Muffins und brach die Kuppe ab.


    »Ich mach mir Sorgen um dich«, gestand Maddie. »Du bist in letzter Zeit so distanziert.«


    »Tatsächlich?«


    »Was ist los, Tiff? Du weißt doch, dass du mir alles sagen kannst.«


    Tiffany befasste sich so lange mit ihrem Kaffee und ihrem Muffin, dass Maddie schon den Verdacht hegte, sie würde gar nichts mehr sagen. »Es ist was passiert.« Mit einem zutiefst erleichterten Atemstoß brachen die Worte aus ihr hervor.


    Augenblicklich war Maddies Aufmerksamkeit geweckt. »Was denn?«


    »Blaine.«


    »Ooooh«, machte Maddie, augenblicklich erleichtert und unfassbar neugierig. Da Blaine Taylor der Polizeichef der Insel und ein guter Freund von Mac war, wusste Maddie: Was auch immer vorgefallen war, vermutlich war es etwas Gutes. »Und? Erzählst du’s mir auch?«


    Tiffany lief feuerrot an. »Wir … äh, also … Wir haben uns quasi geküsst. Und andere Sachen.«


    Sprachlos starrte Maddie ihre furchtlose Schwester an, die sie noch nie hatte erröten sehen. »Was denn für ›andere Sachen‹?«


    »Du weißt schon, gute Sachen, aber nicht die eine Sache. Wenn du verstehst, was ich meine.«


    »Hm«, brachte Maddie heraus, immer noch so gut wie sprachlos. »Wann war denn das?«


    »Schon vor ’ner Weile. Anfang September.«


    »Warum hast du mir nichts davon erzählt?«


    »Ich hab niemandem davon erzählt.«


    »Seid ihr euch einfach über den Weg gelaufen oder was?«


    »Oder was. Ich wurde festgenommen.«


    »Was?«


    Tiffany hob eine Hand, um Maddie vom Aufspringen abzuhalten. »Keine große Sache. Ich hab mich in Jims Wohnung geschlichen, weil ich mit ihm reden wollte, und er hat mich des Einbruchs beschuldigt.«


    »Dieser Bastard!«


    »Und das ist noch längst nicht alles. Na ja, jedenfalls ist Blaine gekommen und hat Jim erklärt, dass es nicht als Einbruch zählt, wenn die Tür nicht abgeschlossen war.«


    »Und wieso wurdest du dann festgenommen?«


    Beschämt wandte Tiffany den Blick ab. »Möglicherweise hab ich Jim im Vorbeigehen die Reifen von seinem kostbaren Mercedes aufgeschlitzt.«


    Maddie schüttelte sich vor Lachen. »Oh, da muss er echt sauer gewesen sein!«


    »Und zwar so richtig. Das war die Verhaftung definitiv wert.«


    »Warum stand davon nichts in der Zeitung?«


    »Ich schätze, Blaine hat beschlossen, keinen Bericht darüber zu schreiben. Damit hat er mir einen Riesengefallen getan.«


    »Nicht schlecht.« Maddie hatte den heißen Polizisten schon immer gemocht, aber jetzt mochte sie ihn richtig. »Und wann ist es dann zu diesem Kuss – und den ›anderen Sachen‹ – gekommen?«


    »Als er mich nach Hause gebracht hat.«


    »Oh.«


    »Es war …«


    Maddie nahm Tiffanys Hand und stellte erschrocken fest, dass sie eiskalt war. Sie rieb die Finger ihrer Schwester zwischen ihren Handflächen. »Was denn, Süße?«


    »Der Wahnsinn.«


    »Inwiefern?«


    »Es war … als wären wir besessen oder so was. Ich hatte einen … du weißt schon … in der Küche.«


    »Oh«, stieß Maddie hervor und fächelte sich Luft zu. »Wow.«


    »Ja.« Tiffany richtete wieder all ihre Aufmerksamkeit auf den Muffin.


    »Und hast du … den Gefallen erwidert?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Leider wurde er zu einem Unfall gerufen, bevor ich das konnte. Seitdem hab ich ihn nicht mehr gesehen.«


    Bei dieser Eröffnung machte sich in Maddie Enttäuschung breit. Als wäre sie es, die eine explosive Begegnung mit einem Mann gehabt und ihn dann nie wieder gesehen hätte.


    »Ist sowieso besser so«, behauptete Tiffany und zuckte die Schultern. »In diesem hässlichen Scheidungskrieg hätte sowieso nichts Gutes dabei rauskommen können. Er müsste schon verrückt sein, sich jetzt mit mir einlassen zu wollen.«


    »Schätzchen«, entgegnete Maddie und drückte Tiffany die Hand, »er wäre verrückt, wenn er dich nicht wollte. Du bist ein echtes Sexkätzchen.« Maddie hatte ihre Schwester immer um ihren schlanken, straffen Tänzerinnenkörper und das seidige dunkle Haar beneidet. »Ich sehe doch, dass er dich anguckt wie ein hungriger Tiger.«


    »Miau«, machte Tiffany und lächelte matt.


    Maddie lachte. »Es ist jedenfalls nicht so, als würde er dich nicht wollen.«


    »Warum hab ich dann seit der explosivsten sexuellen-Begegnung-bei-der-niemand-wirklich-Sex-hatte meines Lebens nichts mehr von ihm gehört?«


    »Da kann es viele Gründe geben, aber ich wage zu bezweifeln, dass es daran liegt, dass er dich nicht will. Er hat es doch genauso genossen wie du, oder?«


    »Äh, ja. Könnte man so sagen.«


    »Willst du, dass ich Mac mal auf ihn ansetze, um zu sehen, ob er was rauskriegen kann?«


    »Gott, nein! Um Himmels willen, Mac darf davon kein Sterbenswörtchen erfahren. Ich könnte ihm nie wieder ins Gesicht sehen. Versprich’s mir!«


    »Versprochen, aber ich sag’s dir ja nur ungern: Mac ist durchaus bewusst, dass du schon mal Sex hattest.«


    »Aber er muss nicht wissen, dass ich Beinahe-Sex mit seinem besten Freund hatte.«


    »Entspann dich. Ich verrate kein Wort, wenn du das nicht willst.«


    »Will ich nicht.«


    Maddie nippte an ihrem Kaffee und musterte ihre Schwester.


    »Warum starrst du mich so an?«


    »Ich frage mich, warum du nicht auf ihn zugegangen bist. Es sieht dir gar nicht ähnlich, dich so zurückzuhalten, wenn du etwas willst.«


    »Darum.«


    »Ach so, okay. Jetzt versteh ich’s natürlich.«


    »Besserwisser!«


    »Ich kann nicht anders. Das liegt uns im Blut.«


    »Ich kann ihm nicht nachlaufen. Das Ganze war viel zu … intensiv. Ich war tagelang völlig neben der Spur.«


    »Warum, Süße? Ist er so grob mit dir umgesprungen?«


    Tiffany errötet wieder. »Schon ein bisschen, aber ich fand’s großartig.«


    »Warum warst du dann so durcheinander?«


    »Darum! Wenn ich mit Jim zusammengeblieben wäre, hätte ich für den Rest meines Lebens keinen Schimmer gehabt, dass so was möglich ist. Ich hatte ja keine Ahnung. Wenn es das ist, was du mit Mac hast, dann erstarre ich in Ehrfurcht – und zwar grün vor Neid.«


    »Ach Süße, komm mal her.« Maddie zog ihre Schwester in eine feste Umarmung. »Genau das wünsche ich mir doch für dich – die Art von alles verzehrender Leidenschaft, bei der du selbst deinen eigenen Namen vergisst.«


    »So ist das für euch zwei?«, fragte Tiffany mit gedämpfter Stimme in Maddies Haar hinein.


    »Ja.«


    »Jedes Mal?«


    »Mhm«, bestätigte Maddie lachend.


    »Wie überlebst du das?«


    Maddie löste sich von ihrer Schwester, ließ jedoch die Hände weiter auf ihren Schultern ruhen. »Ich überlebe das nicht bloß, ich giere danach.« Zärtlich strich sie Tiffany das Haar aus dem Gesicht. »Und es besteht keine Chance, dass zwischen dir und Blaine noch mal was passiert?«


    »Nicht im Moment. Nicht solange sich meine Scheidung so quälend langsam hinzieht.«


    »Ich dachte, da wollte dir Dan Torrington aushelfen.«


    »Macht er ja auch, aber Jim hält mit allen Mitteln dagegen. Dan hat ein Schlichtungsverfahren vorgeschlagen. Anscheinend geht das schneller, als ständig auf die Gerichte zu warten, aber selbst dagegen wehrt sich Jim.«


    »Tut mir leid, dass das so eine Quälerei ist.«


    »Ist schon in Ordnung«, entgegnete Tiffany mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Am Ende bin ich ihn los und habe das alleinige Sorgerecht für Ashleigh. Das ist für mich alles, was zählt.«


    »Ich hoffe, außerdem kriegst du noch einen Haufen wohlverdientes Geld dafür, dass du ihn während des Jurastudiums mit deinen zwei Jobs durchgefüttert hast – während du dazu noch sein Kind bekommen hast.«


    »Auch daran arbeitet Dan. Gegen den Teil wehrt Jim sich natürlich am vehementesten. Sein gottverdammtes Geld ist ihm wichtiger als seine eigene Tochter.«


    »Ich weiß, im Augenblick ist das schwer vorstellbar bei all dem Chaos, aber in nicht allzu ferner Zukunft wird die Scheidung durch sein, und dann kannst du tun, was du willst. Einschließlich es mit deinem sexy Polizeichef treiben.«


    Tiffany streckte ihrer Schwester die Zunge heraus. »Sehr witzig.«


    »Wenn du erst mal nackt unter ihm liegst, lachst du nicht mehr.«


    Kopfschüttelnd hielt Tiffany sich die Ohren zu. »Daran darf ich nicht mal denken, sonst passiert hier noch eine spontane Selbstentzündung.«


    Maddie lachte über den gepeinigten Gesichtsausdruck ihrer Schwester. »Denk an meine Worte, eure Zeit kommt noch. Ihr zwei werdet die ganze Insel in Brand setzen, wenn ihr endlich zusammenfindet.«


    »Red du nur.«


    Was Maddie sonst noch sagen wollte, ging unter, als Linda McCarthy durch die Schiebetür hereingeschneit kam. »Guten Morgen, Ladies. Ich hab Erdbeeren mit Schokoladenüberzug mitgebracht!«


    »Hab ich nicht die beste Schwiegermutter aller Zeiten?«, fragte Maddie ihre Schwester. Seit Linda herausgefunden hatte, dass Schoko-Erdbeeren zu Maddies liebsten Leckereien gehörten, machte sie oft welche für ihre Schwiegertochter.


    Da Tiffany wusste, dass Linda alles andere als nett zu Maddie gewesen war, als das mit Mac angefangen hatte, verdrehte sie die Augen, als Linda gerade nicht hinsah. »Die allerbeste, so viel ist sicher.«


    »Hast du gehört, dass Sydney im Leuchtturm ein wundervolles Gespräch mit Jenny hatte?«, erkundigte sich Linda bei Maddie. »Sie kommt zu der Party bei Luke und Syd heute Abend.«


    »Hab ich tatsächlich. Syd hat erzählt, Jenny ist toll.« Maddie bot ihrer Schwester von den Erdbeeren an und erklärte ihr: »Jenny hat ihren Verlobten im World Trade Center verloren.«


    »O Gott. Wie furchtbar.«


    »Ich bin so froh, dass wir auf sie zugegangen sind«, sagte Linda. »Ich kann’s kaum erwarten, sie besser kennenzulernen. So, was die Benefizveranstaltung angeht – ich dachte, wir könnten zu diesem Anlass das Restaurant am Jachthafen öffnen.«


    »Daran hatte ich auch gedacht«, stimmte Maddie zu.


    »Vielleicht können wir sogar eine jährliche Tradition daraus machen«, schlug Linda vor.


    Maddie umarmte ihre Schwiegermutter. »Noch besser.«


    »Ich wünschte nur, ich wäre früher auf den Gedanken gekommen. Natürlich haben die Leute, die das Sommergeschäft unterstützen, in der Nebensaison zu kämpfen, sobald die Touristen weg sind. Warum haben wir so was noch nie gemacht?«


    »Alles, was zählt, ist, dass wir es jetzt machen. Und dass wir tun, was wir können, um diesen Menschen in Zukunft unter die Arme zu greifen.«


    »Du und ich müssen uns übrigens irgendwann mal darüber unterhalten, wann wir dich wieder an die Arbeit kriegen, junge Dame«, bemerkte Linda.


    Maddie hatte lange und gründlich über ihre Stelle als Hausdame im McCarthy’s Gansett Island Inn nachgedacht und sich schon vor diesem Gespräch mit ihrer Schwiegermutter gefürchtet – die zugleich ihre Chefin war. »Was das betrifft …«


    Fragend hob Linda eine Augenbraue.


    »Mac und ich haben darüber geredet, und ich habe beschlossen, zu Hause bei den Kindern zu bleiben, solange sie noch klein sind. Vielleicht könnte ich ins Familienunternehmen zurückkommen, wenn sie etwas älter sind?«


    »So ungern ich dich auch verliere, habe ich dafür vollstes Verständnis. Natürlich willst du bei meinen geliebten Enkelkindern sein, solange sie noch klein sind. Daraus kann ich dir kaum einen Vorwurf machen. Und im Familienunternehmen wird immer ein Platz für dich frei sein. Himmel, du und Mac und Luke werdet den ganzen Laden ohnehin in absehbarer Zeit allein schmeißen.«


    »Ich würde mir wünschen, dass du für meine Nachfolge Daisy in Betracht ziehst.«


    Der Vorschlag schien Linda zu überrumpeln.


    »Bevor du sie übergehst: Sie ist sehr klug und fähig.«


    »Das verbirgt sie aber ziemlich gut. Sie erinnert einen immer an ein Reh im Scheinwerferlicht.«


    »Sie hatte es nicht leicht im Leben. Vertrau mir, wenn ich dir sage, dass sie der Aufgabe mehr als gewachsen wäre. Dafür würde ich sorgen.«


    »Dann denke ich auf jeden Fall darüber nach.«


    »Danke. So, wie wäre es mit einem Kaffee?«


    »Ich dachte schon, du fragst nie.«

  


  
     KAPITEL 16


    Abgesehen von einem kurzen Anruf bei ihrem Vater, um ihm zu versichern, dass es ihr nach der hässlichen Auseinandersetzung mit Justin gut ging, schwieg Laura auf der wesentlich ruhigeren Rückfahrt nach Gansett. Auch wenn es dunkel und regnerisch und kalt war, hatte der Wind sich gelegt, sodass der Wellengang wesentlich ruhiger war. Völlig durcheinander und verwirrt dachte sie über alles nach, was auf dem Festland vorgefallen war.


    Sie rechnete es Owen hoch an, dass er sie nicht bedrängte, sobald klar war, dass sie nicht reden wollte.


    Das Baby war heute besonders aktiv, als wüsste es um den aufgewühlten Zustand seiner Mutter. Es war nicht gut für das Kleine, wenn sie so angespannt war. Natürlich war ihr das bewusst, und so versuchte sie, sich auf die anstehenden Aufgaben im Hotel zu konzentrieren. Kommende Woche würden Mac und seine Leute mit dem Neubau der Sonnenterrasse beginnen, und am Montag hatte sie einen Termin mit Syd, um ein paar Gestaltungsideen für die Suiten im dritten Stock zu besprechen. Ebenfalls am Montag stand eine Ultraschall-Untersuchung bei Victoria an, der Inselhebamme, bei der sie Gelegenheit haben würde, das Geschlecht ihres Babys in Erfahrung zu bringen. Noch hatte sie sich nicht entschieden, ob sie es wissen wollte oder nicht.


    Laura hatte reichlich zu tun, genug Nahrung für ihren Kopf, um sich mit produktiven, handlungsorientierten Gedanken auf Trab zu halten. Es gab keinerlei Anlass, sich mit Dingen – und Menschen – zu befassen, die sie nicht ändern konnte. Entschlossen, von jetzt an würdevoll und geduldig mit der Scheidung umzugehen, lehnte sie den Kopf an Owens Schulter und versuchte, zu entscheiden, wie sie mit der Sache mit ihm umgehen sollte.


    Er hatte so viel für sie getan, war in einigen der düstersten Zeiten ihres Lebens für sie dagewesen, war Freund, Vertrauter und Beinahe-Geliebter gewesen. Zu alledem hatte er noch seine Pläne über den Haufen geworfen, um den Winter mit ihr zu verbringen. Was konnte sie sich mehr wünschen von einem Mann? Was musste er noch tun, um seine Hingabe für sie unter Beweis zu stellen? Absolut nichts, beschloss sie. Er hatte recht – wenn sie zuließ, dass Justins Verbitterung ihre Beziehung störte, setzte sie ihre größte Chance auf die Art von Liebe aufs Spiel, die ein Leben lang hielt. Es war unverkennbar, dass sie ihn überraschte, als sie nach seiner Hand griff und ihre Finger um seine schloss.


    Er nahm ihre Hand zwischen seine und drückte sie. »Alles in Ordnung, Prinzessin?«


    Sie nickte. »Mir geht’s super, um genau zu sein.« Je näher sie ihrer geliebten Insel kam, desto mehr schien die Last von ihren Schultern zu weichen und ihr die Freiheit zu schenken, sich mit den vielen Dingen zu befassen, die sie jetzt interessierten – einschließlich des gut aussehenden Mannes neben ihr.


    »Ach, tatsächlich?«


    »Mhm.«


    »Und wie kommt das nach den letzten vierundzwanzig Stunden?«


    »Durch dich.«


    Er blickte auf sie herab, sichtlich perplex. »Was hab ich denn gemacht?«


    »Nichts und alles.«


    »Du redest wirr, Süße.«


    Sie lächelte ihn an. »Ach, tatsächlich?«


    »Das weißt du ganz genau.«


    »Es bedeutet mir so viel, dass du diese Fahrt mit mir unternommen hast. Dass du mir – mal wieder – den Kopf gehalten hast, während ich mich übergeben musste, dass du mich zu meinem Dad gebracht hast, zu dem Showdown mit Justin mitgekommen bist und letzte Nacht meine Weltuntergangsstimmung über dich hast ergehen lassen.«


    »Nichts davon hat mir auch nur das Geringste ausgemacht.«


    »Das weiß ich zu schätzen, und ich nehme es ganz sicher nicht als selbstverständlich.«


    Er legte den Arm um sie und drückte ihr einen Kuss auf den Scheitel, als sie sich in seine Umarmung kuschelte. »Was dich angeht, bin ich irgendwie ein liebeskranker Trottel, wie es scheint«, bemerkte er. »Lieber halte ich dir die Kotztüte, als etwas anderes mit einer anderen zu machen.«


    Ihr Herz setzte wortwörtlich einen Schlag aus. »Das ist das Romantischste, was jemals irgendjemand zu mir gesagt hat.«


    Owen musste lachen. »Außerdem bist du ziemlich leicht zufriedenzustellen – noch eine Eigenschaft, die man an dir lieben muss.«


    Sie wagte einen Blick zu ihm hinauf. »Du wirfst da mit einem ziemlich bedeutsamen Wort um dich, Kumpel.«


    Unbeirrt hielt er ihrem Blick stand. »Ich weiß.« Er legte ihr eine Hand an die Wange und beugte sich vor, um sie zu küssen.


    Während sie nach oben fasste, um ihm das ständig zerzauste Haar zu glätten, bemerkte sie: »Das ist etwas, worüber wir vermutlich irgendwann reden sollten.«


    »Wir haben alle Zeit der Welt, um über alles zu reden.«


    Sie schlang einen Arm um ihn und legte die Wange an seine Brust. Sein Herz schlug schneller als sonst und verriet, dass die Unterhaltung ihn nicht unberührt ließ. »Owen?«


    »Hmm?«


    »Bei mir wird es vermutlich noch eine Weile ziemlich … durcheinandergehen, aber ich will, dass du weißt …«


    »Was denn, Süße?«


    »Dass ich mit dir zusammen sein will. Ich will dafür sorgen, dass das hier funktioniert. Ich will … alles mit dir.«


    Im nächsten Augenblick hatte er sie auf seinen Schoß gezogen und fest in seine starken Arme geschlossen. Zum Glück hatten sie ihre Ecke der Fährkabine quasi für sich, denn die zwei anderen Passagiere in der Nähe verschliefen die Überfahrt. »Das will ich auch. Mehr, als du ahnst.« Er legte eine Hand auf ihren Babybauch. »Ich kann’s kaum erwarten, diesen kleinen Menschen kennenzulernen und zu sehen, wie er unser beider Leben für immer verändert.«


    Überwältigt von seinen leisen Worten schmiegte Laura das Gesicht an seinen Hals, atmete seinen vertrauten Duft ein und küsste seine warme, weiche Haut.


    Ihn überlief ein Schauer, und er drückte sie noch enger an sich.


    Sie liebte es, zu wissen, dass sie so etwas in ihm auslösen konnte, dass er sie wollte. »Wenn wir zurück im Hotel sind – meinst du, wir könnten vielleicht, du weißt schon, da weitermachen, wo wir heute Morgen aufgehört haben?«, flüsterte sie ihm ins Ohr.


    »In deinem Bett oder in meinem?«


    Laura lachte und war so glücklich wie seit einer Ewigkeit nicht mehr. Die Situation mit Justin lag nicht mehr in ihren Händen. Er wusste von dem Baby, und er wusste, dass sie die Scheidung wollte. Zu ihm zurückgehen würde sie niemals, also hielt sie nichts mehr davon ab, mit Owen den nächsten Schritt zu tun. »Deins ist näher am Eingang.«


    »Ich mag, wie du denkst.« Mit einer Hand fuhr er ihr unter die Jacke und ihren Pullover, auf der Suche nach Hautkontakt.


    Laura rutschte auf seinem Schoß hin und her und bestärkte ihn darin.


    »Ich glaube, es wäre besser, wenn du jetzt still sitzt, sonst beschädigst du vielleicht meine wichtigste Ausstattung – und die brauchen wir noch.«


    Das Lachen erstarb ihr auf den Lippen, als seine Hand von hinten nach vorn glitt, über das Baby hinweg, und ihre Brust umfasste. Als er an der Knospe zupfte, entwich ihr ein heiseres Stöhnen.


    »Schhh«, flüsterte er, die Lippen dicht an ihrem Ohr, und rief ihr in Erinnerung, wo sie sich befanden.


    »Wie lange noch?«


    Er wandte den Kopf, um aus dem Fenster zu schauen. »Wir sind gerade an den Klippen vorbei. Noch ein paar Minuten.«


    »Gut«, sagte sie, erfüllt von einem plötzlichen Gefühl der Dringlichkeit nach Monaten von wichtigen Momenten, die alle in diesem einen gipfelten.


    »Bist du etwa unruhig?« Unbarmherzig spielte er mit ihrer Brustspitze, dass Laura ganz heiß und kribbelig wurde.


    »Sehr.« Sie strich ihm mit der Hand über die Brust und erschauerte, als sie sich daran erinnerte, wie sein raues Brusthaar sich an ihrem hochempfindsamen Busen angefühlt hatte. »Es ist bekannt, dass in der Schwangerschaft der Sexualtrieb zunimmt, und ich habe fünf Monate angestauter Frustration abzubauen. Falls du dem gewachsen bist, heißt das.«


    Er drehte das Gesicht in ihr Haar, um sein Stöhnen zu dämpfen, und drückte seine Erektion an ihren Po. »Ich bin dem definitiv gewachsen.«


    Bei dem gequälten Laut, den er von sich gab, kicherte Laura.


    »Hat dieses verfluchte Schiff schon jemals länger gebraucht?«


    Sie küsste seine finstere Miene fort. Was als rascher Kuss zur Überbrückung gedacht war, verwandelte sich im Nu in ein hitziges, sinnliches Duell, bei dem sie beide danach gierten, einander näher zu kommen, bis er sich schließlich von ihr löste.


    »Wir müssen aufhören, bevor ich vergesse, wo wir sind.«


    Für die endlosen Augenblicke, bevor die Fährcrew die Autobesitzer aufs Unterdeck rief, um sich für das Anlegen vorzubereiten, schlang sie ihm die Arme um den Hals und atmete seinen Geruch ein.


    Auf die Durchsage hin war Owen wie der Blitz auf den Beinen, gab ihr eine Sekunde, um sicher zu stehen, und zog sie dann hinter sich her zur Treppe. Als sie im Auto saßen und auf das Signal der Crew warteten, dass sie von Bord fahren durften, trommelte Owen ungeduldig mit den Fingern aufs Lenkrad.


    Während sie ihn aus dem Augenwinkel beobachtete, verschränkte und löste sie unaufhörlich ihre Finger, wieder und wieder und wieder, bis sie glaubte, die Spannung müsse jeden Moment wortwörtlich ihre Brust sprengen.


    »Brauchen wir Kondome?«, fragte er nach einem langen, aufgeladenen Moment des Schweigens.


    »Sag du’s mir.«


    »Ich hatte noch nie Sex ohne. Außerdem lasse ich jedes Jahr einen Check-up machen – ich bin gesund.«


    »In dem Fall, und da eine mögliche Schwangerschaft nicht zu unseren Sorgen gehört, wüsste ich nicht, wozu wir eins bräuchten.«


    »Und du bist dir sicher, dass da nichts passieren kann? Mit dem Baby?«


    »Absolut sicher.«


    Er ließ einen unregelmäßigen Atemzug entweichen. »Ich glaube, es liegt absolut im Bereich des Möglichen, dass ich gerade eine Art Herzinfarkt erleide.«


    Laura lächelte und griff nach seiner Hand, in der Hoffnung, ihn zu beruhigen.


    Er drehte sie um und drückte ihre Handfläche auf seinen pulsierenden Penis, was ihnen beiden ein gequältes Stöhnen entlockte. »Was zum Teufel dauert denn da so gottverdammt lange?«


    »Als Letztes sind zwei Lastwagen auf die Fähre gekommen.« Vom Beifahrersitz aus hatte Laura das Geschehen besser im Blick. »Sie sind dabei, die zu entladen.«


    Nach einer gefühlt endlosen Wartezeit winkte ihnen ein Crewmitglied, sie dürften von Bord fahren. Fünf Minuten später bogen sie auf den Parkplatz hinter dem Sand & Surf ein.


    »Die Taschen hole ich später«, erklärte Owen, als sie ausstiegen und vor dem Wagen zusammentrafen. Er nahm sie bei der Hand und zog sie die Hintertreppe zum Hotel hinauf, wo er leise fluchend mit dem widerspenstigen Türschloss kämpfte.


    »Es muss aus dem Handgelenk kommen«, neckte sie ihn und schob seine Finger beiseite.


    »Sehr witzig.«


    Als die Tür aufschwang, schleifte er sie praktisch hinter sich hinein, warf die Tür mit einem Knall zu und drückte sie dagegen. Mit tiefen, suchenden Küssen fiel er über ihren Mund her, dass ihr die Knie weich wurden und das Herz raste.


    »Laura, Laura, Laura, meine wundervolle Laura«, flüsterte er und wandte seine Aufmerksamkeit ihrem Hals zu. »Gott, ich will dich. Ich will dich schon so gottverdammt lange.«


    Sie umklammerte seine Schultern, verzehrte sich mehr nach ihm, als sie je für möglich gehalten hätte. »Ich will dich auch, und zwar schon genauso lange und genauso sehr.«


    Und dann hob er sie hoch und trug sie durch die Küche, durch die Lobby und in seine Suite.


    Wie sie es sich angewöhnt hatten, als er sie täglich nach ihrem Anfall von Morgenübelkeit vom Badezimmerboden aufgelesen hatte, legte sie ihm die Arme um den Hals und ließ den Kopf an seine Schulter sinken.


    Neben seinem Bett setzte er sie ab und begann in kaum gezügelter Hast, an ihren Kleidern zu zerren.


    Als die Sachen in einem Haufen um ihre Füße lagen, schlug er die Decke zurück und schob Laura vor sich ins Bett. Er folgte dicht hinter ihr und griff schon nach ihr, ehe ihr Rücken das Laken berührte.


    Laura entschied, dass die Hitze seiner Haut auf ihrer so ungefähr das Beste war, was sie je gespürt hatte.


    »Von diesem Moment hab ich geträumt.« Seine Hand glitt über ihren Rücken zu ihrem Po, und mit einem Ruck zog er sie an sich. »Und es ist besser, als ich es mir je hätte ausmalen können.«


    »Mmmh, so viel besser.«


    Sie konnte nicht aufhören, ihn anzufassen, seine Brust und seinen Bauch zu liebkosen, bis er frustriert aufstöhnte. Da erst legte sie die Hand um seine Erektion und massierte ihn genau so, wie er es mochte, fest und schnell.


    Seine Lider senkten sich, und er drängte ihr das Becken entgegen, trieb sie an.


    Ermutigt von seiner Reaktion küsste sie sich über seinen Oberkörper abwärts. Da seine Lider immer noch geschlossen waren, realisierte er ihr Vorhaben erst, als sie ihn in die Hitze ihres Mundes aufgenommen hatte.


    Abrupt riss er die Augen auf, und seine Finger krallten sich beinahe schmerzhaft in ihr Haar. »Laura«, stieß er mit erstickter Stimme hervor. »Das halte ich jetzt nicht aus.«


    »Doch, tust du.« Mit der Zunge fuhr sie über seine gesamte Länge abwärts und noch tiefer, liebkoste seine empfindsamsten Regionen. »Was hast du noch gestern Nacht gesagt? Du kümmerst dich um mich und ich mich um dich?« Beim Sprechen hielt sie ihre Lippen dicht an seinem Schaft. »Da muss ich mich aber noch eine Menge um dich kümmern, wenn wir jemals quitt sein wollen.«


    »Du musst doch nicht …« Als sie mit der Zunge über den Schlitz auf seiner Eichel fuhr, bäumte Owen sich so heftig auf, dass er beinahe vom Bett gerutscht wäre. Ihm entfuhr ein unartikulierter Laut, und sein Becken zuckte vor, sodass sein Penis in ihren Mund stieß.


    Laura nahm ihn tief in sich auf, so tief sie konnte, und umspielte ihn mit der Zunge. Als sie zu ihm aufblickte, sah sie, wie er sie mit fiebrigen Augen beobachtete. Die Hände hatte er fallen lassen und ihr damit die völlige Kontrolle gegeben.


    »Mmmh«, machte sie und achtete darauf, dass ihre Lippen an seiner empfindsamen Haut vibrierten.


    »Baby, hör auf. Stopp.«


    Doch statt aufzuhören, saugte sie an ihm, nahm seine Hoden in die Hand und liebkoste sie mit sanftem Druck.


    Mit einem rauen Aufschrei kam er in ihrem Mund.


    Erfüllt von einem Gefühl der Macht, wie sie es noch nie erlebt hatte, leckte sie ihn sauber, während er zitternd und bebend unter ihr lag. Sie küsste seinen Bauch und seine Brust, umspielte seine Brustwarze mit der Zunge und entlockte ihm damit einen weiteren Ausruf.


    Als sie sich auf ihm ausstreckte, legte er die Arme um sie. »Du … Das war … Du bist unglaublich.« Er rollte sich mit ihr herum, sodass er oben war, achtete jedoch darauf, dass sein Gewicht nicht auf dem Baby lastete. »So was hab ich noch nie gefühlt.« Er küsste sie. »Noch nie.« In seinen Augen funkelten Humor und eine verruchte Zielstrebigkeit. »Ich bin dran.«


    Sie spürte die Vorfreude in ihrem ganzen Körper summen, ehe sie sich in einem scharfen Kribbeln zwischen ihren Beinen sammelte.


    Er huldigte jedem Zentimeter ihres Körpers und widmete ihren durch die Schwangerschaft empfindlichen Brustspitzen besondere Aufmerksamkeit. Als er schließlich mit seinen breiten Schultern ihre Schenkel auseinanderdrängte, war sie bereits am Rande eines explosiven Höhepunkts. Schon die erste Berührung seiner Zunge an ihrem Kitzler reichte aus, um ihr den Rest zu geben. Seine Finger glitten über sie, verlängerten ihren Orgasmus. »Noch mal«, flüsterte er und machte sich daran, sie ein weiteres Mal in den Wahnsinn zu treiben.


    Laura hätte vorher geschworen, dass sie nicht zweimal hintereinander kommen konnte, doch sie hatte gelernt, ihn nicht zu unterschätzen. Er ließ sich alle Zeit der Welt, brachte sie mehrmals bis kurz vor den Höhepunkt, bevor er ihr einen Orgasmus bereitete, der noch machtvoller war als der erste.


    Auf Knien spreizte er ihre Beine noch weiter und legte die Hand um seinen harten Penis, um sich zu massieren. Ohne den Blickkontakt zu unterbrechen, brachte er sie in Position und begann, sich in sie zu schieben.


    Sie war so erregt, dass es für ihn ein Leichtes hätte sein sollen, in sie einzudringen, aber er war groß und musste sich langsam vorarbeiten.


    Auf die Arme gestützt senkte er den Kopf, um sie zu küssen, fuhr mit der Zunge über ihre Lippen und in ihren Mund. Und die ganze Zeit über hielt er das langsame Vor und Zurück seines Beckens aufrecht.


    Als sie Luft holen musste, unterbrach Laura den Kuss und atmete gierig ein. Mit beiden Händen strich sie über seinen schweißnassen Rücken und legte sie dann um seinen festen Po. Sie drückte zu, ermunterte ihn, weiterzumachen.


    »Tut es weh?«, fragte er.


    »Nein, nein. Fühlt sich so gut an.« Sie wölbte den Rücken, wollte mehr, wollte alles, was er ihr zu geben hatte.


    »Für mich auch, Prinzessin. Nichts hat sich je so gut angefühlt.« Er presste die Lippen an ihren Hals, und ein Schauer durchrieselte sie.


    »Das liegt daran, weil du kein Kondom benutzen musst.«


    Er schüttelte den Kopf und schaute voller Liebe und Zuneigung und Begehren auf sie herab. »Es liegt an dir. Du machst es zu etwas Besonderem.« Mit einem Blick nach unten, wo sie miteinander verbunden waren, erklärte er: »Ungefähr die Hälfte haben wir.«


    Ihr entwich ein zittriges Stöhnen. »Im Ernst?«


    Er lachte leise. »Du schaffst das.«


    »Da bin ich mir nicht so sicher.«


    Geschickt ließ er eine Hand unter sie gleiten und drehte sich überraschend und erregend mit ihr herum. Irgendwie schaffte er es, dabei in ihr zu bleiben. »Den Rest übernimmst du«, sagte er und dirigierte sie über sich. »Entspann dich und lass es geschehen.« Er umfasste mit beiden Händen ihre Brüste. Mit einer kleinen Bewegung unter ihr richtete er sich ein wenig auf. Die neue Position sandte ihn tiefer in sie und brachte seinen Mund auf gleiche Höhe mit ihrem Busen. Er rollte eine der Knospen zwischen seinen Lippen und schob seine Finger zwischen ihre Beine, um sie dort zu streicheln.


    Diese Kombination erleichterte es ihr, tiefer auf ihn hinabzugleiten.


    »Noch fünf Zentimeter«, sagte er und umspielte ihre Brustspitze mit festem Zungenschlag.


    »Du lügst doch.«


    Er nahm ihre Hand. »Fühl selbst.«


    Und tatsächlich, es blieben noch gut fünf Zentimeter. »Bei dir war Mutter Natur aber auch reichlich großzügig, Mister.«


    Lachend entgegnete er: »Bisher hat sich noch keine beschwert.«


    »Ich beschwer mich ja auch nicht«, behauptete sie, während sich ein feiner Schweißfilm über ihre Haut legte angesichts der Anstrengung, sich zu entspannen und ihn in sich aufzunehmen. »Nicht direkt.«


    »Komm her.« Er legte die Arme um sie und zog sie eng an seine Brust, eroberte ihren Mund mit einem hitzigen, feuchten Kuss. Er grub die Finger in ihre Hüften, damit sie sich nicht bewegte, während er sie aufs Neue mit einem Kuss um den Verstand brachte.


    Durch ihren gesamten Körper ging ein Pochen, doch das Epizentrum lag zwischen ihren Beinen, wo er noch immer in ihr steckte. Und wenn sie sich nicht täuschte, wurde er sogar noch größer.


    Sie stöhnte an seinen Lippen. »Das ist doch wohl ein Scherz.«


    »Tut mir leid«, sagte er verlegen. »Der hat seinen eigenen Willen.«


    »Vor allem hält er ganz schön viel von sich.«


    Auf Owens Gesicht blitzte das umwerfende Grinsen auf, mit dem er sie jedes Mal kriegte. »Sein Ego ist tatsächlich ziemlich ausgewachsen.« Mit beiden Händen umfasste er ihren Po und drückte und strich darüber, während er sich mit dem Mund ihrer anderen Brustspitze zuwandte. »Wir werden viel üben müssen, damit das für dich Routine wird.«


    Sie brachte ein zittriges Lachen heraus. »Ich glaube nicht, dass er für mich jemals Routine wird.«


    »Willst du aufhören?«


    »Wenn du aufhörst, bring ich dich um.«


    Das entlockte ihm ein leises Lachen, während seine Finger tiefer in ihre Pospalte glitten und keine Stelle ihres Körpers unberührt oder unerforscht ließen.


    Laura warf den Kopf in den Nacken, als eine Flut von Empfindungen über sie hereinbrach. Auf einmal musste sie sich bewegen und wand sich in seinem eisernen Griff. Seine Hände glitten wieder zu ihren Hüften, doch er ließ sie das Tempo bestimmen und schnappte nach Luft, als sie ihn schließlich ganz in sich aufnahm.


    Ihr entwich ein Aufschrei, als er ihren Kitzler zwischen den Fingern rollte, während er das Becken hob, tiefer in sie eindrang und einen Punkt in ihrem Inneren berührte, der nie zuvor berührt worden war. Verloren in den heftigen Zuckungen, die sie vom Scheitel bis zur Sohle und in jeder Nervenfaser dazwischen durchliefen, kam sie mit unglaublicher Intensität. Eine Woge unvergleichlicher Empfindungen folgte auf die andere, raubte ihr den Atem und nahm ihr alle verbliebenen Zweifel daran, dass dieser Mann für sie der Richtige war. Als sie sich ihrer Umgebung wieder bewusst wurde, war er über ihr auf die Ellbogen gestützt und schaute erstaunt auf sie herab.


    »Wow«, sagte er fast andächtig.


    Wie hatte er sie wieder umgedreht, ohne dass sie es mitbekommen hatte? »Ja.« Immer noch schwer atmend und mit einem köstlichen Pulsieren in jeder Ader zog sie ihn zu einem Kuss herab. In diesem Augenblick wurde ihr klar, dass er härter denn je war und immer noch in ihr steckte. »Du bist nicht …«


    Lächelnd schüttelte er den Kopf. »Leg die Beine um meine Hüften.«


    Laura tat, worum er sie gebeten hatte.


    »Bereit?«


    Sie biss sich auf die Unterlippe und nickte, unsicher, auf was sie sich da einließ, aber voller Vertrauen zu ihm.


    »Halt dich an mir fest, Baby.« Er schob eine Hand unter sie und umfasste ihren Po, und in dieser Position war sie noch weiter für ihn geöffnet als zuvor. Langsam und sachte begann er, sich stetig in ihr zu bewegen.


    Obwohl der Druck zwischen ihren Beinen immens war, schien ihr gesamter Körper für ihn in Flammen zu stehen. Noch nie hatte sie Sex wie diesen gehabt.


    »Du bist so schön«, sagte er an ihren Lippen, und seine Zunge tauchte in ihren Mund, neckte sie und glitt zurück, bevor Laura ihr begegnen konnte. Er sah ihr geradewegs in die Augen. »Ich liebe dich, Laura. Ich wollte tief in dir sein, deine Arme und Beine um mich geschlungen, wenn ich es dir zum ersten Mal sage. Ich liebe dich schon beinahe so lange, wie ich dich kenne.«


    Tränen stiegen ihr in die Augen, während ihr Herz im Takt der Bewegungen seines Beckens schlug. »Ich liebe dich auch. Ich bin so froh, dass du hier bei mir geblieben bist.«


    Er ließ die Stirn an ihre sinken. »Die beste Entscheidung meines Lebens.« Dann neigte er den Kopf und eroberte aufs Neue ihren Mund mit einer Reihe von tiefen Küssen, die ihr den Atem raubten und sie an den Rand eines weiteren Höhepunkts brachten – so etwas erlebte sie definitiv zum ersten Mal. Alles an dieser Begegnung war für sie eine Erleuchtung. »Schaffst du noch einen für mich?«


    »Vielleicht.«


    »Das ist mein Mädchen. Tut dir irgendwas weh?«


    Sie schüttelte den Kopf und packte seinen Hintern, wollte ihn tief in sich behalten. Während sie sich ihm entgegendrängte, spannte sie ihre inneren Muskeln an, was ihm ein tiefes, gepeinigtes Stöhnen entlockte.


    »Mach das noch mal«, verlangte er schwer und ungleichmäßig atmend.


    Sie grub die Finger in seinen Hintern und umklammerte seinen Schaft.


    Er hielt ihren Po so fest gepackt, dass sie sich fragte, ob sie blaue Flecken bekommen würde – nicht dass ihr das im Geringsten etwas ausgemacht hätte –, dann warf er den Kopf in den Nacken und kam mit einem erstickten Laut, der sie gleich mit in einen Orgasmus riss, der ewig anzudauern schien.


    Geschickt rollte er sich mit ihr auf die Seite und sank neben ihr zusammen, immer noch in ihr pulsierend.


    »Das war unglaublich«, verkündete er eine ganze Weile später. »So was hab ich noch nie erlebt.«


    »Ich auch nicht«, gestand sie, schmiegte die Nase in sein Brusthaar und pflanzte kleine Küsse auf seine Brust.


    »Ich hatte da so eine Ahnung, dass es mit dir großartig sein würde, aber das …« Er fuhr sich mit den Fingern durch das zerzauste Haar. »Ich glaube nicht, dass das Wort dafür schon erfunden ist.«


    Laura musste über sein Staunen lachen. Niemals hätte sie erwartet, sich so leicht und frei zu fühlen nach dem Albtraum, den sie am Vortag erlebt hatte. Solange sie mit ihm zusammen war, konnte sie mit weiteren Tagen wie diesem rechnen. Vielleicht sogar mit einem ganzen Leben voller Leichtigkeit und Freiheit und Zufriedenheit. Vielleicht war es in Ordnung, wieder auf solche Dinge zu hoffen, denn sie wusste, dass alles an dieser Geschichte sich von dem unterschied, was zuvor gewesen war.


    »Ich kann förmlich hören, wie dein Superhirn auf Hochtouren arbeitet«, sagte er und tippte ihr sanft gegen die Stirn.


    Sie schaute zu ihm auf. »Ich hab gerade gedacht, dass ich zu einer der furchtbarsten Zeiten in meinem Leben dich gefunden habe und was für ein unglaublicher Glückstag das war.«


    »Für mich war es der größte Glückstag in meinem Leben, als ich dich da im Wind und Regen hab stehen sehen, wie du sehnsüchtig auf das heruntergekommene Hotel meiner Familie gestarrt hast. Du warst so niedlich, in diesem riesigen alten Regenmantel, unter dessen Kapuze dein unglaubliches Gesicht praktisch verschwunden ist. Als du mich angeschaut hast, hat es mich getroffen wie ein Schlag in die Magengrube.«


    »Das hast du mir nie erzählt.«


    »Wann hast du angefangen, du weißt schon …«


    »Dich zu lieben?«


    Er nickte, jungenhaft und hinreißend, während er auf ihre Antwort wartete.


    Da musste Laura gar nicht erst überlegen. »Erinnerst du dich noch an die Hurrikan-Party bei Mac und Maddie?«


    »Mhm.«


    »Wir standen auf der Terrasse und du hast mir deine Jacke gegeben. Ich war so betäubt von allem, was mit Justin passiert war, dass ich nicht mal gemerkt habe, dass mir kalt war. Irgendwie hatte ich es geschafft, die Hochzeit am Vortag durchzustehen und Janeys Brautjungfer zu sein. Versteh mich nicht falsch. Ich hab Janey immer geliebt wie eine Schwester, und ich hab mich unglaublich gefreut für sie und Joe. Die zwei gehören offensichtlich zusammen.«


    Mit sanften Fingern strich er ihr eine Haarsträhne glatt und schob sie ihr hinters Ohr.


    »Zuzuschauen, wie die beiden ihre Geschenke aufgemacht haben, ihr Glück zu sehen … Das war zu viel. Ich bin rausgegangen, um frische Luft zu schnappen, und da warst du mit deinem warmen Mantel, deinem Jobangebot und dem perfekten Maß an Mitgefühl, als ich dir erzählt habe, was mit Justin war. Du warst der Erste hier auf der Insel, dem ich davon erzählt habe. Und dann hat Evan dich reingerufen, weil ihr spielen solltet. Du hast gefragt, ob ich einen Wunsch hätte, und ich hab gesagt, irgendwas von James Taylor. Du hast ›You’ve Got A Friend‹ gespielt.« Bei der Erinnerung lächelte sie und ließ ihre Hand über seinem ruhig schlagenden Herzen ruhen. »Seit diesem Augenblick warst du mir ein Freund – mein bester Freund.«


    »Als dein BFF hatte ich den größten Spaß meines Lebens.«


    Erfreut blickte sie zu ihm auf und fragte: »Du weißt, wofür das zweite F steht, oder?«


    Nickend hielt er ihren Blick fest und zog sie enger an sich, um sie zu küssen. »Ich weiß ganz genau, wofür das steht. Best Friends Forever – für immer. Ich fürchte, jetzt hast du mich am Hals, Prinzessin. Du hast mich für alle anderen Frauen verdorben.«


    Sie schmiegte den Kopf an seine Brust und grinste albern. »Dann ist meine Arbeit hier getan.«


    »Deine Arbeit hier, meine Liebe, fängt gerade erst an.« Und um seine Worte zu unterstreichen, rollte er sich über sie und liebte sie aufs Neue.

  


  
     KAPITEL 17


    Seamus trug Carolinas Reisetasche zum Jeep und trauerte um die Nähe, die sie in der Nacht verbunden hatte und die jetzt fort war. Seit Joes Anruf Carolina daran erinnert hatte, dass der Mann, mit dem sie im Bett gewesen war, ungefähr im Alter ihres Sohnes war, hatte sie keine zehn Worte mehr mit ihm gesprochen. Es schien keine Rolle zu spielen, dass besagter Mann einen feuchten Dreck darauf gab, dass sie älter war als er oder einen Sohn in seinem Alter hatte oder bald Großmutter werden würde. Auch nachdem er sie gehabt hatte, wollte er sie mehr, als er je eine andere gewollt hatte. Er wollte verdammt sein, wenn er sie einfach ziehen ließ, als hätte das mit ihr Erlebte ihn nicht in seinen Grundfesten erschüttert.


    »Mir kannst du nichts vormachen, Liebste«, sagte er, als sie neben ihrem Jeep standen, um sich zu verabschieden. Er hatte im Büro angerufen, um auf dem Ein-Uhr-Schiff einen Platz für ihren Wagen zu reservieren. Selbst würde er die Fünf-Uhr-Fähre steuern, sonst wäre er vielleicht mit ihr gefahren und hätte den Rest des Tages mit dem Versuch verbracht, sie zu überzeugen, ihm eine Chance zu geben.


    »Was soll das denn jetzt heißen?«, erwiderte sie gereizt.


    Als er ihr die Hände auf die Hüften legte und sie an sich zog, sah er ihren Blick nervös umherhuschen, als machte sie sich Gedanken, die Nachbarn könnten sie sehen. »Ich weiß, dass du die letzte Nacht genossen hast. Manche Dinge kann man nicht vorspielen.«


    Ihr schoss die Farbe in die Wangen, und mehr war nicht nötig, um ihn steinhart werden zu lassen. »Ich hab überhaupt nichts vorgespielt, und ich hab nie behauptet, ich hätte es nicht genossen.«


    »Warum bringst du es dann nicht über dich, mich anzusehen?«


    »Ich hab dich angesehen.«


    »Du hast meinen Schwanz angesehen. Du hast dir einen schön ausgiebigen Blick gegönnt und dir die Lippen geleckt, weil du mehr davon willst. Aber anscheinend kannst du dich nicht überwinden, mir in die Augen zu schauen. Wie kommt das? Wovor hast du Angst, Liebste?«


    Sie hob das Kinn, und heißer Zorn und Verlangen funkelten in ihren Augen. Mittlerweile hatte er keinerlei Schwierigkeiten mehr, das Verlangen zu erkennen. »Ich hab vor gar nichts Angst.«


    Er legte ihr die Hände an die Wangen und küsste sie, hart und lange und tief. Zuerst wehrte sie sich gegen ihn, aber bei ihren Protestversuchen öffneten sie ihren Mund für seine beharrliche Zunge. Er küsste sie, bis sie aufhörte, sich gegen ihn zu wehren. Bis ihre Arme fest um seinen Hals geschlungen waren und das Zentrum ihrer Lust noch fester an den Oberschenkel gepresst war, den er zwischen ihre Beine geschoben hatte. »Wenn du vor gar nichts Angst hast, dann wirst du dich wieder mit mir treffen.«


    »Ich hab dir doch gesagt, ich habe kein Interesse an einer Be…«


    Wieder küsste er sie, härter und länger und tiefer als eben, und drängte in einem pulsierenden Rhythmus das Bein an sie, der sie den Druck ebenso intensiv erwidern ließ. Als er den Kuss schließlich beendete, atmeten sie beide schwer. »Lüg mich nicht an, und belüg dich nicht selbst, Carolina.«


    »Ich lüge überhaupt niemanden an.« Sie wand sich aus seiner engen Umarmung und wischte sich mit zitternder Hand über die von seinen Küssen geschwollenen Lippen. »Letzte Nacht war wundervoll, aber ich hab dir von vornherein gesagt, dass nicht mehr daraus werden kann. Ich weigere mich, etwas mit einem Mann anzufangen, der beinahe zwanzig Jahre jünger ist als ich und für meinen Sohn arbeitet. Was würden die Leute sagen?«


    Ihm war nicht klar gewesen, dass er ihr die Macht verliehen hatte, ihm wehzutun. Unverwandt starrte er sie an und hoffte, so könne er sie genug beschämen, das zurückzunehmen. »Du enttäuschst mich, bezaubernde Carolina. Ich dachte, du wärst aus härterem Holz geschnitzt.«


    »Du verstehst nicht …«


    »Nein, das tue ich wirklich nicht, aber ich werde sicher nicht betteln. Ich hatte eine grandiose Nacht. Den besten Sex meines ganzen verdammten Lebens.« Er nahm ihre Hand und führte sie an seine Lippen, hauchte einen zarten Kuss auf ihre Knöchel und ließ sie dann los. »Das werde ich nie vergessen.«


    Er machte ihr die Tür auf und hielt sie offen, während sie einstieg. Dann griff er nach dem Gurt und lehnte sich vor, um sie anzuschnallen. Sie schnappte nach Luft, als er sie streifte. Auf dem Rückzug hielt er an, als sein Gesicht nur Zentimeter vor ihrem entfernt war. »Deine Sorgen um das, was die Leute denken oder sagen, werden dich nicht den langen, kalten Winter über warmhalten. Nicht so, wie ich dich warmhalten könnte.« Er liebkoste ihr Gesicht und gab ihr noch einen sanften, zärtlichen Kuss. »Du weißt, wo du mich findest, falls du es dir anders überlegst.«


    »Werde ich nicht.«


    Achselzuckend entgegnete er: »Okay.«


    Mit quietschenden Reifen schoss der Jeep aus der Auffahrt. Während er ihr hinterhersah, hoffte Seamus, dass er es richtig angegangen war. Er hätte sie mit Romantik überhäufen können, aber solange sie nicht erkannte, wie gut es zwischen ihnen sein könnte, und nicht über ihre Bedenken gegenüber einer Beziehung mit einem deutlich Jüngeren hinwegkam, wäre alle Romantik der Welt vergebens.


    Nein, der nächste Schritt musste von ihr ausgehen. Und wenn es so weit war, würde er bereit sein.
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    Big Mac McCarthy war gerade dabei, mit seinem Sohn und Luke ein paar morsche Balken am Hauptanleger auszutauschen, als Linda in ihrem kleinen gelben Käfer auf den Parkplatz raste, schlitternd zum Stehen kam und laut hupte. »Was zum Teufel ist denn mit der los?«


    »Da sie deine Frau ist, überlassen wir es mal dir, hinzugehen und es rauszufinden«, entgegnete Mac mit einem frechen Grinsen.


    »Vielen Dank auch.«


    »Na los, jetzt geh schon, bevor sie dich holen kommt.«


    Luke lachte leise über ihr Geplänkel, während er weiter Nägel in einen druckimprägnierten Balken hämmerte.


    Mit einem bösen Blick zu seinem Sohn machte Big Mac sich auf den Weg zum oberen Ende des Anlegers, seiner Frau entgegen. »Du bist ja wie vom Hafer gestochen, Schatz.«


    Sie überraschte ihn völlig, als sie auf ihn zu gerannt kam und sich ihm in die Arme warf. Nachdem er im Sommer bei einem Unfall im Jachthafen verletzt worden war, hatten sie ein paar schwierige Wochen gehabt. Doch um den Labor Day herum hatten sie sich wieder zusammengerauft, und seitdem … Nun ja, er fühlte sich an das erste Jahr nach ihrer Heirat erinnert. Seine Süße konnte die Finger nicht von ihm lassen – nicht dass er sich darüber beschwert hätte. Nein, keinerlei Beschwerden. Er schloss sie fest in die Arme und wirbelte sie herum, wobei er bemerkte, dass Mac und Luke sie beobachteten.


    Er kam zum Stehen und achtete darauf, dass er den beiden Naseweisen unten am Dock den Rücken zuwandte. »Womit hab ich mir denn das verdient?«


    Strahlend vor Freude verschränkte sie die Hände in seinem Nacken. »Ich hab gerade mit Janey telefoniert, und sie hatte ganz wundervolle Neuigkeiten.« Linda legte ihm die Hände an die Wangen und küsste ihn.


    Aus dem Augenwinkel nahm er wahr, dass Mac und Luke wieder bei der Arbeit waren, und er lachte leise in sich hinein. Da seid ihr neidisch, was, Jungs? Zwischen Mom und Dad funkt’s immer noch. »Und verrätst du mir diese Neuigkeiten auch?«


    »Du wirst schon wieder Großvater!«


    Big Mac fiel vor Schock die Kinnlade herunter.


    »Mach dir keine Gedanken«, fuhr Linda fort. »Anscheinend war es für die beiden genauso eine Überraschung. Eigentlich wollten sie warten, bis Janey mit dem Studium fertig ist, aber sie hat die Pille vergessen …«


    Mit einem Kuss hielt er sie davon ab, ihm zu viele Details über das Sexualleben seiner Tochter mitzuteilen – ein Sexualleben, das er sich immer noch am liebsten als nicht vorhanden vorstellte, trotz aller gegenteiligen Indizien. Er stellte seine Frau wieder auf die Füße, hielt sie jedoch weiter bei den Schultern. »Geht es ihr gut?«


    »Sie ist schrecklich erschöpft – das hat Joe auch auf den Gedanken gebracht, dass da etwas im Busch ist.«


    »Er muss überglücklich sein. Er wird ein wundervoller Vater werden.«


    »Das Gleiche habe ich auch gesagt. Allerdings macht er sich da wohl Sorgen. Sein eigener Vater ist schon so lange nicht mehr unter uns, dass er sich kaum noch an ihn erinnert. Er hat Angst, dass er als Dad nicht zu gebrauchen ist.«


    »Das ist doch lächerlich. Er ist ein Naturtalent.«


    »Ja, allerdings«, stimmte sie zu und liebkoste sein Gesicht. »Er hatte dich, und du hast ihm gezeigt, wie man Vater ist. Dieses Baby hat ein unglaubliches Glück, ihn zum Vater und dich zum Großvater zu haben.«


    »Das hast du aber lieb gesagt, Schatz.« Er bugsierte sie um die Ecke des Souvenirladens, außer Sichtweite von Mac und Luke, und senkte den Kopf, um sie ausgiebiger zu küssen. »Wie wäre es, wenn wir heute ein bisschen früher Feierabend machen?« Mit wackelnden Augenbrauen ließ er sie wissen, worauf er hinauswollte.


    Ihr stieg die Farbe in die Wangen. »Ich würde ja gern, aber ich muss noch nach Carolina sehen. Hast du schon gehört, dass sie für den Winter auf die Insel gekommen ist?«


    »Mac hat erwähnt, dass er rausgefahren ist, um sich ihren Holzofen und das Dach anzusehen.«


    »Ach, er ist so ein guter Junge. Das weiß Joe bestimmt zu schätzen.«


    »Mir geht die Vorstellung gegen den Strich, dass sie ganz allein da draußen in diesem alten Haus hockt.«


    »Aber sie ist doch nicht allein. Sie hat uns und eine Menge anderer Freunde.«


    Er knabberte an ihrem Hals und richtete besonderes Augenmerk auf die Stelle, mit der er jedes Mal ihre Aufmerksamkeit bekam. »Ist das ein Nein, was den Lass-uns-früher-heimfahren-Plan angeht?«


    »Kannst du mir noch eine Stunde geben?«


    »Ich schätze, das schaffe ich. Aber denk dran, dass wir nachher zu der Party bei Luke und Syd müssen.«


    »Das habe ich nicht vergessen. Wir sehen uns in einer Stunde zu Hause.«


    Er gab ihr einen Klaps auf den Allerwertesten. »Sei ja pünktlich.«


    Ihr Abschiedskuss stellte ihn vor die ernsthafte Frage, wie er es noch eine Stunde aushalten sollte. Und mit einem »Grüß Mac und Luke von mir, wir sehen uns später« war sie auch schon wieder in ihrem Wagen.


    Nachdem sie weggefahren war, ging er über den Anleger zurück zu den Jungs.


    »Alles klar, Romeo?«, fragte Mac.


    »Ich hätte dir öfter den Hintern versohlen sollen, als du noch klein warst.« Big Mac nahm seinen Hammer auf und griff sich eine Handvoll Nägel. »Wie das Leben so spielt, werde ich wieder Großvater. Glückwunsch, Onkel Mac.«


    »Wer? Evan oder Grant? Oder Adam? Doch nicht Adam. Der hat nicht mal ’ne Freundin.«


    »Hör auf, dir die Hände zu reiben, dass einer von deinen Brüdern Mist gebaut hat. Deine Schwester ist guter Hoffnung.«


    Mac erstarrte, den Hammer halb in der Luft, und sah seinen Vater mit offenem Mund an. »Die beiden wollten doch warten, bis sie mit dem Studium fertig ist! Ich dachte, ich hätte noch Jahre, mich an den Gedanken zu gewöhnen, dass jemand meine kleine Schwester schwängert!«


    Big Mac zuckte die Achseln. »Rauszufinden, was da schiefgelaufen ist, würde Details beinhalten, mit denen ich nicht umgehen kann.«


    Mit weit aufgerissenen Augen nickte Mac. »Da bin ich ganz bei dir.«


    »Ihr zwei seid doch lächerlich«, murmelte Luke. »Absolut lächerlich.«
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    Carolina trug gerade den letzten Karton aus dem Jeep ins Haus, als von der Auffahrt ein Hupen ertönte. Als sie nach draußen ging, um zu sehen, wer dort war, sprang Linda McCarthy aus ihrem niedlichen gelben Auto und schwenkte eine Flasche Sekt über dem Kopf.


    Lächelnd sah Carolina ihrer alten Freundin entgegen. Offenbar hatte Linda mit ihrer Tochter gesprochen.


    »Gratuliere, Grandma!«, rief Linda und zog Carolina in eine Umarmung.


    »Danke, gleichfalls!« Carolina legte ihr einen Arm um die Schultern und führte sie ins Haus. Sie und Linda waren das genaue Gegenteil voneinander. Linda war zierlich und geschliffen und elegant und immer perfekt zurechtgemacht. Carolina, die mindestens zehn Zentimeter größer war, trug lieber zerrissene Jeans als maßgeschneiderte Kostüme, und ihre Vorstellung von einer Frisur war ein hastig geflochtener Zopf.


    Doch so unterschiedlich sie auch waren, Linda gehörte zu ihren engsten Freundinnen. Big Mac und Linda McCarthy und ihr Stall voll Kinder waren für Joe und sie schon seit Menschengedenken wie eine Familie. Um genau zu sein seit Joes erstem Tag im Kindergarten, als er nach Hause gekommen war und von seinem neuen Freund Mac McCarthy erzählt hatte. So lange waren die beiden Familien schon miteinander verbunden. Und als Joe zu Beginn dieses Sommers Janey geheiratet hatte, war ihr inoffizieller Familienstatus endlich offiziell geworden.


    »Ist das zu glauben?«, fragte Carolina. »Ich dachte, wir müssten noch Jahre warten, bis es so weit ist.«


    »Genau wie ich. Offenbar hat Janey ein bisschen mit der Pille geschludert, weil das Semester so anstrengend war.«


    »Insgeheim bin ich froh, dass es passiert ist, bevor Joe noch älter wird.«


    »Ja, er ist wirklich ein Methusalem«, neckte Linda sie grinsend.


    »Entschuldige das Chaos. Ich bin buchstäblich gerade erst angekommen. Ich glaube, hier ist irgendwo noch Tee, den ich dir anbieten könnte.«


    »Wer will denn hier Tee? Jetzt ist Zeit für Schampus!«


    Es gelang Linda, den Sekt zu köpfen, ohne ein Fenster zu zertrümmern oder jemandem ein Auge auszuschießen, aber es war in beiden Fällen eine knappe Geschichte.


    Carolina holte zwei Weingläser aus dem Küchenschrank und spülte den Staub heraus, der sich seit der letzten Benutzung darin gesammelt hatte.


    Als sie beide ein Glas Sekt in der Hand hatten, hielt Linda ihres in die Höhe, um einen Toast auszubringen. »Auf unsere Kinder und unser Enkelkind, das sich unglaublich glücklich schätzen kann, zwei so flotte junge Hühner als Großmütter zu haben.«


    Entzückt von der Vorstellung, ein gemeinsames Enkelkind mit Linda und Mac zu haben, stieß Carolina mit Linda an. »Hört, hört.«


    Sie ließen sich auf die Küchenstühle fallen und widmeten sich ihrem Sekt.


    »Du hast da so einen leichten Ausschlag auf der Wange«, sagte Linda und deutete auf ihr eigenes Gesicht, um die Stelle anzuzeigen.


    »Oh, wirklich?« Carolina stand auf und ging ins Bad, um nachzuschauen. O Gott. O mein Gott. Ich trage meine geheime Schande mitten im Gesicht. Als sie zurück in die Küche ging, brannten ihr die Wangen vor Scham. »Das ist kein Ausschlag.«


    Linda hob eine Augenbraue. »Ach nein?«


    Kopfschüttelnd setzte Carolina sich wieder. »Ich hab was ganz Schlimmes angestellt.«


    Augenblicklich interessiert lehnte Linda sich vor. »Erzähl.«


    Carolina brachte es nicht über sich, sie anzusehen. »Ich hatte Sex.«


    »Na, das wurde aber auch verdammt noch mal Zeit!« Linda schlug mit der flachen Hand auf den Tisch, dass Carolina zusammenzuckte. »Was wir hier vor uns sehen, meine Damen und Herren der Jury, ist also ein Fall von Bartstoppelreizung im Gesicht und möglicherweise auch noch an anderen Stellen.«


    Carolina schlug die Beine übereinander und versuchte, nicht daran zu denken, an welchen anderen Stellen die Spuren von Seamus’ Bartstoppeln zu sehen sein mochten.


    »Und verrätst du mir auch, wer es war?«


    »Nie und nimmer.«


    »Es ist jemand, den ich kenne?«


    Nie hatte Carolina sich mehr geschämt. Sie hatte mit einem Mann geschlafen, der in etwa so alt war wie ihre Söhne.


    »Wer versucht dir denn schon seit Jahren beizubringen, dass du wieder aufs Pferd steigen musst?«


    Wenn es nach dem Pochen zwischen ihren Beinen und dem Muskelkater in ihren Oberschenkeln ging, war sie aber so was von wieder aufs Pferd gestiegen.


    »Ich glaub’s ja nicht, dass du hier zu mauern versuchst. Verrat mir wenigstens das: Warum ist das ›was ganz Schlimmes‹?«


    »Darum.« Carolina spielte am Stiel ihres Weinglases herum. »Er ist jünger als ich.«


    »Na und?«


    Sie begegnete Lindas Blick. »Deutlich jünger.«


    »Es war doch keiner von meinen Söhnen, oder?«


    »Jetzt hör aber auf! Natürlich nicht. Die sind wie meine eigenen Kinder, Herrgott.«


    »Das erleichtert mich.«


    »Siehst du? Genau das hab ich heute Morgen gedacht, als Mutter eines Mannes, der ungefähr im selben Alter ist wie der, mit dem ich geschlafen habe. Was würde seine Mutter davon halten?«


    »Also hast du mit einem Kerl in Joes Alter geschlafen.«


    »Nein! Er ist zwei Jahre älter als Joe.«


    »Na Gott sei Dank für diese zwei Jahre.« Linda versuchte, ihr Lachen mit einer Hand vor dem Mund zu verdecken. »So, wen kenne ich, der achtunddreißig ist?«


    »Hör auf! Lass das sein!«


    »Also ist es jemand, den ich kenne.«


    »Linda!«


    Linda griff über den Tisch und nahm Carolinas Hand. »War es gut?«


    »Es war … überwältigend.«


    »Und magst du diesen Mann?«


    Sie nickte kläglich. Sie wünschte sich so sehr, sie würde ihn nicht mögen.


    »Und mag er dich?«


    »Er mag mich viel zu sehr. Er will einfach nicht auf mich hören, wenn ich ihm sage, dass er sich jemanden in seinem Alter suchen und heiraten und Kinder kriegen soll. Was zum Teufel will er denn mit einem alten Cougar wie mir? Das ist so verkehrt!«


    Linda verschluckte sich an ihrem Champagner. »Was zum Teufel ist ein Cougar?«


    »Oh, komm schon! Das weißt du ganz genau.«


    Verneinend schüttelte Linda den Kopf. »Ich lebe seit bald vierzig Jahren auf dieser Insel. Ich bin nicht gerade auf dem neuesten Stand, was den Slang der jungen Leute angeht.«


    »Ein Cougar ist eine ältere Frau, die Jagd auf jüngere Männer macht.«


    »Und hast du Jagd auf diesen jüngeren Mann gemacht?«


    »Gewehrt hab ich mich jedenfalls definitiv nicht, falls du das meinst. Ich hab mich auch nicht dafür geschämt, bis Joe heute Morgen angerufen und mir die Neuigkeit erzählt hat, während ich nackt in … mit ihm im Bett war.« Gott, beinahe hätte sie gesagt: nackt in Joes Gästezimmer. Damit hätte für Linda unmissverständlich gewusst, wer ihr zu junger Liebhaber war.


    »Du hast nichts Falsches getan, Caro. Solange da zwei Erwachsene in gegenseitigem Einvernehmen in diesem Bett waren, spielt es keine Rolle, dass du älter bist als er.«


    »Für Joe würde es schon eine Rolle spielen.«


    »Da wäre ich mir nicht so sicher. Wenn du mich fragst, würde er sich wünschen, dass du glücklich bist. Pete ist jetzt schon so lange nicht mehr bei uns.«


    »Diesen Sommer waren es dreißig Jahre«, bestätigte Carolina. Manchmal fühlte es sich immer noch an, als wäre es erst gestern gewesen. An anderen Tagen war es, als hätte sie ihn nur geträumt und er hätte nie wirklich existiert. Nur der Sohn, der das Ebenbild seines Vaters war, blieb ihr als Erinnerung, dass es Pete tatsächlich gegeben und sie ihn einmal mehr geliebt hatte als das Leben.


    »In all den Jahren gab es nie einen anderen. Wird es nicht langsam Zeit?«


    »Nicht mit jemandem, der noch sein ganzes Leben vor sich hat und eine eigene Familie haben sollte.«


    »Und wenn das nicht das ist, was er sich wünscht?«


    »Er sagt, er will mich, und Kinder spielen für ihn keine Rolle.«


    »Du solltest auf ihn hören, Caro. Ein Mann von achtunddreißig Jahren weiß definitiv, was er vom Leben erwartet – und auch, was nicht.«


    Carolina schüttelte den Kopf. »Ich kann mich nicht mit ihm einlassen. Es wäre einfach nicht richtig.«


    Sachte fuhr Linda mit der Fingerspitze über die wunde Stelle auf Carolinas Wange. »Für mich sieht es ganz danach aus, als hättest du dich längst mit ihm eingelassen.«


    »Das war eine einmalige Sache.« Eine wunderschöne, unvergessliche einmalige Sache.


    »Es tut mir leid, dich das sagen zu hören. Ich hoffe, du denkst noch ein bisschen darüber nach, bevor du eine endgültige Entscheidung triffst. Aber erst mal gehst du heute Abend aus.«


    Überrascht fragte Carolina: »Und wohin?«


    »Auf eine Party, die Luke und Syd für die neue Leuchtturmwärterin Jenny Wilks geben. Sie hat ihren Verlobten bei den Anschlägen auf das World Trade Center verloren.«


    »Grundgütiger. Das arme Mädchen.«


    »Nach ihrem Verlust hatte sie große Schwierigkeiten, ihr Leben wieder in Gang zu bringen. Ich glaube, du solltest sie kennenlernen. Ihr beide habt eine Menge gemeinsam.«


    »Ich bin nicht in Stimmung für eine Party – außerdem bin ich gar nicht eingeladen.«


    »Ich lade dich ein. Himmel noch eins, du weißt doch, dass wir es hier nicht so genau nehmen mit Formalitäten. Deck deinen ›Ausschlag‹ mit ein bisschen Concealer ab. Mac und ich holen dich um sieben ab.« Sie stand auf und drückte Carolina einen Kuss auf die Wange. »Ich muss jetzt nach Hause, um vor der Party noch Sex mit meinem Mann zu haben.«


    Carolina hielt sich die Ohren zu. »Zu viel Information.«


    »Vielleicht versuche ich es mal mit diesem Cougar-Ding bei ihm.«


    »Das wird nicht funktionieren, weil er älter ist als du, aber schnapp ihn dir, Tiger.«


    »Worauf du wetten kannst.«


    »Linda?« An der Tür hielt Carolina ihre Freundin noch einmal auf. »Du sagst es doch niemandem, oder?«


    »Natürlich nicht, Liebes. Aber ich werde dich weiter piesacken, dass du dir alle Möglichkeiten offenhalten sollst.«


    »Cougars und Tiger und Piesackerei, gütiger Himmel …«


    Lachend ging Linda zur Tür hinaus. »Wir sehen uns um sieben, Granny.«
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    Owen zog eine Spur von Küssen über Lauras Rücken, in der Hoffnung, sie aus ihrem tiefen Schlummer zu wecken. »Zeit, aufzuwachen, Prinzessin.« Er fühlte sich ein bisschen schuldig, dass er sie so durch und durch erschöpft hatte, dass sie mehrere Stunden geschlafen hatte, nachdem sie sich zum zweiten Mal geliebt hatten. Der Sex war so verdammt gut gewesen, besser als alles, was er zwischen zwei Menschen für möglich gehalten hätte. Offenbar machte die Liebe den Unterschied. Wer hätte das gedacht?


    Unermüdlich küsste er sie weiter, bis sie sich zu regen begann. Gleichzeitig sagte er sich, er sollte sie schlafen lassen, doch nach zwei Stunden ohne sie vermisste er sie. Was für einen Narren sie aus ihm gemacht hatte.


    »Mmm«, schnurrte sie und brachte ihn zum Lächeln.


    Er hauchte noch mehr Küsse auf ihren unteren Rücken. »Laura, jemand zu Hause?« Erst als er sie leicht in den Hintern zwickte, öffnete sie die Augen.


    »Au.«


    »Tut mir leid, aber ich versuche schon seit zehn Minuten, dich zu wecken.«


    »Dir tut gar nichts leid.«


    »Nein, tut es nicht. So konnte ich mit deinem umwerfenden Hintern spielen. Hab ich dir je gesagt, dass dein Hintern umwerfend ist?« Um seine Aussage zu unterstreichen, umfasste er eine Pobacke und drückte sie. »Das ist ein wirklich hervorragender Hintern.«


    »Das will ich auch hoffen, nach all den Jahren im Yogakurs.«


    Owens Augenbrauen schossen praktisch bis in seinen Haaransatz hinauf. »Yoga?«


    Sie biss sich auf die Lippe, als müsste sie ein Lachen unterdrücken. »Ich bin äußerst gelenkig.«


    Er schluckte schwer. »Möglicherweise brauche ich eine Demonstration besagter Gelenkigkeit. In sehr naher Zukunft.«


    Wie bei einem unanständigen Schuljungen tätschelte sie ihm die Wange. »Wenn du brav bist.«


    »Brav sein ist langweilig«, beschwerte er sich und küsste sie auf den Hals, dann auf die Lippen. Mit einem Arm zog er sie eng an sich und wurde mit einem Stupser vom Baby belohnt. »Ich glaube, er mag mich.«


    »Und glaubst du, du wirst ihn auch mögen?«, fragte sie und schaute mit ihren seelenvollen blauen Augen zu ihm auf.


    »Das weiß ich sogar. Er ist ein Teil von dir, und ich liebe alles an dir.«


    »Vielleicht wäre es klüger, bei diesem speziellen Teil erst mal abzuwarten, Owen. Das ist eine große Sache, und ich könnte dir keinen Vorwurf machen, wenn …«


    Er schnitt ihr das Wort mit einem tiefen Kuss ab, erfüllt von all der Liebe und Sehnsucht, die er über so viele Wochen vor ihr zu verbergen versucht hatte.


    Schließlich löste sie sich von ihm und hielt ihn auf Armeslänge von sich. »Jetzt versuch nicht, das Thema zu wechseln.«


    Frustriert setzte er sich auf und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Ich weiß, dass es eine große Sache ist, Laura. Ich hab das schon verstanden. Das kannst du mir glauben.«


    »Das wäre von jedem ganz schön viel verlangt. Zwischen uns ist alles so neu, und wer weiß, wie es dir damit in ein paar Monaten geht, wenn es auf einmal sehr real wird?«


    Ungläubig starrte er sie an. »Du denkst immer noch, dass ich irgendwann die Beine in die Hand nehme, oder? Nach allem, was wir schon miteinander durchgemacht haben, wartest du immer noch darauf, dass ich die Flinte ins Korn werfe.«


    Als er aufstehen wollte, hielt sie ihn am Arm fest. »Ich denke nicht, dass du die Beine in die Hand nimmst. Ehrlich nicht. Aber es ist mir wirklich wichtig, dass du weißt: Sollte irgendwann der Tag kommen, an dem es dir zu viel wird, dann musst du es nur sagen.«


    Wie konnte sie das sagen? Vor allem nach dem, was vorhin zwischen ihnen geschehen war. »Ist notiert.«


    »Du bist sauer.«


    Er rieb sich das Gesicht, holte tief Luft und zwang sich, sie anzusehen. »Nicht sauer. Eher frustriert, schätze ich.« Beschwörend nahm er ihre Hand und führte sie an die Lippen. »Wenn ich sage, dass ich dich liebe, dann meine ich es auch so. Ich liebe dich wirklich.«


    »Das weiß ich doch. Das hast du mir in den vergangenen Monaten Tag für Tag gezeigt.«


    »Ich habe immer alles getan, um Wörter wie ›Liebe‹ und ›für immer‹ zu vermeiden, weil ich nicht zu der Verbindlichkeit bereit war, die das mit sich bringt. Jetzt bin ich es.«


    Ihr Blick wurde sanft und tränenschimmernd, wodurch er sie schon wieder wollte. »Und dafür liebe ich dich. Mehr, als du je ahnen könntest. Ich versuche doch nur zu sagen, dass es eine Sache ist, dich an mich zu binden. Aber es ist etwas völlig anderes, dich an ein Baby zu binden, das nicht von dir ist.«


    Mühsam unterdrückte er seinen aufflammenden Zorn. »Wann ist dein nächster Arzttermin?«


    Sowohl die Frage als auch sein ungewohnt scharfer Tonfall schienen sie zu überraschen. »Äh, am Montag bin ich zur Ultraschalluntersuchung bei Victoria, der Hebamme. Wieso?«


    »Kann ich mitkommen?«


    Ihre Augen wurden sehr groß, und sie setzte an, etwas zu sagen, bremste sich jedoch.


    »Kann ich oder nicht?«


    »J-ja, ich schätze schon, wenn du das wirklich willst.«


    »Das will ich. Was ist mit dem Kurs? Was sie immer im Film zeigen, mit diesem ganzen Gehechel.«


    Angesichts seiner Beschreibung musste sie sich sichtlich beherrschen, nicht loszulachen. »Die Geburtsvorbereitung?«


    »Ja. Wer geht da mit dir hin?«


    »Ich wollte Grace fragen …«


    »Ich mach das.«


    »Oh.« Für einen Moment schienen ihr die Worte zu fehlen. »Dir ist klar, dass das auch bedeutet, als mein Wehencoach im Kreißsaal zu sein, ja?«


    »Ja-ha.« Er wusste, dass er klang wie ein bockiger Zehnjähriger, aber verflucht noch mal, sie hatte ihn echt sauer gemacht, indem sie sein Engagement infrage gestellt hatte. Und so rasch er auf hundertachtzig gewesen war, so rasch legte sein Ärger sich auch wieder. Es war wohl nur natürlich, dass sie sich fragte, ob er ihrem Kind gegenüber die gleiche Hingabe empfand wie für sie. »Entschuldige. Das war unnötig.«


    Laura breitete die Arme aus. »Komm her.«


    Unter keinen Umständen konnte er ihr widerstehen, wenn sie ihn auf diese Weise ansah. Obwohl er immer noch genervt und aufgebracht war, glitt er in ihre warme Umarmung. In ihren Armen zu sein war, als würde er heimkommen, nur besser. Als Soldatenkind war er nie irgendwo wirklich zu Hause gewesen außer in den Sommern, die er bei seinen Großeltern im Sand & Surf verbracht hatte. Welche Ironie – und wie passend –, dass das Hotel nun die Kulisse für dieses neue Kapitel seines Lebens bildete.


    »Es tut mir leid.« Sie küsste ihn auf die Wange und streichelte ihm tröstend den Rücken. »Ich wollte nicht an dir zweifeln. Nach allem, was du für mich getan hast, war das nicht fair.«


    »Es geht nicht darum, was ich für dich getan habe. Ich tue genau das, was ich tun will – nicht mehr und nicht weniger. Mit dir zusammen zu sein und Dinge für dich zu machen ist für mich das Natürlichste auf der Welt.«


    Sie schloss ihn fester in ihre Arme. »Owen …«


    »Was denn, Süße?«


    »Willst du wirklich mein Wehencoach sein?«


    »Teufel, ja. Ich will dabei sein, wenn der kleine Kerl seinen ersten Atemzug tut. Ich will seine ersten Schritte miterleben. Ich will bei allem dabei sein.« Als sein Blick ihren traf, stellte er überrascht fest, dass ihr Tränen in den Augen standen. »Was?«


    »Du bist unglaublich. Ich bin der größte Glückspilz auf Erden.«


    Gerührt von ihren Worten und den Gefühlen, die er darin mitschwingen hörte, antwortete er: »Bloß weil er nicht von mir ist, heißt das nicht, dass ich ihn nicht lieben werde, Prinzessin. Das werde ich nämlich, und zwar genauso wie seine Mutter.«


    Sie schlang ihm die Arme um den Hals und klammerte sich an ihn. »Danke. Dafür und noch für eine Million anderer Dinge. Ich liebe dich so sehr. So unglaublich sehr.«


    Das Gesicht in ihrem weichen, duftenden Haar vergraben, die Hände auf ihrer weichen, duftenden Haut und das Herz erfüllt von ihren zarten, ehrlichen Worten – Owen war noch nie so glücklich und zufrieden gewesen. Wenn nur die nagende Sorge wegen Justins möglichem nächstem Schritt nicht mehr über ihnen hinge, wäre alles in seiner Welt perfekt gewesen. »Wir müssen los zu Luke und Syd.«


    »Gleich.« Ihr Mund fand den seinen in einem Kuss, der mehr über das tiefe Band zwischen ihnen sagte, als Worte allein es je vermocht hätten.


    »Mach so weiter, und wir brauchen länger als bloß ein paar Minuten.«


    »Ich hab nichts dagegen, ein bisschen zu spät zu kommen«, entgegnete sie mit einem schelmischen Grinsen, bei dem er sofort wieder auf Touren kam. »Du etwa?«


    Er schob ein Knie zwischen ihre Beine und zog sie enger an sich. »Nicht im Geringsten.«

  


  
     KAPITEL 18


    Sydney hatte Jenny eingeladen, etwas früher zu kommen, damit sie Luke kennenlernen und sich zurechtfinden konnte, bevor die Massen herbeiströmten. Je näher der Tag der Party gerückt war, desto nervöser war Sydney angesichts der Menge an Leuten geworden, die sie eingeladen hatten.


    »Du erinnerst dich ja bestimmt noch, wie ich gesagt hab, es wird ein kleines Treffen mit unseren engsten Freunden?«, begann Sydney vorsichtig, während sie Jenny ein Glas Chardonnay reichte und Buddy wegschickte, bevor Jennys dunkle Jeans voll mit seinen Haaren war.


    In Jennys Augen funkelte Erheiterung. »Hat es sich ein bisschen verselbstständigt?«


    »So wenig, wie hier um diese Jahreszeit zu tun ist, spricht sich so eine Party schnell herum, und ehe man sich versieht …«


    »Ist es kein kleines Treffen mehr. Genau wie in der Highschool.«


    »Exakt! Ist das sehr schlimm für dich?«


    »Vor ein, zwei Jahren wäre es das gewesen, aber mittlerweile geht es mir besser. Wie schon vor ein paar Tagen gesagt: Es wird Zeit, weiterzumachen. Da kann ich auch gleich alle auf einmal kennenlernen.«


    »Sie sind alle wirklich nett und freuen sich schon darauf, dich zu treffen.«


    »Ich bin mir sicher, dass sie nett sind, wenn sie mit dir befreundet sind. Ich weiß es zu schätzen, dass du auf mich zugekommen bist, Syd. Als du nach deinem Besuch wieder weg warst, dachte ich, das hat mit Sicherheit einige Überwindung gekostet, wenn man bedenkt, was wir gemeinsam haben.«


    Syd setzte sich aufs Sofa und ließ zu, dass Buddy den Kopf an ihr rieb. Sie selbst hatte den Kampf gegen die Hundehaare schon vor langer Zeit aufgegeben. »Als ich Anfang des Sommers hergekommen bin, war ich ebenfalls festgefahren, deshalb weiß ich, was du meinst. Alles, was seitdem geschehen ist, gleicht einem Wunder.«


    Wie aufs Stichwort kam ihr ganz persönliches Wunder herein, angetan mit einer ausgewaschenen Jeans und einem marineblauen Pullover. Sein Haar war noch nass vom Duschen und sein Gesicht frisch rasiert. Er war absolut umwerfend – und gehörte ihr ganz allein. »Luke, Schatz, darf ich dir Jenny vorstellen?«


    »Hallo auch.« Er reichte Jenny die Hand. »Schön, dich endlich kennenzulernen. Wir haben uns schon gefragt, wer denn unsere geheimnisvolle neue Leuchtturmwärterin so ist.«


    Sie erwiderte den Händedrück. »Nach Sydneys Besuch hab ich mir gedacht, es wird wohl Zeit, aus meinem Versteck zu kriechen, bevor ihr hier anfangt, euch Geschichten über mich aus den Fingern zu saugen«, antwortete sie, und in ihrer Sprechweise lag ein Hauch von North Carolina.


    »Das Gerücht von der verrückten Katzenlady ist also nicht wahr?«, fragte Luke und brachte Jenny damit zum Lachen.


    Syd lächelte ihn an, dankbar für sein Bemühen, sich gesellig zu geben, obwohl er sich normalerweise eher im Hintergrund hielt und beobachtete.


    »Keine Katzen«, sagte Jenny mit einem gut gelaunten Grinsen. »Bisher.«


    Das brachte ihr auch von Luke ein Lächeln ein. »Möchtest du ein Glas Wein, Schatz?«, fragte er Sydney.


    Nachdem sie den ganzen Tag auf den Beinen gewesen war, um die Party vorzubereiten, konnte sie einen Schluck Wein mehr als gebrauchen. »Aber gerne doch.«


    »Bleib sitzen, ich hol dir eins.«


    Als er aus dem Zimmer ging, fächelte Jenny sich Luft zu. »Heiß«, flüsterte sie. »Guter Fang, Süße.«


    Als sie lachte, stellte Syd erfreut fest, dass Jenny sich hervorragend in ihren Freundeskreis einfügen würde.
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    Kurze Zeit später war das Haus zum Bersten voll. Jenny gegenüber waren die Neuankömmlinge offen und freundlich, und für die frisch verlobten Gastgeber gab es begeisterte Glückwünsche. Mehrere Flaschen Champagner wurden Luke und Sydney überreicht. Alle hatten Fingerfood, Wein oder einen Sixpack Bier im Gepäck. Während die Männer in Richtung Küche drifteten, sammelten die Frauen sich im Wohnzimmer.


    »Ich bin begeistert, was du mit diesem Zimmer angestellt hast, Syd«, bemerkte Linda McCarthy. Neben ihrem berühmten Artischocken-Dip hatte sie auch noch Joes Mutter Carolina mitgebracht, die für den Winter auf die Insel gekommen war.


    »Danke«, antwortete Syd. »Ich hab mich auch gefreut, wie sich alles zusammengefügt hat.«


    »Du musst bitte irgendwas Fabelhaftes mit meinem Wohnzimmer machen«, sagte Maddie. »Das ist irgendwie so nichtssagend.«


    »Es ist nicht nichtssagend«, protestierte Syd. »Es ist funktionell, was bei zwei kleinen Kindern genau das Richtige ist.«


    »Funktionell«, wiederholte Maddie und verzog missfallend das Gesicht. »Na wenn das nicht stylish klingt.«


    In diesem Moment steckte eine junge Frau den Kopf zur Tür herein, die Sydney nicht kannte.


    »Komm rein!«, rief Syd und ging hin, um die Neue zu begrüßen. »Hi, ich bin Syd.«


    »Kara Ballard. Mac und Luke haben mir empfohlen, heute Abend vorbeizuschauen und ein paar Leute kennenzulernen.«


    »Ach ja! Die neue Geschäftspartnerin. Luke hat mir von deinem Shuttleservice erzählt. Ich finde die Idee großartig.«


    »Schön, das zu hören. Die beiden sind mir eine große Hilfe, was die Planung des Ganzen angeht. Und du bist also Lukes Verlobte?«


    Auch wenn es schon ein paar Tage her war, dass er ihr den Ring an den Finger gesteckt hatte, durchrieselte sie bei diesem Wort noch immer ein warmer Schauer. »Höchstpersönlich.«


    »Man hat ihm die Begeisterung richtig angemerkt, als er mir von seiner Verlobung erzählt hat«, bemerkte Kara mit einem Hauch von Wehmut, der Syds Aufmerksamkeit weckte. »Darf ich den Ring sehen?«


    »Oh, aber sicher! Ich liebe es, damit anzugeben.«


    Kara betrachtete das Schmuckstück ausgiebig. »Der ist umwerfend. Gratuliere.«


    Die junge Frau umgab eine Andeutung von Traurigkeit, die Syd neugierig machte. Sie legte Kara einen Arm um die Schultern und nahm sie mit in die Küche, wo Big Mac, Luke und Mac sie erfreut begrüßten.


    »Was können wir dir zu trinken anbieten?«, fragte Big Mac.


    »Light-Bier wäre toll.«


    »Bist du denn auch schon alt genug, um Alkohol zu trinken?«, zog Big Mac sie auf.


    »Sehr witzig«, entgegnete Kara lachend. »Ich bin älter, als ich aussehe.«


    »Ein Bier, kommt sofort«, versprach Luke.


    Mac stellte Kara seinen Brüdern Grant und Evan vor, dann noch Ned, Seamus O’Grady, Blaine Taylor und Dan Torrington, der mit Grant hergekommen war.


    »Schön, euch alle kennenzulernen«, sagte Kara und dankte Luke, als er ihr ein frisch geöffnetes Bier reichte.


    »Aber ich lass dich nicht allein mit denen hier drinnen«, erklärte Syd und zog Kara mit sich. »Zu viel Testosteron.«


    Für diesen Kommentar erntete sie beleidigtes Stöhnen und einige zerknüllte Servietten, die in ihre Richtung flogen.


    Kara schien mehr als dankbar zu sein, die Männer für die unverfänglichere Frauenrunde zurückzulassen. Syd stellte ihr Maddie, Tiffany, Francine, Linda, Carolina, Grace und Stephanie vor.


    »Wo sind Laura und Owen?«, wollte Grace wissen.


    »Keine Ahnung«, antwortete Syd. »Mir hat sie gesagt, sie würden kommen.«


    »Sind sie denn schon vom Festland zurück?«, erkundigte sich Stephanie.


    »Also ich weiß von nichts«, erwiderte Grace. »Evan hat heute Nachmittag ein paarmal versucht, ihn anzurufen, aber da ist immer gleich die Mailbox drangegangen.«


    »Ich hoffe, es ist alles in Ordnung«, sagte Stephanie. »Laura war ziemlich angespannt wegen des Treffens mit ihrem Ex.«


    An Jenny und Kara gerichtet erklärte Syd: »Laura ist die Cousine von Mac, Evan und Grant. Sie wurde eingestellt, um die Renovierung und Neueinrichtung des Sand & Surf in der Stadt zu leiten und das Hotel zu führen, wenn es im Frühling Neueröffnung feiert.«


    »Oh, ich liebe den alten Kasten«, bemerkte Jenny. »Jedes Mal, wenn ich da vorbeifahre, male ich mir aus, was für Geschichten dieses Haus erzählen könnte.«


    »Es steht schon seit gut hundert Jahren an dieser Ecke«, erzählte Linda. »Mein Mann hat gesagt, das ist die erste Grundrenovierung seit dem Bau.«


    »Das glaube ich«, schaltete sich Syd ein. »Mittlerweile ist es ziemlich heruntergekommen, vor allem, seit Owens Großeltern in den Ruhestand gegangen und nach Florida gezogen sind.«


    »Als ich klein war, hab ich davon geträumt, Eigentümerin des Sand & Surf zu sein«, gestand Maddie. »Ich hab mir immer pompöse Teestunden und Ladies in feinen Kleidern auf der großen Seeterrasse vorgestellt.«


    »Ich glaube, Laura hat tatsächlich irgendwas von Teestunden gesagt, die sie da anbieten will«, bemerkte Stephanie.


    »Wir sollten auf jeden Fall eine abhalten«, verkündete Maddie. »Wir alle, gleich nach der Neueröffnung.«


    »Das wäre wirklich toll«, stimmte Syd zu. »Was meinst du, Jenny?«


    »Klingt verlockend. Mit Teestunden kenn ich mich aus. Ich hab Nichten.«


    Unvermittelt kamen Syd die Teestunden in ihrer eigenen Vergangenheit in den Sinn. Ihre Tochter Malena war ein Riesenfan von Teestunden gewesen.


    Maddie schenkte ihr ein mitfühlendes Lächeln und schien genau zu wissen, woran Syd gerade dachte.


    »Du bist übrigens nicht die Einzige, die sich diese Woche verlobt hat, Syd«, bemerkte Grace und stieß Stephanie mit der Schulter an.


    Linda entfuhr ein äußerst undamenhaftes Kreischen. »Grant McCarthy! Ich bring dich um!«


    Das löste schallendes Gelächter unter den anderen Frauen aus, und im nächsten Moment bestürmten sie schon Stephanie, ihren Ring vorzuzeigen.


    Jenny und Kara tauschten angesichts des Aufruhrs mit geweiteten Augen einen Blick.


    »Was hab ich angestellt?«, fragte Grant, der ins Wohnzimmer gekommen war, um sich seiner Mutter zu stellen.


    »Du hast dich verlobt, ohne mir was davon zu sagen?«


    »Du hast es deiner Mutter nicht erzählt?«, erkundigte Stephanie ungläubig.


    »Das, äh, hatte ich noch vor.«


    »Idiot«, erklärte Stephanie und ließ sich von ihrer zukünftigen Schwiegermutter umarmen. »Er ist ein Idiot.«


    »Ich habe keinerlei Zweifel, dass du Ordnung in das Chaos bringen kannst, das ich da bei ihm angerichtet habe«, versicherte ihr Linda.


    »Allerdings fürchte ich, dass ich damit für den Rest meines Lebens zu tun haben werde.«


    »Ich bin noch hier«, bemerkte Grant. »Ich kann euch hören.«


    »Gut«, gab Stephanie zurück. »Und jetzt ab mit dir, erzähl es deinem Vater, bevor der es auch noch um fünf Ecken mitbekommt.«


    »Dad, Mom und Stephanie sind gemein zu mir«, rief Grant und machte sich auf den Weg zurück in die Küche, aus der allgemeines Jubeln und Schulterklopfen zu vernehmen war, als er seine Neuigkeiten verkündete.


    »Das ist noch nicht alles, was es zu wissen gibt«, sagte Mac. »Luke, hast du ein Telefon da, das du auf Lautsprecher stellen kannst?«


    »Klar, ich hole es kurz.«


    Alle Aufmerksamkeit war auf die Küche gerichtet, als Mac eine lange Telefonnummer eintippte und den Lautsprecher einschaltete.


    »Hey, Göre«, begann er das Gespräch und bedeutete den anderen, leise zu sein.


    »Da haben Sie sich verwählt«, antwortete Janey.


    »Was bist du denn so angefressen?«


    »Mir geht’s nicht so gut. Und warum rufst du von Luke aus an?«


    »Weil wir hier heute Abend mit ein paar Leuten zusammengekommen sind und gerade freudige Neuigkeiten austauschen. Hast du schon gehört, dass Grant und Stephanie verlobt sind?«


    »Nie im Leben!«


    »Und Luke und Syd.«


    »Wow! Das sind ja fabelhafte Neuigkeiten. Gratuliere, ihr Lieben. Joe sagt auch herzlichen Glückwunsch.«


    »Danke, Janey«, rief Luke.


    Mac übernahm wieder. »Wie man hört, gibt es bei euch auch was zu berichten.«


    »Mom konnte also mal wieder ihre Klappe nicht halten.«


    »Ich kann dich hören, Jane Elizabeth McCarthy Cantrell«, warnte Linda sie.


    Ein leises Lachen ging durch die Runde.


    »Hi Mom«, sagte Janey kleinlaut.


    »Jetzt verrat schon eure Neuigkeiten«, drängte Mac.


    »Du weißt es doch sowieso schon.«


    »Aber die anderen nicht.«


    »Wie es aussieht, bin ich wohl auf unerklärliche Weise schwanger geworden.«


    Auf diese Eröffnung folgte Johlen und Pfeifen.


    »Juchhu, Janey!«, rief Maddie. »Ich freu mich so, dass Thomas und Hailey noch eine Cousine oder einen Cousin im gleichen Alter kriegen. Aber ich dachte, ihr wollt noch warten, bis du mit dem Studium fertig bist?«


    »Dachte ich auch. Aber das ist eine Geschichte für sich.«


    »Sie kann die Finger nicht von mir lassen«, warf Joe ein.


    Damit brachte er wieder alle zum Lachen.


    »Herzlichen Glückwunsch, ihr zwei«, sagte Evan. »Ich werde Onkel! Schon wieder!«


    Grace schlängelte sich zu ihm durch und umarmte ihn freudig.


    »Wer wird Onkel?«, fragte Owen, Laura an der einen Hand und in der anderen noch einen Sixpack Bier.


    »Ich«, verkündeten Mac, Grant und Evan unisono.


    »Adam ist es mit ziemlicher Sicherheit nicht, damit bleibt ja nur Janey.«


    »Du hast es erfasst«, bestätigte Janey. »Noch im Studium versehentlich geschwängert.«


    »O Janey«, freute sich Laura und beugte sich zum Telefon vor. »Das ist so aufregend!«


    »Siehst du?«, hörten sie Joe. »Das Gleiche hab ich auch gesagt.«


    »Klar, für dich ist das toll«, beschwerte Janey sich bei ihrem Mann. »Du bist ja auch nicht derjenige, der sich hochschwanger durchs Tiermedizinstudium schleppen muss.«


    »Das könnt ihr ja unter euch ausdiskutieren«, schaltete Mac sich ein und grinste in die Runde. »Herzlichen Glückwunsch, Göre. Und Joe.«


    »Und hör auf, immer von ›geschwängert‹ zu reden«, befahl Big Mac seiner Tochter. »Das kann ich überhaupt nicht haben.«


    Unter allgemeinem Gelächter, gerufenen Grüßen und Glückwünschen beendete Mac das Telefonat mit seiner Schwester.


    »Ich würde sagen, diese ganzen wunderbaren Neuigkeiten verlangen nach Champagner«, erklärte Big Mac. Als alle ein Glas in der Hand hielten, erhob er seins. »Auf die Liebe.«


    »Auf die Liebe!«


    Sydney schmiegte sich an Luke, während Grant einen Arm um Stephanie legte und sie fest an sich zog.


    »Auf die Liebe«, flüsterte Luke Sydney ins Ohr.


    Lächelnd schaute sie zu ihm auf, ausgesöhnt mit ihrer Vergangenheit, glücklich und zufrieden mit ihrem neuen Leben und voller Vorfreude auf die Zukunft.
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    »Er guckt rüber«, flüsterte Maddie ihrer Schwester zu.


    »Hm?«


    »Blaine. Er guckt ständig zu dir rüber. Bei jeder sich bietenden Gelegenheit.« Sie stupste Tiffany an. »Geh und unterhalt dich mit ihm.«


    »Ich kann nicht.«


    »Natürlich kannst du. Sei nicht albern.«


    »Du verstehst das nicht.«


    »Was verstehe ich nicht?«


    Tiffany wandte ihrer Schwester den Rücken zu.


    Unbarmherzig pikste Maddie sie, wie sie es schon als Kind getan hatte, wenn sie ihre kleine Schwester ärgern wollte. »Jetzt geh schon hin.«


    »Halt die Klappe.«


    »Halt du sie doch selber.«


    »Nein, du.«


    Der vertraute Austausch, ebenfalls ein Überbleibsel aus ihrer Kindheit, brachte Maddie zum Lachen. »Was hast du denn zu verlieren?«


    »Bloß meine Würde. Wenn ich daran denke, was zwischen uns passiert ist …«


    »Dann willst du mehr davon?«


    »Das wollte ich nicht sagen!«


    »Also willst du nicht mehr davon.«


    »Das hab ich auch nicht gesagt.«


    »Es ist wirklich furchtbar, was Jim mit dir gemacht hat«, erklärte Maddie und schüttelte den Kopf.


    Damit hatte sie Tiffanys volle Aufmerksamkeit. »Was?«


    »Die Tiffany, die ich kenne und liebe, würde nicht lange überlegen, wenn es darum geht, sich etwas zu holen, das sie will. Meine Tiffany hat in der Highschool Jim Sturgil ins Visier genommen und ist ausgezogen, ihn für sich zu erobern. Sie hat ein Tanzstudio eröffnet, als sie noch kaum volljährig war, und es zu einem Erfolg gemacht. Als sie ein Kind gekriegt hat und einen Job brauchte, während ihr Mann seine Kanzlei aufbaute, hat sie eine Kinderbetreuung aufgebaut und auch die zu einem Riesenerfolg gemacht. Meine Tiffany holt sich, was sie will. Die hockt nicht in der Ecke und wünscht sich, die Dinge lägen anders.«


    »Ich weiß, was du da machst.«


    »Was mache ich denn?«


    »Du versuchst, mich so auf die Palme zu bringen, dass ich da rüber marschiere und was Dummes anstelle, das ich morgen bereue.«


    »Du wirst es nicht bereuen.«


    Tiffany schüttelte den Kopf, und zu Maddies Erstaunen füllten ihre Augen sich mit Tränen. »Tut mir leid.« Maddie legte einen Arm um ihre Schwester und zog sie an sich. »Das geht mich nichts an.«


    »Du hast ja recht. Ich bin ein absolutes Mäuschen geworden. Ich erschrecke vor meinem eigenen Schatten.«


    Für Maddie war es kaum zu ertragen, Tiffany so am Boden zerstört zu sehen. Sie hasste ihren Ex-Schwager für das, was er mit dem Selbstwertgefühl seiner Frau angestellt hatte. »Ich hätte den Mund halten sollen.«


    »Ich will ja mit ihm reden. Wirklich. Aber nicht hier. Nicht, wenn wir Publikum haben.«


    »Warum gehst du nicht raus auf die Veranda und schnappst ein bisschen frische Luft? Ich wette, er würde hinterherkommen.«


    Tiffany schüttelte den Kopf. »Zu offensichtlich.«


    »Ich könnte auch da reingehen und ihm sagen, dass du mit ihm reden willst.«


    »Und das soll jetzt weniger offensichtlich sein?«


    »Irgendwie komme ich mir gerade wieder vor wie in der Highschool.«


    »Ich weiß. Es ist lächerlich. Mach dir keinen Kopf um ihn und mich. Wenn es sein soll, dann ergibt es sich schon von allein.«


    »Wenn du meinst.«
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    Carolina hätte selbst fahren sollen. Ihr strategischer Fehler fiel ihr auf, sobald sie Lukes und Sydneys gemütliches Zuhause betrat und sich genau dem Mann gegenüber wiederfand, dem sie im Augenblick unter allen Umständen aus dem Weg gehen wollte. Vor allem mit Linda »Adlerauge« McCarthy im selben Raum.


    »Ms Cantrell«, begrüßte er sie mit diesem irritierend sexy irischen Akzent und beugte sich galant über ihre Hand, die er ergriffen hatte. »Wie schön, Sie zu sehen. Ich wusste gar nicht, dass Sie auf der Insel sind.«


    Wie ein elektrischer Schlag fuhr es von seinen Fingern ihren Arm hinauf, und am liebsten hätte sie ihm dieses selbstzufriedene Ich-hab-dich-nackt-gesehen-Lächeln aus dem Gesicht gewischt.


    »Ich freue mich auch, Sie zu sehen, Seamus.« Sie entzog ihm ihre Hand. »Wie läuft das Geschäft?«


    »Exzellent. Selbst in der Nebensaison kommen und kommen und kommen die Leute.«


    Bei dieser Erinnerung daran, wie oft er sie letzte Nacht zum Höhepunkt gebracht hatte, war sie plötzlich wie gelähmt. »D-Das freut mich zu hören.«


    Seinem Lächeln war anzusehen, dass er wusste, dass er mit seinem Kommentar ins Schwarze getroffen hatte. »Und wie geht es Joe?«


    »Wie Sie sehr gut wissen, da Sie mehrmals die Woche mit ihm telefonieren, geht es ihm bestens.«


    Seine Erheiterung angesichts ihres Unbehagens war an dem teuflischen Funkeln in seinen Augen unverkennbar abzulesen. Zum Glück war Linda gerade abgelenkt, weil sie Evan, Grace, Grant und Stephanie begrüßte, und hatte die Spannung zwischen Carolina und Seamus nicht bemerkt.


    »Hör auf damit«, zischte Carolina ihn an.


    »Womit denn? Was hab ich angestellt?«


    »Du weißt ganz genau, was du da machst.«


    »Lass dich von mir nach Hause bringen.«


    »Keine Chance.«


    »Du weißt doch, dass du es willst.«


    Bevor sie eine angemessen wegwerfende Antwort zusammenbekam, belegte Linda sie wieder mit Beschlag. Von da an gelang es Carolina, ihm aus dem Weg zu gehen, aber sie war sich jeder seiner Bewegungen überaus bewusst – wie auch der Tatsache, dass er sie kaum aus den Augen ließ. Jedes Mal, wenn sie in die Küche spähte, begegnete sie seinem Blick. Jedes Mal wandte sie sich augenblicklich ab, doch ihre Brustknospen zogen sich zusammen, ihr Kitzler pochte und ihr Gesicht brannte vor Scham.


    Sie musste sich in den Griff bekommen, bevor Linda mitbekam, was hier vor sich ging. Das war das Letzte, was sie jetzt brauchte. Linda war schon neugierig genug, was Carolinas jungen Liebhaber anging. Wenn Joe jemals zu Ohren kam, dass sie mit dem Mann schlief, den er angestellt hatte, um in seiner Abwesenheit das Geschäft zu führen … Bei der Vorstellung wäre Carolina am liebsten auf der Stelle gestorben.


    Herr im Himmel, was hatte sie sich nur dabei gedacht? Rückblickend war klar, dass sie vor vierundzwanzig Stunden überhaupt nicht gedacht hatte. Sie hatte unter dem Einfluss irischen Charmes gestanden. Das war die einzig mögliche Erklärung für ihr Handeln.


    »Alles in Ordnung, Liebes?«, fragte Linda und drückte Carolina den Arm.


    »Mir geht’s gut, ich muss nur mal ins Bad.« Sie musste hier raus, bevor sie in Tränen ausbrach oder irgendetwas ähnlich Peinliches tat. Wie zum Beispiel Seamus O’Grady zu packen und aus dem Zimmer zu zerren, um über ihn herzufallen. Schon wieder. »Bin gleich zurück.«


    Mit eingezogenem Kopf machte sie sich auf die Suche nach dem Bad, doch als sie es fand, war es besetzt.


    »Du kannst gern das bei uns im Schlafzimmer benutzen, Carolina«, bot ihr Syd an und deutete auf die letzte Tür auf der linken Seite.


    Carolina brauchte dringend einen Moment für sich, um sich zu fassen, und so bedankte sie sich bei Sydney. Ihr raste das Herz, als sie durch das dunkle Schlafzimmer ins angeschlossene Bad rauschte, die Tür hinter sich schloss und sich dagegenlehnte. Mit tiefen Atemzügen versuchte sie, sich zu beruhigen. Das war doch Wahnsinn! Sie hielt es nicht einmal im selben Raum mit ihm aus, ohne dass ihr am ganzen Leib heiß wurde. Dreißig Jahre lang hatte sie ohne Sex gelebt! Wie konnte es sein, dass eine einzige Nacht mit einem lüsternen Iren sie in ein sexgieriges Luder verwandelte?


    Zutiefst beschämt über ihre Gedankengänge spritzte sie sich kaltes Wasser ins Gesicht und musterte ihr Spiegelbild. Äußerlich hatte sich nichts verändert, doch in ihr sah es aus, als hätte ein Tornado gewütet. Je mehr sie außer sich geriet, desto wütender wurde sie auf Seamus, dass er das mit ihr anstellte. Eine Nacht, hatte sie gesagt. Eine verdammte Nacht. Was gab es daran nicht zu verstehen?


    »Du musst es ihm klarmachen, bevor es sich auf der ganzen Insel rumspricht, dass du mit dem Angestellten deines Sohnes schläfst«, flüsterte sie ihrem Abbild im Spiegel zu. »Reiß dich zusammen!«


    Ein paarmal atmete sie noch tief durch, dann fühlte sie sich bereit, wieder zu den anderen zu stoßen. Hoffentlich hatten Mac und Linda nichts dagegen, zeitig heimzufahren. Sie öffnete die Tür und schnappte erschrocken nach Luft, als Seamus sie rückwärts in das kleine Bad schob und die Tür hinter sich schloss. Das Geräusch, mit dem er den Schüssel umdrehte, klang wie ein Schuss.


    »Was machst du da?«


    Er packte sie bei den Hüften und riss sie an sich. »Das.« Seine Lippen pressten sich auf ihre, hart und entschlossen.


    Eigentlich wollte Carolina ihn von sich stoßen, doch ihre Arme bekamen das irgendwie nicht mit. Stattdessen schlangen sie sich um ihn, während Carolina den Kuss mit einer fieberhaften Intensität erwiderte, die der seinen in nichts nachstand.


    Er umfasste ihren Po und drängte sich gegen sie, sodass sie innerhalb von Sekunden am Rand eines explosiven Höhepunkts stand.


    Die Furcht, sie könnten jeden Moment entdeckt werden, machte das Ganze sogar noch erregender, wenn das überhaupt möglich war. Wenn sie noch einen Beweis gebraucht hatte, dass sie von allen guten Geistern verlassen war: Hier hatte sie ihn, eng an sich geschmiegt.


    Als er am Knopf ihrer Jeans zerrte, begriff Carolina, dass er allen Ernstes hier in Lukes und Sydneys Badezimmer Sex haben wollte. Sie drehte den Kopf weg, um den Kuss zu unterbrechen. »Stopp.« Mit einer Hand an seiner Brust schob sie ihn von sich. »Hör auf.«


    »Lass dich von mir nach Hause bringen.« Seine Stimme klang heiser, während seine Lippen einen flammenden Pfad über ihren Hals zogen.


    »Nein.«


    »Bitte, Carolina. Sag einfach, du fühlst dich nicht gut, und ich biete dann an, dich nach Hause zu fahren.«


    »Das geht nicht. Alle würden wissen, warum wir gehen.«


    »Niemand wird irgendetwas wissen außer der Tatsache, dass der Angestellte deines Sohnes dich nach Hause fährt.«


    »Ich hab dir schon gesagt, dass es dazu nicht kommen wird.«


    Seine Finger fassten sie an den Hüften, während er sich gegen sie presste.


    Bei der Erinnerung daran, wie er sie ausgefüllt hatte, bis es beinahe wehtat, entwich ihr ein sehnsüchtiges Wimmern. Sie wollte mehr.


    »Es findet doch schon längst statt.«


    »Seamus, bitte. Ich kann das nicht.«


    »Kannst nicht oder willst nicht?«


    Sie ließ die Stirn gegen seine Brust sinken und klammerte die Finger in seine Gürtelschlaufen.


    »Wenn du es ernst meinst, Liebste, dann solltest du mich vielleicht loslassen.«


    Einen Herzschlag lang hielt er inne, gab ihr die Chance, sich von ihm zu lösen.


    Beinahe gegen ihren Willen schlossen ihre Finger sich fester um seine Jeans.


    Mit einem dunklen Lachen ließ er die Lippen über ihren Hals gleiten.


    »Bild dir ja nichts darauf ein«, fuhr sie ihn an, verärgert darüber, wie leicht er es mit ihr hatte. »Das ändert gar nichts.«


    »Es macht mich so an, wenn du mich herumkommandierst. Wie letzte Nacht, als du gesagt hast, ich soll dich härter nehmen. Das ist so heiß.«


    Gleichermaßen wütend auf sich selbst wie auf ihn ließ Carolina ihn los, griff um ihn herum und öffnete die Tür. Ein Schwall kühlerer Luft strömte herein. »Lass mich in Ruhe.«


    Mit zitternden Händen und so heftig pochendem Herzen, dass es sich anfühlte, als würde es jeden Moment bersten, blieb Carolina noch einen Moment im Flur stehen. Sie musste sich sammeln, bevor sie den anderen unter die Augen trat.


    Linda hatte sie sofort im Visier. »Ist alles in Ordnung? Du bist ganz rot im Gesicht.«


    »Ich glaube, ich hab mir was eingefangen. Würde es dir sehr viel ausmachen, wenn wir vorzeitig aufbrechen?«


    »Ich kann Sie mitnehmen«, erklang hinter ihnen eine Stimme mit irischem Akzent. »Ich wollte ohnehin gerade los. Ich habe morgen früh die Acht-Uhr-Fähre.«


    Carolina schloss die Augen und flehte um Geduld. Sie konnte ihm nicht in einem Raum voller Menschen einfach eine scheuern – oder ihn ermorden, wenn sie schon dabei war.


    »Und das macht Ihnen wirklich nichts aus, Seamus?«, fragte Linda. »Ich kann sie auch gern heimbringen.«


    »Ich komme ja auf dem Weg zum Beachcomber praktisch bei ihr vorbei«, behauptete Seamus mit einem unverschämten Grinsen.


    Ihr Haus lag genau in entgegengesetzter Richtung zum Beachcomber, und das wusste er auch. Linda hatte sich so auf die Party gefreut, dass Carolina sie wirklich nur ungern verfrüht davon weggeholt hätte. »Danke«, presste sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor zu Seamus. Dafür würde er so was von bezahlen. Bloß war es genau das, was er wollte.


    »Wenn Sie ganz sicher sind?«, hakte Linda nach und bedachte Carolina mit einem nachdenklichen Blick.


    »Das ist überhaupt kein Aufwand«, versicherte Seamus ihr. »Wollen wir, Ms Cantrell?«


    Hätten Blicke töten können, er wäre so was von tot gewesen.


    Sein herrlicher Mund verzog sich zu dem charmanten Grinsen, das sie überhaupt erst in diese Bredouille gebracht hatte.


    »Ich melde mich morgen, um zu hören, wie es dir geht«, versprach Linda und umarmte Carolina zum Abschied.


    »Das wird schon. Ist bestimmt bloß ein kleiner Virus, der gerade umgeht.«


    »Sicher. Was sollte es denn sonst sein?«


    Auf diese Frage antwortete Carolina nicht mehr. Während Seamus und sie sich von ihren Gastgebern verabschiedeten und sich für den Abend bedankten, schmiedete Carolina Pläne für sein unmittelbar bevorstehendes Ableben. Sie würde ihn in winzige Stücke zerhäckseln und in einem Schuhkarton zurück nach Irland schicken. Und dann würde sie ihn sich richtig vornehmen.

  


  
     KAPITEL 19


    »Wo zum Teufel warst du den ganzen Tag?«, wurde Owen von seinem besten Freund begrüßt.


    »Ich … hatte zu tun. Wieso?«


    »Ich hab die ganze Zeit versucht, dich zu erreichen«, erklärte Evan. »Ich muss was mit dir besprechen.«


    Owen nahm einen Schluck von seinem Bier und fixierte Laura, die am anderen Ende des Zimmers mit Grace und Stephanie zusammenhockte. Er fragte sich, ob sie ihre Geheimnisse an ihre Freundinnen ausplauderte. Früher hatte es ihn gestört, wenn Frauen über das redeten, was hinter verschlossenen Türen passierte. Doch in diesem Fall wollte er am liebsten in die ganze Welt hinausrufen, dass sie ihm gehörte und er ihr und dass sie offiziell zusammen waren. Für immer.


    »Hallo? Owen, hörst du mir zu?«


    »Entschuldige, was hast du gesagt?«


    »Was ist denn los mit dir, Mann?«


    »Dasselbe, was mit dir los ist, seit du mit Grace zusammengekommen bist.«


    Als er Owens Blick zu Laura folgte, kratzte Evan sich das stoppelige Kinn. »Ach, tatsächlich?«


    »Mhm.«


    »Du und meine Cousine. Wer hätte das gedacht, hm?«


    »Ich jedenfalls nicht, so viel ist sicher. Aber jetzt ist es alles, woran ich noch denken kann.«


    »Das Gefühl kenne ich«, stimmte Evan lachend zu. »Ich seh euch zwei gerne zusammen.«


    »Ich auch. Aber worüber wolltest du denn jetzt mit mir reden?«


    »Eine Geschäftsidee.« Evan umriss Neds Plan für ein Tonstudio auf der Insel. »Was meinst du? Könnten wir damit Erfolg haben?«


    »Du definitiv. Das ist doch genau dein Ding.«


    »Aber deins nicht?«


    »Klingt nach einer Menge Arbeit.«


    »Das wäre es auch, aber ich glaube wirklich, wir könnten es schaffen.«


    Owen freute sich, Evan endlich einmal wieder begeistert zu erleben. Zuzusehen, wie er auf Nachricht wartete, was aus seiner hart erarbeiteten Karriere in Nashville werden würde, war für alle schwer gewesen, denen er etwas bedeutete.


    »Denk doch mal an all die Musiker, die wir kennen, Leute wie dich und mich, die nie eine Chance bekommen haben. Da draußen ist so viel Talent, das nur auf der Suche ist nach einer Möglichkeit, freigesetzt zu werden.«


    »Du bist ja Feuer und Flamme.«


    »Ja, schon irgendwie, aber ich hatte gehofft, wir könnten das gemeinsam durchziehen.«


    Owen wählte seine Worte mit Bedacht, denn er wollte Evans Enthusiasmus keinen Dämpfer verpassen. »Ich glaube, ich habe mit dem Hotel meine Berufung gefunden.«


    »Die da wäre?«


    »Zu tun, was immer gerade nötig ist«, entgegnete Owen achselzuckend. »Wenn wir erst mit der Renovierung durch sind, wird Laura das Hotel führen, und ich werde sie dabei unterstützen. Es werden ständige Instandhaltung und kleinere Reparaturen notwendig sein. Ich werde mehr als genug zu tun haben. In letzter Zeit habe ich gemerkt, dass es mir gefällt, in dem alten Laden herumzuwerkeln.«


    Evan traten beinahe die Augen aus den Höhlen. »Hast du dir eigentlich mal zugehört? Wann bist du denn zum Hausmeister mutiert? Du bist Musiker. Das warst du schon immer.«


    »Menschen ändern sich, Ev. Dinge ändern sich. Ich werde immer Musiker bleiben, aber es gibt auch noch andere Dinge, die ich tun will. Meine Großeltern haben dieses Hotel ein halbes Jahrhundert lang betrieben. Mir gefällt die Vorstellung, dass es in der Familie bleibt.«


    »Und wie passt Laura da rein?«


    »Wenn es nach mir geht, sorge ich dafür, dass sie ebenfalls in der Familie bleibt.«


    »Du hast ernsthaft kein Interesse an dem Studio?«, vergewisserte sich Evan und wirkte tief getroffen.


    »Es interessiert mich brennend, zu sehen, was für fantastische Sachen du damit anstellen wirst. Ich kann’s kaum erwarten, deine erste Platte zu kaufen.«


    »Aber du wirst kein Teil davon sein.«


    »Tut mir leid, nein.«


    Evan stützte die Hände in die Hüften und wirkte etwas verloren. »Ich hatte nicht damit gerechnet, dass du Nein sagst.«


    »Tut mir leid, dass ich dich hängen lasse.«


    »Ach, du lässt mich doch nicht hängen. Ich muss einfach nur umdenken, das ist alles.«


    »Ich habe keinerlei Zweifel, dass du diese Chance beim Schopf ergreifen wirst. Du hast schon alles, was du benötigst, um einen Riesenerfolg daraus zu machen. Mich brauchst du dazu gar nicht.«


    »Aber nachher brauche ich dich noch. Luke hat gefragt, ob wir später ein bisschen spielen. Hast du deine Gitarre dabei?«


    »Ohne die gehe ich nirgendwohin.«


    Evan nickte. »Gut.«


    »Du bist doch nicht sauer, oder?«


    »Ach was. Überraschenderweise verstehe ich dich.«


    »Du warst schon immer ehrgeiziger als ich. Während ich damit zufrieden war, in Bars zu sitzen und andere zu covern, hast du Songs geschrieben und bist deiner großen Chance nachgejagt.«


    »Und das hat mich ja auch richtig weit gebracht«, warf Evan bitter ein.


    »Nichts geschieht ohne Grund. Vielleicht warst du vom Schicksal dazu bestimmt, diesen neuen Weg einzuschlagen.«


    »Das hat Grace auch gesagt.«


    »Sie ist also für die Idee mit dem Studio?«


    »Aber so was von«, bestätigte Evan grinsend. »Damit würde ich hier bei ihr auf der Insel bleiben. Sie ist begeistert.«


    »Lass ihr Zeit. Die kommt schon noch zur Vernunft.«


    »Sehr witzig.«


    Owens Handy klingelte, und zu seiner Überraschung sah er Frank McCarthys Namen auf dem Display aufleuchten. »Da muss ich rangehen«, sagte er zu Evan.


    »Klar, lass dich nicht aufhalten.«


    Owen ging nach draußen, um den Anruf anzunehmen. »Hi Frank.«


    »Owen, gut, dass ich dich erwische.«


    »Wir sind auf einer Party. Ist alles in Ordnung?«


    »Ich hatte eben ein Gespräch mit dem Schwiegersohn, dessen Name nicht genannt werden darf.«


    Owen krampfte sich besorgt der Magen zusammen. »Und?«


    »Ich habe ihn davon überzeugt, dass es in seinem Interesse das Beste ist, die Papiere zu unterzeichnen und Laura das alleinige Sorgerecht für das Baby zu überlassen. Er hat sich mit einem Besuchsrecht einverstanden erklärt, das gelegentliche Wochenenden und Ferien, zwei Wochen im Sommer und abwechselnde Feiertage beinhaltet.«


    Owen ließ einen tiefen Atemzug entweichen, den er unbewusst angehalten hatte. »Das ist super. Laura wird begeistert sein.«


    »Da bin ich mir nicht so sicher.«


    »Wieso das?«


    »Er stellt eine Bedingung.«


    Jetzt begann Owens Magen zu schmerzen. »Die da wäre?«


    »Er will, dass sie das mit dir beendet.«


    Er hatte schon reale Schläge in die Magengrube bekommen, die weniger wehgetan hatten als diese Worte. »Welches Recht hat er, ihr vorzuschreiben, mit wem sie ihre Zeit verbringt?«


    »Nicht das geringste, aber versuch, ihm das zu erklären. Am Montag gehe ich mit dem Seniorpartner seiner Kanzlei essen. Wir waren zusammen auf der Highschool. Dem werde ich mal auf den Zahn fühlen, ob er bereit wäre, meinethalben etwas Druck auf seinen widerspenstigen Angestellten auszuüben.«


    »Du hältst mich auf dem Laufenden?«


    »Natürlich. Ich habe dich angerufen, weil ich Laura nicht noch mehr Kummer bereiten will, als sie ohnehin schon hat. Wirst du ihr von der Sache erzählen?«


    Owen schloss die Augen und rief sich ihr Gesicht in Erinnerung, als sie ihm vorhin gesagt hatte, dass sie ihn liebte. »Wenn du dich mit diesem Seniorpartner am Montag triffst, denke ich, bis dahin kann es warten – aber viel länger auch nicht. Ich will ihr nichts verheimlichen.«


    »Wie mein Vater es ausgedrückt hätte: Du bist aus dem rechten Holz geschnitzt, junger Mann.«


    Owen dachte an seinen eigenen Vater, der nie irgendetwas an ihm gutgeheißen hatte. »Danke. Das ist wirklich nett von dir.«


    »Ich melde mich wieder«, versprach Frank. »Pass in der Zwischenzeit gut auf meine Kleine auf.«


    »Mache ich.«


    Völlig aus der Bahn geworfen steckte Owen das Handy zurück in seine Tasche. Was zum Teufel sollte er jetzt tun?
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    »Wir wollen alles wissen«, verlangte Stephanie, nachdem Grace und sie Laura im Wohnzimmer in eine ruhige Ecke gezogen hatten. »Wie ist es mit deinem Ex gelaufen? Und Owen! Das war mal ein Kuss, in den ich da reingeplatzt bin.«


    »Sorry noch mal deswegen«, brachte Laura verlegen heraus.


    »Hör auf, dich zu entschuldigen! Wir wollen Einzelheiten!«


    »Du zuerst«, wehrte Laura ab. »Ich will alles über den Antrag wissen. Das muss so romantisch gewesen sein!«


    »Ja, das hat er ganz gut gemacht«, gab Stephanie mit einem sanften Leuchten in ihren Augen zu. »Vor allem, weil ich gerade dabei war, mit ihm Schluss zu machen, als er mich gefragt hat.«


    »Was?«, stieß Grace hervor. »Warum?«


    »Wir lagen uns ständig nur in den Haaren. Es war einfach zu viel für mich. So war es mit meiner Mutter jahrelang, und so kann ich einfach nicht mehr leben.«


    »Wie hat er es geschafft, dich umzustimmen?«


    »Na wie schon – mit Worten. Der Mann hat eine Gabe. Und nicht nur die eine.«


    Grace entfuhr ein Schnauben. »Das muss eine eindrucksvolle Ansprache gewesen sein.«


    »Unvergesslich«, bestätigte Stephanie.


    Laura besah sich Stephanies Ring genauer. »Ich hätte bei dir nicht mit einem klassischen Verlobungsring gerechnet.«


    »Grant hat erzählt, er hat hin und her überlegt, ob er mir etwas Ausgefallenes besorgen soll, aber dann hat er sich für die traditionelle Variante entschieden, weil ich das nie hatte. Und wie sich herausgestellt hat, steh ich irgendwie auf Traditionen.«


    »Oh«, seufzte Grace. »Wie süß ist das denn?«


    »Ich weiß. Manchmal hat er definitiv seine lichten Momente.«


    Laura umarmte Stephanie. »Ich freu mich so für dich. Niemand hat es mehr verdient als du, glücklich zu sein.«


    »Danke. Ich bin so selig, dass es nicht mal mehr komisch ist. Mir ist nicht nur ein Leben an Grants Seite vergönnt, sondern endlich ist auch mein Dad frei und kann seine nächsten Schritte planen. Sein Kampf war so lange Mittelpunkt meines Lebens, manchmal kann ich gar nicht glauben, dass ich mir darüber nicht mehr den Kopf zerbrechen muss.«


    »Das muss so eine Erleichterung sein«, bemerkte Grace. »Ich kann mir nicht mal vorstellen, wie das gewesen sein muss.«


    »Es war ein vierzehn Jahre langer Albtraum.«


    »Und jetzt liegt das alles in der Vergangenheit und du kannst alles tun, wonach dir der Sinn steht«, setzte Laura hinzu.


    »Ich weiß«, antwortete Stephanie mit glänzenden Augen. »Und deshalb werde ich auch das Restaurant eröffnen, von dem ich immer geträumt habe.«


    »Mach es bei uns im Hotel«, sagte Laura. Die Worte waren ihr über die Lippen, noch bevor der Gedanke vollends Form angenommen hatte.


    Stephanie war die Verwirrung deutlich vom Gesicht abzulesen. »Hä?«


    »Adele – Owens Großmutter – und ich sind uns einig, dass wir ein erstklassiges Restaurant im Hotel brauchen. Wir haben den Platz und eine riesige Küche und alles, was dafür nötig ist. Wir würden es ganz nach deinen Wünschen renovieren – was immer du willst.«


    »Du meinst das ernst.«


    »Todernst.«


    »Die Vorstellung finde ich großartig«, fiel Grace ein. »Ihr zwei wärt ein tolles Team.«


    »Das sehe ich absolut genauso«, stimmte Laura zu und war mit jeder Minute begeisterter von der Vorstellung. »Du hättest völlig freie Hand mit dem Restaurant. Es würde ganz dir gehören.«


    »Wow. Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«


    »Sag Ja«, bat Laura. »Machen wir uns zusammen daran, das Sand & Surf in alter Pracht erstrahlen zu lassen.«


    »Es erfüllt definitiv all meine Voraussetzungen – eine ideale Lage in der Stadt, einen spektakulären Blick aufs Meer und vorprogrammierte Laufkundschaft«, sinnierte Stephanie. »Es klingt perfekt, aber ich müsste mir die Küche und den Gastraum genauer ansehen, bevor ich mich endgültig entscheide.«


    »Komm morgen früh vorbei und sieh dich um, so viel du willst.«


    »Das mache ich. Danke für diese großartige Idee. Wenn das funktioniert, könnte es für uns beide fantastisch sein.«


    »Yay«, rief Grace und klatschte in die Hände. »Und jetzt raus mit der Sprache, wie war es mit deinem Ex – und mit Owen?«


    Laura gab die Highlights – beziehungsweise Tiefpunkte – ihres Gesprächs mit Justin wieder.


    »Und wie stehen die Dinge jetzt?«, fragte Stephanie, die immer noch finster dreinblickte angesichts von Justins Kommentar über die Vaterschaft.


    »Ich warte auf seinen nächsten Schritt. Als ich da rausmarschiert bin, war ich überzeugt, dass er unterschreibt, aber irgendwo in mir lauert doch noch der Verdacht, dass er die Schlacht noch nicht verloren geben will.«


    »Wie hat er auf die Nachricht von deiner Schwangerschaft reagiert?«, wollte Grace wissen.


    »Er wusste es schon.«


    Stephanie zog die Brauen zusammen. »Wie denn das?«


    »Anscheinend hat er jemanden auf mich angesetzt. Er wusste alles – über das Hotel, über das Baby, über Owen.«


    »Gruselig«, murmelte Grace und erschauerte. »Der Kerl gefällt mir immer weniger.«


    »Das kannst du laut sagen«, fiel Stephanie mit ein. »Was meint Owen dazu?«


    »Er geht toll damit um«, berichtete Laura. »Mit unheimlich viel Unterstützung und Verständnis. Hört euch das an – er hat gefragt, ob er mein Wehencoach sein darf. Ist das zu fassen?«


    »Er liebt dich«, erklärte Grace. »Als er sich gerade mit Evan unterhalten hat, waren seine Blicke die ganze Zeit bei dir.«


    »Tatsächlich?«, fragte Laura lächelnd.


    »Konnte die Augen nicht von dir lassen«, bestätigte Grace.


    »Er ist … wundervoll. Ich hoffe, Justin unterschreibt die Papiere und gibt mich frei, bevor Owen angesichts dieser Situation die Geduld verliert.«


    »Der geht nirgendwohin«, versicherte ihr Stephanie. »Wenn ein Mann sich freiwillig dazu bereit erklärt, einer Geburt beizuwohnen, muss es ihn echt schlimm erwischt haben.«


    »Aber wirklich«, stimmte Grace zu. »Wenn das kein Maß für seine Hingabe ist, dann weiß ich nicht, was sonst.«


    Diesen Moment wählte das Baby, um eine kleine Welle der Bewegung über Lauras Bauch zu schicken. Sie nahm das als Zeichen, dass es ihren Freundinnen zustimmte.
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    »So, was gibt’s denn über die Kleine zu wissen?«, wollte Dan Torrington von seinem Freund Grant wissen.


    »Welche Kleine?«


    »Unsere schöne Naive da drüben.« Mit einem Nicken deutete Dan auf Kara, die sich gerade mit Big Mac und Linda unterhielt.


    »Keine Ahnung. Hey Mac«, rief Grant seinen Bruder. »Komm mal her.«


    »Was gibt’s?«, fragte Mac, als er sich zu ihnen gesellte.


    »Dan will Einzelheiten über Kara«, erklärte Grant.


    »So gut kenne ich sie auch nicht. Ich weiß nur, dass sie aus Maine kommt und die Nummer sechs in einer Familie mit elf Kindern ist.«


    »Elf?«, stieß Grant hervor. »Himmel. Und ich dachte, unsere Familie wäre groß.«


    »Stell dir doppelt so viele plus noch einen vor«, sagte Mac grinsend.


    »Nein, danke«, wehrte Grant ab. »Mit meinen vier Geschwistern hab ich schon alle Hände voll zu tun.«


    »Was bringt sie nach Gansett?«, erkundigte sich Dan. Wie gebannt hing sein Blick an Kara, die Big Mac und Linda mit einer angeregten Erzählung zum Lachen brachte. Aus irgendeinem seltsamen Grund wollte er unbedingt hören, was sie sagte.


    Mac berichtete von dem Shuttleservice für die Passagiere der Großjachten, die in der Bucht ankerten, und welche Rolle der McCarthy-Jachthafen in diesem Plan spielen würde.


    »Warum ist uns das nicht eingefallen?«, bemerkte Grant.


    »Über die Jahre haben Dad und Luke immer mal wieder darüber gesprochen, aber weiter sind sie nie gekommen«, antwortete Mac. »So ist es sogar noch besser für uns, weil wir mehr Laufkundschaft fürs Restaurant und den Souvenirladen bekommen – und vielleicht sogar neue Kunden für den Jachthafen, wenn sie erst sehen, wie hervorragend wir ausgestattet sind –, aber uns nicht den Kopf zerbrechen müssen über den Betrieb des Shuttleservices selbst. Win-win-Situation.«


    Während Grant mit seinem Bruder übers Geschäft fachsimpelte, beobachtete Dan weiter Kara. Dabei war sie nicht einmal sein Typ. Normalerweise suchte er sich kurvenreiche, aber fitnessgestählte Blondinen aus, nicht zugeknöpfte Mädchen vom Lande. Himmel noch mal, sie trug Levi’s-Jeans. Obwohl die Hose ihren exzellenten Hintern hervorragend zur Geltung brachte, konnte er sich nicht erinnern, wann er zuletzt eine Frau kennengelernt hatte, die schlichte alte Levi’s trug.


    Unter dem unförmigen Pullover war es schwer, zu erkennen, ob sie obenrum etwas zu bieten hatte, und nach dem, was er aus der Entfernung so sah, trug sie nicht einen Hauch Make-up auf ihrem frischen Gesicht. In L.A. würde sie es nicht einen Tag aushalten. Aus irgendeinem Grund gefiel ihm dieser Gedanke.


    »Wie lange bleibt sie?«, fragte er Mac.


    »Am Montag fährt sie zurück nach Maine, aber im März kommt sie wieder, um alles für die Saison vorzubereiten.«


    Aus unerfindlichen Gründen war Dan seltsam niedergeschlagen, zu hören, dass sie abreisen würde. Bald.


    »Was hast du vor, Torrington?«, fragte Grant, als Mac sich auf die Suche nach seiner Frau machte.


    Aufgeschreckt aus seinen Gedanken entgegnete Dan: »Nichts.«


    »Warum starrst du sie so an? Du jagst ihr noch Angst ein.«


    »Ich starre sie überhaupt nicht an.«


    »Jetzt sag mir nicht, dass du dich für sie interessierst. Du bist viel zu alt für sie, und sie ist ja wohl kaum dein Typ.«


    »Witzig, das Gleiche hab ich eben auch gedacht. Und doch …«


    »Was?«


    »Irgendwas hat sie an sich. Sieh sie dir an. Sie ist so rein wie frisch gefallener Schnee.«


    »Weshalb du dich weit, weit fernhalten solltest von ihr.«


    Dan legte sich eine Hand auf die Brust. »Ich bin schwer getroffen.«


    »Wirst es überleben.«


    »Stell sie mir vor.«


    »Ich kenn sie doch selbst nicht«, protestierte Grant.


    »Die Leute, mit denen sie sich unterhält, müsstest du aber kennen, wenn ich mich nicht irre.«


    Grant verdrehte die Augen. »Bin ihnen ein- oder zweimal begegnet.«


    »Na dann los.«


    »Warum hab ich das ungute Gefühl, dass ich das noch bereuen werde?«


    »Tu mir den Gefallen, McCarthy. Weißt du noch, wie ich dir aus der Patsche geholfen hab, als der Stiefvater deiner Freundin zu Unrecht im Gefängnis saß?«


    »Wie lange werde ich mir das noch anhören dürfen?«


    »Ich sag dir dann in zehn, zwanzig Jahren Bescheid, wenn du deine Schulden abgetragen hast. Bis dahin …« Mit einem leichten Schubs sandte er Grant voraus.


    »Also gut, bringen wir’s hinter uns.« Grant durchquerte die Küche zur Anrichte, wo seine Eltern sich mit Kara unterhielten. »Na, genießt ihr den Abend?«


    »Kara Ballard«, erklärte Big Mac, »das ist unser Zweitältester Grant, der Idiot, der sich verlobt und dann zwei Tage lang vergessen hat, seinen Eltern davon zu erzählen.«


    »Ich war beschäftigt«, gab Grant zurück und schüttelte Kara die Hand. Mit hochgezogenen Augenbrauen fügte er hinzu: »Mit Feiern.«


    Karas Wangen wurden rosig, als Grant vom Feiern sprach, und Dan wurde noch faszinierter. Rein wie frisch gefallener Schnee und wird rot. Zu schön, um wahr zu sein.


    »Kara, das ist mein Freund Dan Torrington.«


    »Schön, Sie kennenzulernen.« Als sie seinem Blick begegnete, fiel ihm auf, dass ihre braunen Augen mit goldenen Flecken durchsetzt waren. Und waren das … Sommersprossen? Ihr scheues Lächeln hätte geradewegs aus einer Zahnpastawerbung stammen können. Gütiger Gott, sie war so niedlich, dass ihm die Worte dafür fehlten – und, wie Grant gesagt hatte, wahrscheinlich deutlich zu jung für ihn.


    »Danke, gleichfalls«, antwortete Dan. »Wie ich höre, haben Sie auch mit Booten zu tun.«


    »Ihrer Familie gehört ein großes Unternehmen in Bar Harbor«, bemerkte Big Mac.


    »Und was machen Sie da?«, erkundigte sich Dan.


    »Hauptsächlich neue Geschäftsfelder erschließen, aber ab nächsten Sommer leite ich den Shuttleservice hier in der Bucht.«


    Dan hätte sein beachtliches Vermögen darauf verwettet, dass sie in der Schule die Streberin gewesen war, die Jungs wie ihm den Schnitt vermasselt hatte. Er fragte sich, ob sie je ihren Pferdeschwanz löste und mal ein bisschen wild wurde. Das hätte er nur zu gern herausgefunden.


    »Und Sie, Mr Torrington? Was machen Sie?«


    Grant schnaubte belustigt angesichts des »Mr Torrington« und erntete dafür einen Klaps und einen strafenden Blick von seiner Mutter.


    »Bitte nennen Sie mich Dan. Ich bin Anwalt.«


    »Oh«, sagte Kara mit kaum verhohlener Verachtung. »Das ist … nett.«


    Dans Mundwinkel hoben sich zu einem halben Grinsen, als er den Drang verspürte, sie zu fragen, was sie gegen Anwälte hatte, es sich aber verkniff.


    »Stephanie will irgendwas von uns«, machte Grant seine Eltern aufmerksam. »Ich hoffe, ich höre nicht gleich das Wort ›Hochzeitsplanung‹ aus ihrem Mund.«


    »Oh, ich kann’s kaum erwarten, die nächste Hochzeit zu planen!«, frohlockte Linda und zog ihren Mann und ihren Sohn mit ins Wohnzimmer.


    »Na toll«, hörte man Grant murmeln, während seine Mutter ihn fest beim Arm gepackt hielt.


    Dan lachte über die missliche Lageseines Freundes. »Das arme Schwein hat keine Ahnung, was ihm bevorsteht.«


    »Was soll das denn heißen?«, fragte Kara scharf.


    Überrascht von ihrem Tonfall wählte Dan seine nächsten Worte mit Bedacht. »Hochzeitsplanung ist nichts für schwache Gemüter.«


    »Sind Sie verheiratet?«


    »Nein.«


    »Was wollen Sie denn dann über Hochzeitsplanung wissen?«


    Und unversehens brachen die Erinnerungen in einer schmerzhaften Woge über ihn herein. Wie konnte es sein, dass es immer noch so schrecklich wehtat? »War mal kurz davor.«


    »Was ist passiert?«


    »Also Ms Ballard, wir haben uns doch gerade erst kennengelernt«, wehrte er mit dem charmanten Lächeln ab, das ihm bei Frauen schon sein Leben lang treue Dienste leistete. »Ich weiß nicht, ob ich schon so weit bin, all meine Geheimnisse preiszugeben.« Sobald die Worte seinen Mund verlassen hatten, bereute er sie. Was er als Spaß hatte aufziehen wollen, war ihr sichtlich unangenehm.


    »Tut mir leid. Sie haben absolut recht. Das geht mich nichts an.«


    »Hey, war nur Spaß.« Er senkte den Kopf, um ihr in die Augen zu sehen. »Im Ernst, nur ein Spaß. Es hat nicht funktioniert.« Sein Achselzucken strafte den bleibenden Schmerz Lügen, den es hinterlassen hatte, seine Verlobte zwei Tage vor der Hochzeit mit dem Trauzeugen beim Sex zu erwischen. Zwei Verluste zum Preis von einem. »So eine typische Geschichte.«


    »Das muss schwer gewesen sein. Tut mir leid, dass Sie das durchmachen mussten.«


    »Shit happens.«


    Auf einmal war sie äußerst interessiert an ihrer Bierflasche. »Definitiv«, bemerkte sie in einem angespannten Tonfall, der verriet, dass sie nur zu gut wusste, wovon er sprach.


    Dan verspürte ein dringendes Bedürfnis, herauszufinden, was ihr widerfahren war. Um sie am Reden zu halten, deutete er auf ihr Bier. »Kann ich Ihnen noch eins organisieren?«


    »Nein, danke. Ich muss dann auch gleich los.«


    »Aber nicht, bevor Sie mir verraten haben, was Sie gegen Anwälte haben.«


    Überrascht schaute sie zu ihm auf. »Was bringt Sie auf die Idee, ich hätte was gegen Anwälte?«


    »Eventuell hat es Sie verraten, als Sie so überaus höflich behauptet haben, das sei ›nett‹, als ich erzählt habe, dass ich einer bin.«


    »Ich habe nichts gegen Anwälte. Sie erfüllen eine nützliche Aufgabe.«


    »Ach, wirklich?«


    »Das dürften Sie besser wissen als ich. Sind Sie nützlich?«


    Er dachte an die drei Dutzend Menschen, die nur dank seiner Anstrengungen, Fehlurteile zu korrigieren, auf freiem Fuß waren. »Das will ich doch hoffen.«


    »Da sehen Sie’s.«


    Sie war absolut hinreißend und absolut nichts für ihn, aber er war trotzdem absolut fasziniert. »Ich würde Sie gern morgen Abend zum Essen ausführen.«


    Sie starrte ihn an, als hätte er ihr gesagt, er wolle sie auf einen Urlaub auf dem Mond entführen. »Sie … Ich …«


    »Es ist eine simple Frage: Gehen Sie morgen Abend mit mir aus?«


    »Ich …« Er sah ihr an, dass sie es wollte. Wie hätte er das Verlangen übersehen können, das auf ihrem ausdrucksvollen Gesicht aufblitzte? Mit jedem verstreichenden Moment wurde sein Interesse größer. »Nein, aber danke für die Einladung.«


    »Und es gibt nichts, womit ich Sie umstimmen könnte?«


    »Nein.«


    Also wenn das nicht dem Fass den Boden ausschlug. Dan konnte sich nicht entsinnen, wann das letzte Mal eine Frau Nein zu ihm gesagt hatte. Egal zu welchem Thema.


    »Ich muss jetzt gehen«, erklärte sie. »War schön, Sie kennenzulernen.«


    »Gleichfalls.«


    Sie hastete davon, als hätte ihr jemand ins Ohr geflüstert, das Haus stünde in Flammen. Während sie sich von Mac, Big Mac, Luke und Sydney verabschiedete, fiel Dan erneut auf, was für herrliche Dinge diese Jeans mit ihrem Prachthintern anstellten. In der letzten Sekunde, bevor sie zur Haustür hinausging, spähte sie noch einmal in die Küche und sah, dass Dan sie noch immer aufmerksam beobachtete. Bei der Wehmut, die über ihr Gesicht huschte, richtete er sich etwas gerader auf. Für einen winzigen Moment zog er in Erwägung, ihr hinterherzugehen.


    Doch er bremste sich, bevor er dem Impuls nachgeben konnte. Wenn sie nicht interessiert war, war er es auch nicht.


    »Red dir das ruhig weiter ein«, murmelte er.


    »Das hat ja nicht lange gedauert«, kommentierte Grant, als er wieder zu Dan in die Küche kam.


    »Was?«


    »Ich hab noch nie eine Frau so schnell vor dir die Flucht ergreifen sehen. Lässt du etwa nach?«


    »Das würde ich nicht sagen. Allerdings ist mir gerade so in den Sinn gekommen, dass es weit interessanter sein könnte, mein Buch im Frühjahr hier zu schreiben statt den Winter über.«


    Argwöhnisch musterte Grant ihn. »Was hast du vor?«


    »Nichts. Fürs Erste …«
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    Tiffany ging nicht auf die Terrasse, weil Maddie behauptet hatte, Blaine würde ihr vielleicht folgen. Nein, sie brauchte frische Luft und einen Moment für sich. Sie hätte alles für eine Zigarette gegeben, aber vor zwei Monaten hatte sie aufgehört und hielt sich Ashleigh zuliebe an ihren Entschluss.


    Aber im Ernst – wenn sie noch eine Sekunde unter all den frisch verliebten Pärchen verbringen musste, die ihre Finger nicht voneinander lassen konnten, würde sie schreien. Alle waren so verflucht glücklich. Sie hätte kotzen können. Einst war sie genau wie Grace und Stephanie und Laura und Sydney und selbst Maddie gewesen: erfüllt von der selbstzufriedenen Gewissheit, dass sie die Liebe ihres Lebens gefunden hatte. Mit zwanzig hatte sie Jim geheiratet und war überzeugt gewesen, dass ihre Liebe ein Leben lang halten würde. Doch an irgendeinem Punkt war alles den Bach runtergegangen, und sie hatte noch immer keine Ahnung, warum.


    Am liebsten hätte sie ihre Freundinnen gewarnt. Hätte ihnen gesagt, dass die Dinge sich manchmal nicht so entwickelten, wie sie es sollten. Dass sie sich einem Mann mit ganzem Herzen und ganzer Seele widmen und trotzdem ohne plausiblen Grund zurückgestoßen werden konnten.


    Aber sie bezweifelte, dass auch nur eine von ihnen das würde hören wollen. Zum Teufel, sie hatte es ja selbst nicht hören wollen, selbst als es offensichtlich geworden war, dass ihr Mann sich aus dieser Ehe verabschiedet hatte. Er hatte erst alle Möbel aus ihrem gemeinsamen Haus räumen müssen, bevor sie endlich begriffen hatte, dass es zwischen ihnen vorbei war.


    Eine tiefsitzende Einsamkeit durchschnitt die Schicht aus Zynismus und Verbitterung, mit der Tiffany sich umgab. So sehr sie diese Epidemie des Glücks in ihrem Freundeskreis auch verachten wollte, konnte sie doch nicht leugnen, dass sie neidisch war. Wann würde sie ihr Happy End bekommen? Selbst ihre Mutter war bis über beide Ohren in Ned verliebt und glücklicher, als Tiffany sie je erlebt hatte. Niemand hatte es mehr verdient, nach allem, was Francine durchmacht hatte. Immerhin hatte sie zwei Töchter allein großgezogen, nachdem ihr Mann die Familie hatte sitzenlassen. Aber jetzt war Tiffany eifersüchtig auf ihre eigene Mutter!


    Angewidert schüttelte sie den Kopf und wollte gerade auf die Party zurückkehren, als ein dunkler Schatten über sie fiel. Ein elektrisierendes Prickeln raste durch all ihre Nervenzellen. Er musste kein Wort sagen. Allein anhand der Reaktion ihres Körpers auf seine Nähe wusste sie, wer es war. Ihre Brustspitzen richteten sich auf, und das Pochen zwischen ihren Beinen rief ihr den brandheißen Vorfall in ihrer Küche in Erinnerung – und den überwältigendsten Orgasmus ihres Lebens.


    »Ich denke an dich«, erklärte er ohne jede Einleitung. Seine raue, sexy Stimme sandte ihr einen wohligen Schauer über den Rücken. »Andauernd.«


    Tiffany räusperte sich und schob ihre zitternden Hände tief in die Taschen ihrer Jeans, damit sie ja nichts Dummes anstellte – wie ihn zu packen und zu küssen. »Ich denke auch an dich.«


    Wie eine Flut brachen die Erinnerungen an jene Nacht über sie herein – wie sie sich mit Handschellen an Jim gefesselt hatte, in einem verzweifelten Versuch, ihn dazu zu bewegen, mit ihr zu reden. Ihr wurde am ganzen Körper heiß vor Scham, als sie daran zurückdachte, wie er die Polizei gerufen und wie dann Blaine gekommen war, um sie nackt an ihren Ehemann gekettet vorzufinden. War je ein Plan so schrecklich schiefgegangen?


    »Bist du noch mit dem Waschlappen verheiratet?«


    Die Frage entlockte ihr ein unsicheres Lachen. Jims Theater in jener Nacht hatte seinem Ansehen in Blaines Augen schwer geschadet. »Leider ja. Aber nicht mehr lange.«


    »Gut.«


    Bei diesem einen, rau hervorgestoßenen Wort erstarrte ihr Hirn. »Warum ist das gut?«


    Er kam näher, und Tiffany wich zurück, bis sie an das Geländer der Terrasse stieß. In der Dunkelheit konnte sie die kantigen Gesichtszüge kaum ausmachen, die sich in ihr Gedächtnis eingebrannt hatten. Mit hämmerndem Herzen stand sie da, voller Erregung und Erwartung und einem kleinen bisschen Angst. Obwohl sie diesen Mann kaum kannte, wusste sie schon jetzt, dass er die Macht besaß, sie auf eine Weise zu vernichten, wie Jim es niemals gekonnt hätte.


    Blaines von der Arbeit schwielige Finger berührten sie am Kinn und glitten über ihren Hals und ihre Kehle hinab, hinterließen eine flammende Spur zwischen ihren Brüsten und hakten sich in den Bund ihrer Jeans.


    Tiffany war so überrascht und erregt, dass sie beinahe zu atmen aufhörte – bis er an ihrer Jeans zog und sie aus ihrer Starre riss.


    »Sobald du ihn los bist, noch in der Sekunde, in der es offiziell ist, rufst du mich an.«


    »Oh, ich …«


    Er brachte sein Gesicht so dicht an ihres, dass sie bis in ihr Innerstes erzitterte, als sie einen Hauch von Bartstoppeln an ihrer Wange spürte und den sanften, männlichen Duft seines Rasierwassers wahrnahm.


    Sie schloss die Augen und stellte sich sein sonnengebleichtes Haar, die goldbraunen Augen und die harte, muskulöse Brust vor, die er bei jener explosiven Begegnung in ihrer Küche an ihren Busen gepresst hatte.


    »Du wirst mich anrufen«, erklärte er, »und wir werden genau da weitermachen, wo wir aufgehört haben. Haben wir uns verstanden, wie das von jetzt an laufen wird?«


    Tiffany wusste nicht, ob sie erleichtert sein sollte, dass mehr mit ihm passieren würde, oder entrüstet über seinen Befehlston. Niemand sagte ihr, was sie zu tun hatte!


    Als sie nicht antwortete, ruckte er fester am Band ihrer Jeans und brachte sie damit aus dem Gleichgewicht, sodass ihr Busen an seine Brust gepresst wurde.


    Sie schnappte nach Luft, als ihre hochempfindlichen Brustspitzen harte Muskeln streiften.


    »Ich sagte: Haben wir uns verstanden?«


    Statt gegen seine Anmaßung zu protestieren, wie sie es eigentlich wollte, war sie so erregt, dass sie bloß ein winziges Nicken zustande brachte. Es war ein Schock, als sie begriff, dass Anmaßung sie anmachte.


    »Ich hab dich nicht gehört«, grollte er ihr ins Ohr.


    »Ja«, wisperte sie. »Verstanden.«


    »Gut.« Er ließ sie so abrupt los, dass sie beinahe gestolpert wäre. Nur seine Hände auf ihren Schultern bewahrten sie vor dem Fall. Und dann lag seinen Finger an ihrer Wange und liebkoste sie so zärtlich, dass es ihr den Atem raubte.


    Einladend hob sie das Gesicht, brauchte seinen Kuss dringender, als sie je etwas anderes gebraucht hatte.


    Doch dann ließ er die Hand sinken und trat zurück. Bevor die Enttäuschung zu ihr durchdrang, war er fort.


    Tiffany stand noch lange auf der Terrasse und sog die kühle Herbstluft in tiefen, gierigen Atemzügen ein. Als das Zittern schließlich abebbte, ging sie wieder ins Haus, um Dan Torrington aufzuspüren. Es war an der Zeit, diese Scheidung zu Ende zu bringen.

  


  
     KAPITEL 20


    Carolina war so wütend, dass ihr gar nicht in den Sinn gekommen war, Seamus zu fragen, woher er wusste, wo sie wohnte. Ach, egal, dachte sie. So musste sie wenigstens nicht mit ihm reden, während er den Pick-up der Fährgesellschaft über die gewundenen Inselstraßen steuerte. Als sie daran zurückdachte, wie er die Situation so geschickt manipuliert hatte, hätte sie schreien mögen.


    »Was an dem Begriff ›One-Night-Stand‹ hast du nicht verstanden?«, fragte sie nach langen Minuten angespannten Schweigens.


    »Den Teil mit der einen Nacht.«


    »Stellst du dich absichtlich dumm?«


    »Ich liebe es, wenn du so streng mit mir bist. Das macht mich heiß.«


    Offenbar machte ihn alles heiß. »Antworte auf meine Frage!«


    »Ich hab vergessen, was die Frage war.«


    O mein Gott! Er ist unmöglich! »Den Rest gehe ich zu Fuß.«


    »Das kannst du vergessen.«


    »Auf dieser Insel ist es absolut sicher. Jetzt halt den Wagen an und lass mich raus.«


    »Es ist für niemanden absolut sicher, und ganz bestimmt nicht für eine so umwerfend attraktive Frau, auf der dunklen Straße herumzulaufen – allein – mitten in der Nacht.«


    Oh, diese Stimme … Dafür sollte man einen Waffenschein brauchen! Er musste nur reden, und schon vergaß sie, dass sie wütend auf ihn war.


    »Was ich nicht begreife, ist, warum eine weise, reife, unabhängige Frau wie du auch nur das kleinste bisschen darauf geben sollte, was irgendjemand anders über sie denkt.«


    »Nein, für dich ist das wohl kaum nachzuvollziehen.«


    »Erklär’s mir, Carolina. Sag mir, warum wir etwas nicht haben können, was wir beide wollen.«


    »Ich will es aber nicht! Das hab ich dir schon mal gesagt!«


    »Und ob du es willst. Du willst dir nur nicht erlauben, es dir zu nehmen. Das ist ein Unterschied.«


    »Das ist doch Haarspalterei.«


    »Es ist ein gewaltiger Unterschied«, beharrte er mit Nachdruck.


    Die nächsten zehn Minuten verbrachten sie schweigend, bevor er auf den unbefestigten Weg einbog, der zu ihrem Haus führte.


    »Woher weißt du, wo ich wohne?«


    »Wenn mich etwas interessiert, dann passe ich auf.« Er griff nach ihrer Hand und führte sie an seine Lippen. »Und du, meine schöne Carolina, interessierst mich.«


    Sie entzog ihm ihre Hand und stieg aus dem Wagen. »Danke fürs Fahren.«


    Als sie seine Tür zuschlagen hörte, wirbelte sie herum und wollte ihm einschärfen, nicht einmal daran zu denken, ihr zu folgen. Sie prallte gegen seine breite Brust und stieß ein wenig überzeugendes protestierendes Quieken aus, als er die Arme um sie legte, ihren Po umfasste und sie auf die Motorhaube des Pick-up hob.


    Schock und Erregung ließen die Hitze des Motors verblassen gegen das Feuer, das durch ihre Adern floss, als er sich über sie beugte.


    »Erlaube es dir, Caro«, raunte er, und sein sanfter Tonfall stand in scharfem Kontrast zu der ruppigen Art, wie er mit ihr umgesprungen war. Ihren Kosenamen von seinen Lippen zu hören, stellte merkwürdige Dinge mit ihr an. »Nimm dir, was du willst.« Er schob das Becken vor und drängte seinen harten Schaft gegen ihren Schritt. »Nimm es dir.«


    »Ich kann nicht«, antwortete sie und dachte an Joe und die Familie, die Seamus eines Tages wollen würde. Sie schob die Finger in sein dichtes kastanienbraunes Haar und zog ihn zu einem sengend heißen Kuss an sich. »Ich will es«, sagte sie lange Augenblicke später, als ihr nichts anders übrig blieb, als nach Luft zu schnappen. »Das kann ich nicht leugnen.«


    »Hör auf, uns zu verleugnen, Caro.« Seine Finger gruben sich in ihren Po, während er seine pulsierende Erektion an sie presste. »Wir haben ein so unglaubliches Potenzial.«


    »Bis du eines Tages aufwachst und dir klar wird, was du aufgegeben hast. Das werde ich dir nicht wegnehmen.«


    »Du nimmst nichts, was ich dir nicht bereitwillig gebe, Liebste. Ich will dich. Ich wollte dich schon, seit du mir zum ersten Mal unter die Augen gekommen bist. Ich habe noch nie eine Frau so gewollt wie dich.«


    Carolina konnte nicht leugnen, wie verführerisch er war – sowohl mit seinen tiefempfundenen Worten als auch mit dem Reiben seines Beckens.


    »Was würde deine Mutter sagen?«


    Bei diesen Worten erstarrte er, blickte im schwachen Mondlicht auf sie herab und lachte laut und schallend los. »Was im Namen von Jesus, Maria und Josef hat meine liebe, gute Mum damit zu tun?«


    »Falls, und dieses Wort benutze ich sehr, sehr rhetorisch, es eines Tages tatsächlich so weit kommen würde, muss ich ihr vielleicht unter die Augen treten.«


    »Sie wäre tief beeindruckt von dir, Liebste. Sie hätte unermesslichen Respekt gegenüber einer Frau, die viel zu jung zur Witwe geworden ist und ganz allein einen wunderbaren Sohn großgezogen hat, während sie ihre Eltern dabei unterstützt hat, ein erfolgreiches Unternehmen zu leiten. Was gäbe es an einer solchen Frau nicht zu respektieren?«


    »Das kleine Detail, dass sie achtzehn Jahre älter ist als der teure Sohn der lieben, guten Mum und wilden Sex mit ihm hat?«


    Sein laszives Grinsen entlockte ihr beinahe ein Lächeln. »Es war wirklich ganz schön wild, oder?«


    Sie legte ihm die Hände an die Wangen und sah ihn tadelnd an. »Konzentrier dich.«


    »Ich bin höchst konzentriert.« Er wandte seine Aufmerksamkeit ihrem Hals zu und entlockte ihr ein Wimmern, als er sich von ihrem Ohr zu ihrer Kehle knabberte. »Im Grunde ist es ganz einfach, Liebste.« Sein Atem auf ihrer empfindsamen Haut löste eine Gänsehaut aus. »Ich will mit dir zusammen sein. Ich will mit dir schlafen und mit dir essen und mit dir reden und mit dir aufwachen und mit dir über das Fernsehprogramm streiten und mit dir zu Bett gehen.« Er nahm ihr Ohrläppchen zwischen die Zähne. »Ich will jeden einzelnen Tag wilden Sex mit dir haben.«


    Carolina blinzelte Tränen zurück. Dieser Mann war absolut eine Nummer zu groß für sie, und er wickelte sie gnadenlos um den Finger. »Woher um alles in der Welt willst du denn wissen, dass dich das glücklich macht?«


    »Mit Sicherheit kann ich das natürlich nicht wissen, aber ich habe da so einen leisen Verdacht, dass es uns beide glücklich machen könnte.« In der Dunkelheit fanden seine Lippen ihre und eroberten sie in einem dieser langen, tiefen, leidenschaftlichen Küsse, die er so gut beherrschte. Als er sich schließlich von ihr löste, bebte sie und stand schon am Rand eines Orgasmus. »Ich weiß, dass du dir Gedanken darüber machst, was Joe dazu sagen würde, und um ganz ehrlich zu sein, tue ich das auch. Ich halte große Stücke auf ihn und würde ihn niemals enttäuschen wollen.«


    Während er das sagte, strich er ihr das Haar aus der Stirn. »Aber er hat seine Liebste gefunden, und er ist so glücklich, wie man es sich nur wünschen kann. Ich kann mir nicht vorstellen, dass der Mann, den ich kenne und respektiere, sich nicht dasselbe für seine geliebte Mutter wünschen würde.« Er küsste sie erneut, diesmal sanft und zärtlich, und dann stieß er sich vom Wagen ab. Nach der Hitze seines Körpers war die kalte Nachtluft ein Schock. Mit starken Händen half er ihr von der Motorhaube.


    Sein unerwarteter Rückzug erwischte Carolina unvorbereitet. Sie geriet ins Stolpern, und er fing sie auf.


    »Ist schon gut, Liebste.« Er küsste sie auf die Stirn. »Geh rein. Denk nach über das, was ich gesagt habe, und wenn du so weit bist, kommst du zu mir.«


    Sie machte ein paar Schritte, drehte sich jedoch noch einmal um. »Der Punkt ist nicht, ob ich dich will, Seamus.«


    »Das weiß ich.«


    Mit einem Nicken ging sie ins Haus und schloss die Tür. Sie lehnte sich gegen das Holz, bis sie den Wagen anspringen und von der Auffahrt verschwinden hörte. Dann ließ sie sich zu Boden gleiten und saß lange Zeit da, dachte über seine Worte nach. Sie wünschte, die Dinge lägen anders. Oh, wie sehr sie sich wünschte, die Dinge lägen anders.


    [image: images]


    Owen und Evan stimmten ihre Gitarren, ein Ritual, das so alt war wie ihre Freundschaft. Schon seit ihrer ersten Begegnung in der Highschool spielten sie zusammen. Deshalb war es Owen schmerzhaft schwergefallen, Evans Geschäftsangebot abzulehnen. Früher hätte es ihn sehr gereizt. Doch mittlerweile reizte ihn die Vorstellung, mit Laura zusammenzuleben und zu arbeiten, mehr. Schon komisch, wie die Dinge sich änderten.


    Im Kreise von Freunden und Familie versammelt um ein knisterndes Kaminfeuer, hätte Owen einen tieferen Frieden verspüren sollen als je zuvor in seinem Leben. Doch Justins Forderung lastete schwer auf ihm, während Evan sie durch das erste Set leitete.


    Evan, dem seine Allergien diesen Herbst schlimmere Probleme bereiteten als sonst, bekam einen heftigen Niesanfall. Mit wortlosen Gesten bedeutete er Owen, allein weiterzumachen, und flüchtete aus dem Zimmer.


    Während Owen die Seiten seiner Gitarre anschlug, schaute er zu Laura und beschwor sie innerlich, ihn anzusehen. Als ihr Blick den seinen fand, durchfuhr es ihn vom Scheitel bis zur Sohle. Was war er nur für ein unglaublicher Glückspilz, dass er sie gefunden hatte. Jetzt, da sie ihm gehörte, gab es nicht viel, wozu er nicht bereit wäre, um sie bei sich zu behalten. Er fragte sich, ob Justin auch nur eine Ahnung hatte, wie entschlossen sie waren, zusammen zu sein. Tja, er würde es bald herausfinden, wenn er beschloss, ihre Beziehung zum Thema zu machen.


    Owen lächelte Laura an und spielte die Anfangsakkorde von George Harrisons »Something«. Nur für sie spielte er und legte all seine Gefühle für sie in diesen Song. Ließ sie wissen, dass sie etwas an sich hatte, was sie von jeder anderen Frau auf der Welt unterschied.


    Zuerst erkannte nur Laura, dass er ihr eine Liebeserklärung in Liedform machte, doch bis er beim zweiten Refrain angelangt war, hatten alle mitbekommen, was sich hier gerade zwischen ihnen abspielte. Schätze, damit ist es offiziell, dachte er und war froh, dass seine Freunde nun das Geheimnis kannten, das bisher ihnen allein gehört hatte.


    Laura schenkte ihm ein Lächeln voller Liebe, das ihn bis ins Innerste wärmte. Er konnte es kaum erwarten, mit ihr nach Hause zu gehen, sich über die Party zu unterhalten, mit ihr in seinen Armen einzuschlafen. Er konnte es kaum erwarten, alles mit ihr zu teilen.


    Die Tür ging auf, und dahinter erschien Slim Jackson, ein guter Freund von Luke und der meistgebuchte Charterpilot der Insel. Der große, muskulöse Mann mit den braunen Augen und dem dunklen Haar hatte eine gelassene, freundliche Art an sich. Den Spitznamen hatte ihm sein Großvater verpasst, als er noch ein schlaksiger Teenager gewesen war. Irgendwie war er hängen geblieben, als der Junge zu einem gut gebauten Mann herangewachsen war, und sorgte mittlerweile für Erheiterung.


    »Hey, du hast es geschafft«, begrüßte ihn Luke, als Owen das Lied unter begeistertem Applaus beendete.


    Slim antwortete etwas, woraufhin Luke sich zu Owen umdrehte und ihn zu sich winkte.


    Owen stellte die Gitarre ab und ging rüber, um zu hören, was es gab. Als er Slim die Hand schüttelte, bemerkte er, dass der Mann ungewöhnlich erschüttert wirkte. »Was ist los?«, fragte Owen.


    »Ich hab gerade deine Mom vom Festland hergeflogen.«


    Owen hatte seit zwei Wochen nicht mit seiner Mutter telefoniert, aber von einem Ausflug auf die Insel war nicht die Rede gewesen. »Ach ja? Was will sie denn hier?«


    »Das hat sie nicht gesagt, aber sie ist ziemlich mitgenommen. Sie hat ganz verweint ausgesehen, und es wirkte, als täte ihr irgendwas weh. Als wir gelandet sind, hat sie beim Aufsetzen einen Schmerzenslaut von sich gegeben. Ich wollte sie überreden, sich von mir in die Krankenstation bringen zu lassen, aber sie hat darauf bestanden, dass ich sie am Hotel absetze.«


    Owen sah rot vor Zorn, denn er wusste, was Slims Schilderung hieß. Er wusste, was vorgefallen sein musste, denn es war schon öfter passiert.


    Laura kam zu ihm und legte ihm eine Hand auf den Rücken. »Ist alles in Ordnung?«


    »Wir müssen gehen.« Owens ruhiger Tonfall strafte den Aufruhr in seinem Inneren Lügen. »Meine Mom ist hier.«


    »Wusstest du, dass sie herkommen wollte?«


    Er schüttelte den Kopf, traute jedoch seiner Stimme nicht weit genug, um zu antworten. Schweigend ging er zu seiner Gitarre, legte sie in den Koffer und machte sich mit fahrigen Fingern an den Verschlüssen zu schaffen. Im Hintergrund bekam er mit, wie Laura sich von den anderen verabschiedete, doch er konzentrierte sich darauf, durch die Wut hindurchzuatmen. Er mochte sich gar nicht erst ausmalen, was dieses Mal geschehen war. Hatte sie ihn endlich verlassen? Owen würde sich die Hoffnung nicht gestatten, die sich in der Vergangenheit so oft zerschlagen hatte.


    »Hey, Owen, kommst du klar?«, fragte Evan leise. Er hockte sich neben Owen und legte ihm eine Hand auf die Schulter.


    »Hast du gehört, was Slim erzählt hat?«


    »Ja.« Evan war der Einzige auf der Insel, der die Wahrheit über Owens Kindheit kannte. Über seinen Vater, einen strengen General der Army, der seine Frau und seine Kinder bei jeder sich bietenden Gelegenheit geschlagen hatte. »Was kann ich tun?«


    Owen wusste nicht, was er wollte. Er war versucht, einfach die Flucht zu ergreifen und sich zu verstecken, wie er es als kleiner Junge getan hatte, wenn sein Vater ausgerastet war. Diese Strategie hatte er gefahren, bis er alt genug gewesen war, sich zwischen seinen Vater und das gerade ausgewählte Opfer zu stellen. Aber weglaufen und den Kopf in den Sand stecken kam nicht infrage, während seine Mutter – womöglich verletzt – in der Stadt auf ihn wartete.


    Evan schien Owens Unentschlossenheit zu spüren. »Ich fahre Laura und dich nach Hause, und dann sehen wir, wie es weitergeht, okay?«


    »Danke, Ev.«


    »Na komm, gehen wir.«


    Geschickt sorgte Evan dafür, dass sie unbehelligt und ohne lange Erklärungen abziehen konnten.


    Owen brachte Laura auf dem Beifahrersitz ihres Wagens unter, legte die Gitarre in den Kofferraum und setzte sich auf die Rückbank, dankbar für Evans Angebot, zu fahren. Er hatte keine Ahnung, was sie erwarten würde, wenn sie am Hotel ankamen, und das ungute Gefühl in seiner Magengrube weckte Erinnerungen, vor denen er sein gesamtes Erwachsenenleben lang geflohen war. Wie ein Horrorfilm spielten sich Bilder vor seinem geistigen Auge ab, Schnipsel aus der Vergangenheit, die er so angestrengt zu vergessen versuchte. Manchmal kam ihm der Verdacht, der Grund für sein rastloses Leben könnte in seiner Angst vor dem liegen, was geschehen mochte, wenn er je zu lange stillstand.


    Laura drehte sich auf dem Sitz um und streckte die Hand nach ihm aus.


    Mit kalten Fingern umfasste er ihre deutlich wärmeren und hielt sich fest. »Es gibt da ein paar Dinge, die ich dir erzählen sollte … Dinge, die du wissen solltest …« Er fragte sich, ob sie wütend sein würde, dass er nicht schon früher davon gesprochen hatte.


    Evan spähte in den Rückspiegel und begegnete Owens Blick.


    »Im Moment ist das Wichtigste, was deine Mom braucht«, erklärte Laura. »Mach dir um mich keine Gedanken, okay?«


    Er nickte knapp und liebte sie nur noch mehr für ihr Verständnis.


    »Was auch geschieht, ich bin immer bei dir«, fügte sie hinzu.


    »Ich auch«, versprach Evan.


    Owen wurde die Kehle eng. Sollte er etwa seinen beiden engsten Freunden sagen, dass er sie nicht dahaben wollte? Er wollte nicht, dass sie sahen, was sein Vater seiner Mutter angetan hatte. Aber er konnte sie wohl kaum wegschicken, wenn keiner von beiden auf die Idee käme, ihn im Stich zu lassen.


    Sie waren nicht wie die flüchtigen Bekannten, denen er in seinem Leben als Soldatenkind begegnet war. Die beim geringsten Anzeichen von Schwierigkeiten rasch den Blick abgewandt hatten, vor allem, wenn es um die Familie eines hochrangigen Offiziers ging. Den beiden hier lag er wirklich am Herzen, und sie würden nicht zulassen, dass er das allein durchstand.


    Er wollte ihnen für ihre Unterstützung danken, doch irgendwie fehlten ihm die Worte. Weil sie das Licht auf der Veranda angelassen hatten, sah Owen seine Mutter auf der Eingangstreppe sitzen, ans Geländer gelehnt. »Halt an.«


    Noch während der Wagen ausrollte, sprang Owen hinaus und lief die letzten zwei Blocks zum Hotel. »Mom?« Ihr Gesicht war hinter ihrem kinnlangen blonden Haar verborgen, deshalb konnte er nicht erkennen, ob sie schlief oder bewusstlos war.


    In Gedanken an ihre Verletzungen legte er ihr vorsichtig eine Hand auf die Schulter. »Mom.«


    Sie öffnete die verquollenen blauen Augen, in die bei seinem Anblick sofort Tränen stiegen.


    »Was machst du denn hier draußen?«


    »Der Ersatzschlüssel lag nicht da, wo er sonst immer ist.«


    Scheiße, dachte Owen, als ihm einfiel, dass sie ihn mitgenommen hatten. »Was ist passiert?«


    Sie wedelte mit der Hand, erschöpft und besiegt. »Du weißt schon.«


    »Musst du zum Arzt?« Ihm war bewusst, dass Laura und Owen hinter ihm standen und darauf warteten, dass ihnen jemand sagte, wie sie helfen konnten.


    »Ich weiß nicht.«


    »Kannst du aufstehen?«


    »Ich glaube schon.« Doch als sie es versuchte, trafen ihre Schmerzenslaute Owen wie eine Faust in die Magengrube.


    »Evan, hol David Lawrence. Beeil dich.«


    Laura materialisierte sich auf der anderen Seite seiner Mutter, und gemeinsam schafften sie es, sie nach drinnen zu bringen. Natürlich war von ihren Verletzungen nichts zu sehen. Schon vor langer Zeit hatte sein Vater gelernt, das Gesicht auszusparen – nicht dass jemand das schmutzige Geheimnis ihrer Familie entdeckte.


    »Wie bist du denn in diesem Zustand die ganze Strecke von Virginia bis hierher gekommen?«, fragte Owen mit zusammengebissenen Zähnen.


    »Ich wollte hier im Hotel sein. Ich wollte dich sehen.« Sie brach zusammen und schluchzte, dass es ihm das Herz zerriss. Er würde diesen Schweinehund umbringen, dass er ihr das angetan hatte. Schon vor Jahren hätte er ihn umbringen und ihnen allen den Albtraum ersparen sollen, den dieser Mann über sie gebracht hatte. Mühsam schluckte er den Zorn hinunter, denn das war nicht, was seine Mutter im Augenblick brauchte, und es würde auch definitiv nichts ändern. Stattdessen versuchte er, sich auf die Aufgabe zu konzentrieren, sie unbeschadet auf seinem Bett abzulegen.


    Laura holte eine Decke und half ihm, sie zuzudecken.


    »Laura, das ist meine Mom Sarah. Mom, das ist Laura McCarthy, meine …« Owen fehlte das angemessene Wort. Hilfesuchend blickte er zu Laura.


    »Ich bin seine Freundin«, erklärte Laura mit einem liebevollen Lächeln, das ihn mit Dankbarkeit erfüllte.


    Sarah schaute zu ihm auf, die Lider schwer vor Schmerzen. »Du hast gar nicht erzählt …«


    »Ich bin noch nicht dazu gekommen, es dir zu sagen, aber das wollte ich noch. Laura ist diejenige, die Gram als Geschäftsführerin für die Neueröffnung des Hotels engagiert hat.«


    »Oh, meine Mutter hat von Ihnen gesprochen.«


    »Ich bin ein Riesenfan von Ihrer Mutter«, antwortete Laura, als würden sie sich auf einer Cocktailparty unterhalten, nicht überschattet von brutaler Gewalt. In diesem Augenblick war er ihr dankbarer als je zuvor. »Ich freue mich schon darauf, sie persönlich kennenzulernen.« Sie steckte die Decke um die Füße seiner Mutter fest. »Kann ich Ihnen noch irgendetwas Gutes tun, Mrs Lawry? Möchten Sie vielleicht ein Glas Wasser oder einen Tee?«


    »Nein, danke, Liebes. Ich möchte einfach nur für einen Moment die Augen zumachen. Ich bin so müde.«


    »Ruh dich aus, Mom«, sagte Owen und beugte sich vor, um ihr einen Kuss auf die Stirn zu drücken. »Gleich ist der Arzt da und kümmert sich um dich.«


    Sarah atmete tief aus und war binnen Sekunden eingeschlafen.


    Sanft nahm Laura Owen bei der Hand und zog ihn ins Wohnzimmer. Dort angekommen drehte sie sich um und schloss ihn fest in die Arme.


    Hölzern erwiderte Owen die Umarmung, während sich ihm der Kopf drehte vor Fragen und Sorgen und Zorn. Immer lauerte sie dicht unter der Oberfläche, diese Wut, gegen die er schon so lange ankämpfte. Es wäre so einfach gewesen, genauso zu werden wie sein Vater. Den anderen Weg zu wählen war ein lebenslanger Kampf gewesen. Früher hätte er nicht zugelassen, dass jemand ihn berührte oder gar tröstete. Laura in seinen Albtraum einzulassen, erschien ihm das Natürlichste auf der Welt, obwohl er sich schrecklich schämte. Mit dieser Scham lebte er schon beinahe so lange wie mit der Angst und dem Schmerz.


    »Wie kann ich dir helfen?«, fragte sie nach einem langen Moment des Schweigens.


    »Genau so«, antwortete er und umarmte sie fester. »Ich begreife nicht, wie sie es von Virginia bis hierher geschafft hat, obwohl sie sich kaum bewegen kann.«


    »Die Kraft der Entschlossenheit.«


    Wortlos hielt er sich an ihr fest, bis sie die Eingangstür aufgehen hörten.


    Eilig kam Evan ins Wohnzimmer gestürmt, dicht gefolgt von David Lawrence.


    »Vielen Dank, dass du gekommen bist, David.«


    Der einzige Arzt der Insel schüttelte Owen die Hand. »Kein Problem. Evan hat gesagt, es besteht der Verdacht auf häusliche Gewalt?«


    Mit knirschenden Zähnen nickte Owen.


    »Dir ist bewusst, dass ich das melden muss, oder?«, vergewisserte sich David. »Wenn ich den Verdacht habe, dass ein Verbrechen vorliegt, bin ich dazu verpflichtet, die entsprechenden Behörden zu informieren.«


    Lauras Hand auf seinem Rücken hielt Owen in mehr als einer Hinsicht aufrecht.


    Mittlerweile konnte Owen nicht mehr zählen, wie oft die Behörden schon versucht hatten, für Sarah Lawry und ihre Kinder einzuschreiten. Jedes einzelne Mal hatte der General sie niedergewalzt. Aber nicht dieses Mal, beschloss Owen. Diesmal würde es anders laufen. »Das ist mir bewusst.« Er bedeutete David, ihm zu folgen. »Sie ist hier drin.«


    David bat Owen, ihn mit Sarah allein zu lassen.


    Unsicher zögerte Owen.


    Wieder fasste Laura ihn bei der Hand und führte ihn aus dem Zimmer. »Ist schon gut«, versicherte sie ihm. »Lass ihn in Ruhe seine Untersuchung machen und schauen, was sie braucht.«


    Widerstrebend ließ er sich von Laura zurück ins Wohnzimmer bugsieren.


    Sie zog ihn neben sich auf das Zweiersofa und ließ nicht eine Sekunde seine Hand los.


    Evan setzte sich auf einen der Sessel.


    Owen war dankbar, dass keiner von beiden während der langen Wartezeit, bis David wieder aus dem Zimmer kam, etwas sagte. Als die Tür geöffnet wurde, sprang Owen auf. »Geht es ihr gut?«


    »Sie kommt wieder in Ordnung, aber es wird eine Weile dauern. Sie hat mir erlaubt, euch mitzuteilen, dass sie neben einer ganzen Reihe von anderen Blessuren eine schwere Verletzung an den Rippen hat. Morgen möchte ich sie gern röntgen. Bis wir wissen, ob irgendetwas gebrochen ist, muss sie sehr vorsichtig sein. Bei einem Rippenbruch besteht die Gefahr einer Lungenperforation. Ich wollte sie gleich mitnehmen, aber das hat sie kategorisch abgelehnt.«


    Owen zwang sich, Davids festem Blick zu begegnen und sich nicht abzuwenden, obwohl er es wollte. Selbst mit dreiunddreißig Jahren war ihm der Albtraum seiner Familie noch peinlich. »Hat sie gesagt, wie es zu dieser Verletzung gekommen ist?«


    »Sie hat gesagt, dass ihr Ehemann sie geschlagen und getreten hat.« In seinem Tonfall lagen weder Verurteilung noch Verachtung, auch wenn Owen ihm für beides keinen Vorwurf hätte machen können.


    Owen spürte ein Pochen im gesamten Körper, als er die Bestätigung dessen hörte, was er bereits geahnt hatte.


    »Ich muss Blaine anrufen«, erklärte David.


    »Weiß sie, dass du das vorhast?«


    David nickte. »Ich habe ihr erklärt, was weiter passiert. Blaine wird den Vorfall den Behörden in Virginia melden, die ihren Mann festnehmen werden. Wir dokumentieren ihre Verletzungen, und Blaine nimmt ihre Aussage auf.«


    Bei der Vorstellung, wie man seinen Vater in Virginia verhaften und welchen Zorn das entfesseln würde, erschauderte Owen. »Es kann sein, dass sie es sich bis morgen früh anders überlegt, was die Anzeige betrifft«, warnte er mit schwankender Stimme.


    Wieder verliehen ihm Lauras ruhige Gegenwart und ihre Hand auf seinem Rücken die Kraft, weiterzusprechen.


    »Das ist das Muster«, fügte er hinzu.


    »Demnach ist das schon öfter passiert?«, fragte David.


    Owen nickte. Öfter, als ich zählen kann.


    »Da es keine Anzeichen für eine Kopfverletzung gibt, habe ich ihr eine Spritze gegen die Schmerzen gegeben. Damit sollte sie die Nacht durchschlafen. Ich erwarte sie dann morgen früh in der Krankenstation.«


    Natürlich hat sie keine Kopfverletzung, dachte Owen. Der General geht bei seinen Schlägen ganz strategisch vor, damit niemand davon erfährt. »Danke, David. Die Rechnung kannst du an mich schicken.«


    »Mach dir darum keine Gedanken. Ich helfe gern.« Er reichte Owen eine Visitenkarte. »Da steht auch meine Handynummer drauf. Ruf an, wenn ihr mich heute Nacht noch braucht.«


    Überwältigt von seiner Unterstützung brachte Owen hervor: »Das weiß ich sehr zu schätzen.«


    Evan begleitete David zur Tür und kam kurz darauf zurück.


    »Kann ich noch irgendwas tun, Owen?«, fragte er.


    »Geh ruhig nach Hause«, erwiderte Owen. »Danke für deine Hilfe.«


    »Bist du dir sicher? Es macht mir nichts aus, hierzubleiben.«


    »Hier kannst du nichts mehr ausrichten im Moment.«


    »Du kannst mein Auto nehmen, Ev«, sagte Laura. »Ich hol’s morgen ab.«


    »Ach was«, winkte Evan ab. »Ich geh zu Fuß. Bis zur Apotheke ist es ja nicht weit.« Er kam noch einmal zu ihnen, um Owen und dann seine Cousine zu umarmen. »Ruft an, wenn ihr irgendwas braucht.«


    »Machen wir«, versprach Owen.


    Als sie allein waren, warf Owen einen Blick zu Laura, denn er wusste, dass er wenigstens versuchen sollte, es ihr zu erklären.


    »Nicht heute Nacht«, sagte sie entschieden. »Von mir aus auch gar nicht, wenn du nicht möchtest.«


    Die plötzlich überströmenden Tränen kamen unerwartet. Er hatte geglaubt, er hätte seinen Lebensvorrat schon vor Jahren aufgebraucht.


    Liebevoll schloss Laura ihn in die Arme und hielt ihn fest, bis er sich Jahrzehnte tiefen Kummers und hilfloser Wut von der Seele geweint hatte. Dann bedeutete sie ihm, sich auf dem Sofa auszustrecken, und kuschelte sich an ihn.


    Peinlich berührt, dass er vor ihr zusammengebrochen war, rieb er sich das Gesicht. Eine bleierne Erschöpfung senkte sich über ihn. »Du solltest ins Bett gehen. Du brauchst deinen Schlaf.«


    »Ohne dich gehe ich nirgendwohin.«


    »Ich muss hier unten bleiben, falls sie mich braucht.«


    »Ich weiß.«


    »Laura …«


    Sie legte ihm einen Finger auf die Lippen. »Schhh. Ich lass dich nicht allein. Weder jetzt noch sonst irgendwann. Mach die Augen zu und versuch, dich ein bisschen auszuruhen.«


    »Ich bin nicht im Geringsten wie er. Ich würde nie …«


    »Owen! Gott, glaubst du ernsthaft, das müsstest du mir erklären?«


    »Ich wollte, dass du das weißt. Wegen des Babys.«


    »Owen, bitte …«


    Im selben Moment, als er ihre Lippen an seinem Hals spürte, registrierte er eine feuchte Wärme auf der Wange. Er hasste sich dafür, dass er sie zum Weinen gebracht hatte.


    »Du könntest weder mir noch dem Baby etwas antun«, sagte sie leise. »Niemals.«


    »Es tut mir so leid, dass ich dich da mit reinziehe. Ich wollte nicht, dass du das erfährst.«


    Sie drehte seinen Kopf und zwang ihn, ihren Blick zu erwidern. »Ich liebe dich. Ich liebe alles an dir. Alles.« Ihr zärtlicher, sanfter Kuss kostete ihn beinahe die letzte Beherrschung. »Mach die Augen zu. Ist schon gut. Ich bin bei dir, und ich liebe dich. Immer.«


    Owen schloss die Augen und versuchte, sich zu entspannen. Eingehüllt in ihre Liebe gelang es ihm, zur Ruhe zu kommen und zu schlafen.

  


  
     KAPITEL 21


    Grace schlief bereits, als Evan nach Hause kam. Er saß eine ganze Weile in der Dunkelheit und leerte zwei Flaschen Bier, bevor er sich so weit beruhigt hatte, dass er neben ihr ins Bett schlüpfen konnte. Trotzdem lag er noch lange wach und starrte an die Decke, während er das Geschehene zu verarbeiten versuchte. So angespannt, wie er war, hatte er die Hoffnung auf Schlaf beinahe aufgegeben, als sich Grace umdrehte und an ihn schmiegte.


    Evan legte den Arm um sie und zog sie an sich, schöpfte Trost aus ihrer Nähe.


    »Was ist los?«, flüsterte sie.


    »Ich versteh’s einfach nicht.«


    »Was denn, Schatz?«


    »Wie ein Kerl die Frau verprügeln kann, die er angeblich liebt.«


    »O nein. Owens Mom?«


    Evan nickte. »Das geht anscheinend schon seit Jahren so – und nicht nur mit ihr, sondern auch mit den Kindern, als sie noch zu Hause waren. Owen ist mitten in einem Albtraum aufgewachsen.«


    »Wusstest du davon, als ihr noch jünger wart?«


    »Er hat’s mir erst vor Kurzem erzählt.«


    »Der arme Owen. Er ist so ein netter Kerl.«


    »Wie kann jemand so was mit den Menschen machen, die er liebt? Das werd ich niemals begreifen.«


    Weich und zärtlich spürte er Grace’ Lippen auf der Brust, als sie sich zu seinem Mund aufwärts küsste. »Das kannst du nicht verstehen, weil Big Mac McCarthy dein Vater ist. Er hat dich und deine Brüder – und Luke und Joe auch – zu der Art von Männern erzogen, die die Frauen, die sie lieben, auf Händen tragen.«


    »Es ist beschämend, aber ich muss gestehen, dass ich bis vor Kurzem keine Ahnung hatte, wie glücklich ich mich schätzen kann, dass ich so aufgewachsen bin. Jetzt, wo ich weiß, was Owen durchgemacht hat, und du und Stephanie und Maddie … Wir sind so unfassbar gesegnet.«


    »Ja, das seid ihr, und jetzt profitieren einige sehr glückliche Frauen davon, wie ausgezeichnet Big Mac McCarthy seine Jungs großgezogen hat.«


    In der Dunkelheit spürte er ihr Lächeln, während sie sein Gesicht weiter mit kleinen Küssen bedeckte.


    »Ich würde Owen so gern helfen, aber ich weiß nicht, wie.«


    »Sei für ihn da. Mehr kannst du nicht tun. Den Rest musst du ihm überlassen.«


    Sie hatte recht, wie so oft. »Owen hat kein Interesse an dem Tonstudio«, berichtete Evan, während er sie auf sich zog und die Augen schloss, versunken in ihre zärtliche Liebe. Er hatte keinen Schimmer, wie er je ohne sie hatte leben können.


    Jetzt wandte sie sich seinen Augenlidern und seiner Nasenspitze zu und erklärte dabei: »Du bist nicht auf ihn angewiesen, um das durchzuziehen. Ich habe keinerlei Zweifel, dass du das auch ganz allein zu einem Riesenerfolg machen kannst.«


    Er strich mit den Händen über die seidige Haut auf ihrem Rücken. Bis er ihr begegnet war, hatte er nicht gewusst, dass Haut so weich sein konnte. »Du setzt immer so viel Vertrauen in mich, Grace. Das macht mich ganz demütig. Das meine ich absolut ernst.«


    »Es gibt nichts, was du nicht schaffen kannst, wenn du es wirklich drauf anlegst«, bestärkte sie ihn, ehe ihr Mund endlich seinen fand.


    Mit einer Hand in ihrem Haar hielt er sie an Ort und Stelle und verschlang sie förmlich mit Lippen und Zunge.


    Mit einer winzigen Bewegung ihres Beckens stieß sie gegen seine harte Erektion und sank auf ihn herab. Er keuchte auf, als ihn die herrlichsten Empfindungen durchfluteten. Für jemanden, für den Sex und Liebe so völliges Neuland waren, war sie verdammt gut darin.


    »Ich liebe dich so sehr, Gracie«, stieß er mit heiserer Stimme hervor, während er auf verlorenem Posten gegen ihren verführerischen Hüftschwung kämpfte.


    Sie beugte sich über ihn, sodass ihr Haar sich seidig um sein Gesicht ergoss. »Ich liebe dich noch mehr.«


    Mit festem Griff um ihre Hüften rollte er sie in einer geschickten Bewegung herum, mit der Grace nicht gerechnet hatte. »Kann nicht sein«, widersprach er, als er sich mit wachsender Eindringlichkeit in ihr bewegte.


    Sie schlang Arme und Beine um ihn und hielt sich an ihm fest. »Sagen wir, es steht unentschieden.«


    »So ist es, Baby.«


    [image: images]


    Laura wachte von einem leisen Stöhnen auf. Irgendwann in der Nacht hatte Owen sie so hingelegt, dass sie auf ihm schlief, fest in seine Arme geschlossen.


    Vorsichtig, um ihn nicht zu wecken, befreite sie sich aus seiner Umarmung.


    Er murmelte etwas im Schlaf, wachte jedoch nicht auf.


    Zärtlich strich sie ihm übers Haar und hauchte ihm einen Kuss auf die Stirn, bevor sie nach Sarah schaute.


    Im Licht der Flurlampe trat Laura leise ans Bett. »Sarah?« Als Owens Mutter nicht reagierte, begriff Laura, dass auch sie im Schlaf murmelte – und weinte. Es brach Laura das Herz. Sie nahm ein Taschentuch aus der Box auf dem Nachttisch und wischte Sarah die Tränen vom Gesicht.


    Kurz darauf kam Owen ins Zimmer. »Geht es ihr gut?«


    »Ich dachte, sie wäre aufgewacht, aber sie träumt.«


    »Mit Sicherheit Albträume«, stieß er grimmig hervor.


    Der Schmerz in seiner Stimme tat auch ihr weh. »Lassen wir sie in Ruhe«, sagte Laura. »David hat gesagt, mit der Spritze schläft sie die Nacht sicher durch.«


    Sie gingen zurück ins Wohnzimmer, aber Owen hielt sie auf, als sie sich wieder auf die Couch legen wollte. »Ich habe eine Idee.« Mit den Polstern beider Sofas baute er ihnen vor dem Kamin ein Lager.


    Während er ein Feuer anmachte, um das Zimmer zu wärmen, ging sie nach oben, um ein Laken und Kissen zu holen. Sie nutzte die Gelegenheit, um sich auch gleich einen Schlafanzug anzuziehen und die Zähne zu putzen. Die Hände aufs Waschbecken gestützt, sammelte sie einen Moment ihre Kräfte, um ihm durch diese Krise zu helfen.


    Sie war noch immer dabei, zu verarbeiten, was sie über ihn und seine Familie erfahren hatte. Kein Wunder, dass er kaum je von seiner Kindheit spricht. Beim Gedanken an das, was er durchgemacht hatte, kamen ihr beinahe die Tränen, doch sie drängte sie entschlossen zurück. Sie wollte genauso stark für ihn sein, wie er es für sie gewesen war.


    »Was immer er auch braucht«, flüsterte sie. In den Monaten, die sie einander nun schon kannten, war er auf jede nur erdenkliche Weise für sie da gewesen, und nichts wollte sie mehr, als den Gefallen zu erwidern.


    Als sie mit dem Laken und den Kissen im Arm nach unten kam, sah sie, dass er sich ebenfalls umgezogen hatte und jetzt eine Flanell-Schlafanzughose trug, die tief auf seinen durchtrainierten Hüften hing. Das Kaminfeuer warf seinen warmen Schein auf seine Brust und überzog die leichte blonde Brustbehaarung mit einem goldenen Schimmer.


    Er nahm ihr die Kissen ab und half ihr, das Laken über die Polster zu breiten. Nun war das Bett fertig, und sie machten es sich gemeinsam darauf bequem und deckten sich zu. Er streckte die Arme nach ihr aus, und als würden sie bereits seit Ewigkeiten gemeinsam schlafen, schmiegte sie sich an seinen warmen Körper.


    Liebevoll fuhr sie ihm mit der Hand über Brust und Bauch, in der Hoffnung, ihn zu beruhigen und zu trösten.


    Ihm entfuhr ein zittriges Lachen, und er hielt ihre Hand fest.


    »Oh, entschuldige.«


    Er führte ihre Hand an die Lippen und drückte einen Kuss auf ihre Knöchel. »Du musst dich nicht entschuldigen. Ich liebe es, wenn du mich berührst. Und zwar ein bisschen zu sehr, wenn du verstehst, was ich meine.«


    Lächelnd wandte Laura das Gesicht nach oben und küsste ihn.


    »Wenn du nicht hier wärst, würde ich gerade durchdrehen«, beichtete er. »Jedes Mal, wenn das passiert, muss ich gegen meine Wut ankämpfen.«


    »Das ist doch völlig normal, Owen. Natürlich bist du wütend. Das wäre jeder.«


    »Das geht über Wut weit hinaus. Ich hasse ihn. Ich will, dass er einen möglichst grausamen, qualvollen Tod erleidet. Als wir noch klein waren, hat er uns jeden Sonntag in die Kirche geschleppt und danach verprügelt, wenn wir es gewagt haben, uns im Gottesdienst zu rühren. Damals habe ich jedes Mal darum gebetet, dass er stirbt. Ich habe darum gebetet, dass ihn ein Auto überfährt oder er Krebs kriegt oder im Einsatz erschossen wird. Aber nichts davon ist je passiert, und irgendwann habe ich aufgehört, an Gott zu glauben.«


    Als sie ihn so reden hörte, brach ihr das Herz wegen des Jungen, der er gewesen war, und des Mannes, der er heute war, immer noch so voller Schmerz.


    »Ich war fünf, als er mich das erste Mal geschlagen hat. Irgendwas hatte ich gesagt, was ihm nicht gefallen hat. Ich glaube, es ging um Bohnen, und er hat mir direkt am Esstisch ins Gesicht geschlagen. So heftig, dass ich vom Stuhl geflogen und mit dem Kopf gegen die Wand geknallt bin. Das ist meine allererste Erinnerung. Damals war ich in der Vorschule und musste eine Woche lang zu Hause bleiben, weil ich Blutergüsse im Gesicht hatte. Danach hat er es schlauer angestellt und an Stellen zugeschlagen, die weniger offensichtlich waren.«


    Laura blinzelte Tränen zurück bei der Vorstellung, welch ein Schock es für einen Fünfjährigen gewesen sein musste, als einer der zwei Menschen, auf deren Liebe und Fürsorge er bedingungslos vertraute, ihn so furchtbar verraten hatte. »Was hat deine Mutter gemacht?«


    »Nichts.«


    Entgeistert suchte Laura nach Worten. »Ich verstehe das nicht. Wie konnte sie nichts unternehmen, obwohl er ihr Kind geschlagen hat?«


    »Ich habe das auch lange Zeit nicht verstanden. Es hat Jahre gedauert, bis ich begriffen habe, dass sie Todesangst davor hatte, was er mit ihr machen würde, wenn sie es wagte, ihn infrage zu stellen. Zu dem Zeitpunkt hatte sie schon drei Kinder, mich und die Zwillinge, die damals drei waren. Ohne ihn hätte sie uns niemals durchbringen können. Damals haben wir in Washington gewohnt, weit weg von ihrer Familie. Es gab keinen Ausweg für sie, also hat sie den Mund gehalten, die oberflächlichen Wunden versorgt und sich darauf konzentriert, Tag für Tag zu überleben. Es hat sehr, sehr lange gedauert, bis ich verstanden habe, dass dieses Vorgeben, es wäre gar nichts los, ihre Art war, damit klarzukommen.«


    Am liebsten hätte Laura gesagt, er solle aufhören, dass er sich nicht so quälen müsse, doch sie spürte, dass er es loswerden musste. Also schwieg sie und ließ ihn reden.


    »Als ich zehn war, habe ich angefangen, mich zwischen ihn und meine Geschwister zu stellen, die weiterhin in schöner Regelmäßigkeit nachkamen. Irgendwann hatte ich es raus, wann er kurz vor dem Ausrasten stand. Dann ist immer so eine Ader an seiner Stirn hervorgetreten, und das war mein Signal, die anderen Kinder so schnell wie möglich da rauszuschaffen.«


    »Also hast du an ihrer Stelle die Schläge eingesteckt.«


    »So oft ich konnte. Manchmal war ich nicht zu Hause …«


    Er gab sich die Schuld für die Vorfälle, bei denen er seine Geschwister nicht hatte beschützen können. »Du kannst nichts dafür, Owen.«


    »Mittlerweile weiß ich das. Allerdings habe ich auch Jahre in Therapie verbracht, bevor ich so weit war.«


    Der Funken Humor, der in seinem Tonfall mitschwang, schenkte ihr ein wenig Trost, denn sie wusste, dass es seinem Vater nicht gelungen war, ihn zu brechen.


    »Und es ist nie jemand für euch eingetreten? Die Leute müssen doch gewusst haben, was da vor sich geht.«


    »Alle wussten es. Aber er war dabei, in der Army Karriere zu machen, und hatte einen höheren Rang als die meisten, die es mitbekommen haben. Niemand wollte es sich mit ihm verscherzen, also haben sie alle die Klappe gehalten. Es war nicht wie heute, wo eine Meldepflicht besteht und die Lehrer die Augen offen halten nach misshandelten Kindern. Damals hat man sich einfach abgewandt von Dingen, die man nicht sehen wollte. Nur ein einziges Mal war es kurz davor, an die Öffentlichkeit zu gelangen – als ich in der zehnten Klasse war und er mir den Arm gebrochen hat.«


    Laura schnappte nach Luft. »O Gott. Owen … Gott.«


    »Er hat sich irgendeinen Humbug ausgedacht, ich wäre vom Hochbett gefallen. Mir war klar, dass der Arzt ihm nicht geglaubt hat. Auf dem Weg zum Röntgen hat er mich beiseitegenommen und mich geradeheraus gefragt, ob mich jemand absichtlich verletzt hätte. Er war ein junger Offizier im Sanitätsdienst. Meine Erinnerung an ihn ist noch glasklar, als wäre es gestern gewesen. Ich wollte es ihm so verzweifelt erzählen, aber ich war mir sicher, dass er gegen meinen Vater keine Chance gehabt hätte. Der hätte ihn wie ein Insekt zertreten.«


    Owen entwich ein ironisches Lachen. »Ich hatte Angst, seine Karriere zu ruinieren, bevor sie überhaupt begonnen hatte, also habe ich ihm erzählt, es wäre so gewesen, wie mein Vater behauptet hatte. So oft habe ich seitdem darüber nachgedacht, wie anders es für uns hätte laufen können, hätte ich den Mut gehabt, diesem Arzt die Wahrheit zu sagen.«


    »Du warst ein verängstigter Jugendlicher, der sich in einem Albtraum zurechtfinden musste«, beschwichtigte ihn Laura. »Du kannst nicht bei dir die Verantwortung dafür suchen, ihn nicht aufgehalten zu haben.«


    »Auch das weiß ich mittlerweile, aber damals kam ich mir wie der schlimmste Feigling auf Erden vor. Und das hat mein Vater spitzgekriegt. Er wusste, dass der Arzt ihn durchschaut hatte, und er wusste, dass ich zu viel Angst gehabt hatte, um die Wahrheit zu sagen. Das hat ihm einen richtigen Kick gegeben.«


    »Was für ein kranker, sadistischer Hurensohn«, sagte Laura.


    Owen lachte und drückte sie enger an sich, streifte ihre Stirn mit den Lippen »Wenn wir nicht gerade über ihn reden würden, fände ich es unglaublich sexy, was für schmutzige Wörter meine Prinzessin in den Mund nimmt.«


    »Zu einem passenderen Zeitpunkt lasse ich dich gern noch an ein paar anderen schmutzigen Wörtern aus meinem Vokabular teilhaben.«


    »Ich freu mich schon drauf.« Wohltuend und tröstend streichelte er ihr den Rücken. Das sah ihm ähnlich – sich um ihr Wohlergehen zu sorgen, während er seinen persönlichen Albtraum aufs Neue durchlebte. »Unsere einzigen Atempausen waren die Sommerferien, die wir hier bei unseren Großeltern verbringen durften. Gram hat nie verstanden, warum wir tagelang nur geweint haben, wenn es Zeit wurde, wieder nach Hause zu fahren.«


    »Nicht einmal sie hat es gewusst?«


    »Er hat uns davor gewarnt, mit ›Außenstehenden‹ über Familienangelegenheiten zu reden, und dass unsere Mutter mit schweren Konsequenzen rechnen müsste, wenn wir uns ›verplapperten‹. Das war einer seiner Lieblingsausdrücke. Und weil sie zu Hause mit ihm festsaß, während wir hier waren, haben wir die Klappe gehalten. Heute wissen wir, dass Gram so ihre Vermutungen hatte, dass irgendetwas im Argen lag. Aber als später alles rausgekommen ist, hat sie gesagt, wenn sie gewusst hätte, wie schlimm es wirklich war, hätte sie ihn höchstpersönlich erschossen und bereitwillig die Konsequenzen getragen.«


    »Nach dem bisschen, was ich aus unseren Telefonaten über sie weiß, habe ich keinen Zweifel, dass sie genau das getan hätte.«


    »Oh, ich weiß, dass sie das hätte. Sie liebt uns abgöttisch. Ohne sie und Gramps und diese Sommer auf Gansett wären wir alle im Irrenhaus gelandet.«


    »Es muss so furchtbar gewesen sein, zum Sommerende wieder zurückzukehren.«


    »Es war grauenhaft. Jedes Jahr hatten wir diese Phase absoluter Normalität, dafür haben wir gelebt. Abgesehen von seinen Auslandseinsätzen, die im Lauf seiner Karriere immer seltener wurden, waren das unsere einzigen Erholungspausen von diesem Irrsinn.« Abwesend ließ Owen die Finger durch ihr Haar gleiten, als bräuchte er die Gewissheit, sie zu berühren. »Mir wurden dann ein paar Stipendien fürs College angeboten, und mein Vater hat mir einen Platz in West Point beschafft.«


    »Ich dachte, du wärst nicht auf dem College gewesen.«


    »War ich auch nicht. Ich hab mich geweigert, woraus sein fester Glaube entstanden ist, ich wäre zu nichts zu gebrauchen – und eine weitere gewalttätige Auseinandersetzung. Aber da war ich kein kleiner Junge mehr. Ich war zu einem Mann herangewachsen, während er mit anderen Dingen beschäftigt war, und ich habe ihn sauber ausgeknockt. Mit einem Schlag K. o.«


    »O mein Gott. Was hat er gemacht?«


    »Er hat die Polizei gerufen und Anzeige gegen mich erstattet.«


    Laura richtete sich auf und sah ihm ins Gesicht. »Willst du mich verarschen?«


    Angesichts ihrer Wortwahl musste er lächeln, dann antwortete er: »Ich wünschte, es wäre so. Damals war ich achtzehn, also wurde ich wegen schwerer Körperverletzung angeklagt. Später wurde das zu einem minderen Vergehen zurückgestuft, aber in meiner Akte steht es trotzdem. Und er hat dafür gesorgt, dass ich ein paar Nächte im Gefängnis verbringen durfte. Den Platz an der Militärakademie war ich damit los, das hat ihn noch wütender gemacht. Sich selbst hat er natürlich von jeder Verantwortung für den Vorfall freigesprochen.«


    Etwas Empörenderes war Laura noch nie zu Ohren gekommen. »Und was war mit den Stipendien?«


    »So sehr ich auch da rauswollte, ich habe sie alle abgelehnt.«


    »Warum?«


    Sein mattes Lächeln sprach Bände.


    »Deine Geschwister«, sagte sie, als es ihr dämmerte. Sie legte den Kopf wieder auf seine Brust. »Du konntest sie nicht im Stich lassen.«


    »Ganz genau. Ich hab für sie getan, was ich konnte, bis er mich mit zwanzig rausgeworfen hat. Er hatte es satt, dass er niemanden verprügeln konnte, weil ich ständig dazwischengegangen bin. Nachdem ich ihn k. o. geschlagen hatte, hat er sich gehütet, sich noch mal mit mir anzulegen. Meine Schwestern Julia und Katie habe ich gleich mitgenommen. Das sind die Zwillinge, zu dem Zeitpunkt waren sie schon achtzehn. Wir haben uns Jobs besorgt und eine eigene Wohnung, und die anderen haben so viel Zeit wie möglich bei uns verbracht. Immer wieder haben wir darüber nachgedacht, ihn anzuzeigen, aber wir hatten jedes Mal Angst, er würde sich durch seinen Status in der Stadt aus der Affäre ziehen. Dann wäre es für die anderen nur noch schlimmer geworden. Also haben wir den Mund gehalten und für die Kleinen getan, was wir konnten. Als er nach Fort Hood in Texas versetzt wurde, sind wir mitgegangen, um den vieren, die immer noch zu Hause festsaßen, so gut wie möglich zur Seite zu stehen. Unser unvollkommenes System hat ziemlich gut funktioniert, bis der Jüngste, Jeff, mit vierzehn versucht hat, sich umzubringen.«


    »Grundgütiger«, hauchte Laura.


    »Langer Rede kurzer Sinn: Er hat mehr als deutlich gemacht, dass er es wieder versuchen würde, bis es klappt, wenn wir ihn nicht aus diesem Haus holen würden. An dem Punkt haben wir endlich meinen Großeltern erzählt, was da seit Jahren ablief. Die beiden sind in den Ruhestand gegangen und nach Florida gezogen. Mein Vater hat sich mit Händen und Füßen dagegen gewehrt, aber Jeff ist zu ihnen gezogen, und wir anderen waren endlich frei. Jedenfalls alle außer meiner Mutter.«


    »Aber wo ihr doch alle aus dem Haus wart, warum hat sie ihn da nicht verlassen?«


    »Ahhh, das ist die große Frage. Wir haben getan, was wir konnten, um sie zu überreden, da wegzugehen. Wir haben ihr Geld und Unterkunft und alles andere geboten, was sie auch nur im Entferntesten hätte brauchen können. Jedes Mal, wenn wir dachten, sie hätte endlich genug, ist sie doch wieder zurückgegangen. Irgendwann haben wir aufgehört, es zu versuchen. Nach diesen Vorfällen flickt der oder die gerade Auserwählte von uns sie zusammen und hört sich an, wie sie schwört, das sei das letzte Mal gewesen. Und dann kommt man von der Arbeit nach Hause, und sie ist wieder weg. Das ist in den letzten zehn Jahren bestimmt ein Dutzend Mal passiert. Zu mir ist sie noch nie gekommen. Bisher war es immer einer von den anderen.«


    »Das liegt daran, dass sie wusste, wenn sie zu dir käme, würde sie sich ihrem Gewissen stellen müssen. Für all das, was sie zugelassen hat – das, was du über all die Jahre ertragen musstest.«


    »Schade, dass wir uns nicht früher kennengelernt haben. Du hättest mir ein kleines Vermögen an Therapiestunden ersparen können. Genau dasselbe hat mein Therapeut gesagt.«


    »Vielleicht ist die Tatsache, dass sie hier ist, ein Zeichen, dass sie jetzt wirklich genug hat.«


    »Ich hab gelernt, mir nicht zu viele Hoffnungen zu machen.«


    Eine lange Zeit schwiegen sie, während er ihr weiter mit den Fingern durchs Haar fuhr.


    »Jetzt, wo du die ganze hässliche Geschichte kennst, kann ich mir kaum vorstellen, was du denken musst.«


    Laura stützte das Kinn auf seine Brust und sah ihn an. »Ich denke, dass du ohne jeden Zweifel der heldenhafteste, bewundernswerteste Mann bist, den ich je kennenlernen durfte.«


    »O bitte, Laura«, stöhnte er. »Komm mir nicht mit so was. Ich hab so viele Gelegenheiten verstreichen lassen, das zu beenden.«


    Mit einer Hand an seiner Wange zwang sie ihn, ihrem Blick zu begegnen. »Wenn ich dich für heldenhaft halten will, dann darf ich das auch. Du warst unglaublich tapfer, und du hast dich für deine jüngeren Geschwister eingesetzt, sie vor dem Schlimmsten bewahrt. Du hast deine eigene Chance auf Freiheit geopfert, um für sie da zu sein. Wenn das nicht heldenhaft ist, dann weiß ich nicht, was es sonst sein soll.« Mit einem Kuss stahl sie ihm den Protest von den Lippen. »Für mich ist es ein furchtbarer Gedanke, was du so lange ertragen musstest. Ich wünschte, ich hätte für dich da sein können.«


    »Ich hätte nicht gewollt, dass du auch nur das Geringste damit zu tun hast.«


    »Wenn deine Mom nicht hergekommen wäre, hättest du es mir jemals erzählt?«


    »Ich schätze, irgendwann hätte ich erklären müssen, warum ich mit meinen Eltern nichts weiter zu tun habe als ab und zu einen Anruf bei meiner Mutter, um sicherzugehen, dass sie noch am Leben ist.«


    »Wo sind deine Geschwister heute?«


    »Julia und Katie wohnen immer noch in Texas. Julia ist Büroleiterin und Katie Krankenschwester. Ich bin wirklich stolz auf die beiden. Gemeinsam mit mir haben sie das Schlimmste durchgestanden und sind glückliche Menschen geworden, die mit beiden Beinen im Leben stehen.«


    »Sind sie verheiratet?«


    Er schüttelte den Kopf. »Das ist keiner von uns. Die tiefere Bedeutung dieser Tatsache zu ergründen, überlasse ich dir.«


    »Da braucht es keinen Psychologen, um zu erkennen, warum die Ehe euch nicht besonders erstrebenswert erscheint.«


    »Mein Bruder John hat sich mit etwas Hilfe von meinen Großeltern und mir durchs College gekämpft. Er arbeitet als Ingenieur in Tennessee. Cindy ist auch in Texas geblieben und ist Friseurin in einem kleinen Salon im Umland von Dallas – und zwar ziemlich erfolgreich. Josh ist in Virginia bei der Polizei. Zum Glück nicht in der Stadt, in der meine Eltern leben, sodass er es nicht sein wird, der meinen Dad festnehmen muss.« Er schob ein leises Lachen hinterher, das nichts von dem tiefen Schmerz ahnen ließ, der ihn erfüllen musste, wenn nun Jahrzehnte der Gewalt so endeten.


    »Und Jeff?« Laura hatte beinahe Angst, nach seinem jüngsten Bruder zu fragen.


    »Eine Weile hatte er Probleme mit Drogen. Meine Großmutter hat sich für ihn in die Bresche geworfen, ihn in eine erstklassige Reha-Klinik gebracht und das Ganze im Keim erstickt. Mittlerweile ist er auf dem College und macht sich richtig gut. Daumen drücken, dass es so weitergeht.«


    »Du weißt ja, dass ich schon vor heute Nacht große Stücke auf sie gehalten habe, aber jetzt …«


    »Sie ist unglaublich«, antwortete er schlicht. »Ohne die beiden hätten wir das nicht überstanden.«


    »Ich frage mich …« Laura bremste sich. Sie wollte nicht zu tief in Dingen herumwühlen, die er vielleicht als zu privat empfand.


    »Was denn, Süße? Nach allem, was ich dir erzählt habe, gibt es nun wirklich nichts mehr, was du mich nicht fragen könntest.«


    Laura wählte ihre Worte mit Bedacht. »So gut kenne ich Adele ja nun nicht, aber in unseren Telefonaten habe ich den Eindruck gewonnen, dass sie eine starke, fähige Frau ist. Und jetzt, wo ich weiß, was sie für dich und deine Geschwister getan hat, bewundere ich sie umso mehr. Deshalb kann ich nicht umhin, mich zu fragen, wie eine Tochter dieser Frau in einer solchen Situation landen konnte.«


    »Darüber haben Gram und ich oft gesprochen«, sagte Owen. »Anscheinend hat meine Mutter sich bei einer Tanzveranstaltung Hals über Kopf in meinen Dad verliebt, als sie noch auf dem College war. Ihre Eltern haben gleich gemerkt, dass er schnell ausfallend werden konnte und ständig so etwas Passiv-Aggressives ausstrahlte, aber da war schon nicht mehr mit ihr zu reden. Gram zufolge wurde es für meine Mom irgendwann zu einer Frage des Stolzes. Sie wollte nicht eingestehen, dass ihre Eltern recht gehabt hatten.«


    »Hochmut kommt vor dem Fall.«


    »So ist es.«


    Sie legte ihm die Hand an die Wange und ließ all die Liebe und Leidenschaft, die sie für ihn empfand, in ihren Kuss einfließen. »Zwischen uns ändert das gar nichts, also lass das nicht auch noch Teil deiner Sorgen sein. Ich war ohnehin schon bis über beide Ohren in dich verliebt, und mit diesem Wissen liebe ich dich noch umso mehr.«


    »Laura …« Er zog ihren Kopf für einen weiteren zärtlichen Kuss zu sich. »Ich liebe dich auch.«


    In die Liebkosung mischte sich eine neue Dringlichkeit, als die Begierde von ihnen Besitz ergriff. Bevor sie merkte, was er vorhatte, lag sie unter ihm und klammerte sich an ihm fest, während er sie leidenschaftlich küsste.


    Auch wenn es das Letzte war, was sie tun wollte, wandte sie sich von ihm ab, um nach Luft zu schnappen und wieder zu Sinnen zu kommen. »Das können wir nicht machen, deine Mutter ist gleich nebenan.«


    »Und wie wir das können.« Seine Lippen strichen heiß über ihren Hals, während sie seine Erektion pochend zwischen den Beinen spürte. »Wir sind einfach mucksmäuschenstill.« Sachte fuhr er mit den Zähnen über die besonders empfindsame Stelle zwischen ihrem Hals und ihrer Schulter und löste damit eine Reaktion aus, die sie bis in die Zehenspitzen durchströmte.


    Sie biss sich auf die Unterlippe, um unter dem heftigen Ansturm des Verlangens nicht aufzustöhnen, und drängte sich fester an ihn.


    »Ich wusste, dass ich dich überreden kann.«


    Ihr zitterndes Lachen entlockte ihm ein Lächeln. »Du hältst dich ja für so gerissen.« Sie umschlang ihn mit den Beinen und gab sich ihm hin.


    Unvermittelt hielt er in seinen Bewegungen inne und ließ die Stirn auf ihre Brust sinken. Er atmete schwer.


    Verwundert fuhr Laura ihm mit den Fingern durchs Haar. »Was ist denn?«


    »Ich muss dir noch was sagen.« Er hob den Kopf und schaute ihr in die Augen. »Dein Dad hat vorhin angerufen.«


    Überrascht fragte sie: »Warum hast du mir nichts davon erzählt? Wollte er mich sprechen?«


    Owen schüttelte den Kopf. »Er wollte mir sagen, dass er mit Justin gesprochen hat.«


    »Und?«, hakte Laura nach und spürte bereits, dass ihr das Folgende nicht gefallen würde.


    »Justin hat sich mit der Scheidung und deinen Wünschen zum Sorgerecht einverstanden erklärt.«


    Sie schnappte nach Luft. »Ist das dein Ernst? Warum hast du mir das nicht gesagt?«


    »Weil er dazu eine Bedingung gestellt hat.«


    Ihr kam eine düstere Vorahnung. »Was für eine Bedingung?«


    »Du musst dich von mir trennen. Und gierig, wie ich bin, wollte ich es dir nicht sagen, weil ich dich so verflucht dringend brauche. Vor allem jetzt.«


    »Ich würde mich nie von dir trennen! Er hat doch nicht alle Tassen im Schrank, wenn er glaubt, er könnte mich so erpressen.«


    »Du musst daran denken, was das Beste für dich ist – und für das Baby.«


    »Genau das mache ich. Du bist das Beste für uns.«


    Bei diesen Worten wurden seine Augen sanft. »Dein Dad redet am Montag mit dem Seniorpartner von Justins Kanzlei. Die beiden sind wohl alte Freunde.«


    »Ja, sie waren zusammen auf der Mount St. Charles Academy.«


    »Dein Dad wollte dich nicht noch mehr beunruhigen, als du es gestern ohnehin schon warst, deshalb hat er mich angerufen. Er hofft, dass sein Freund sich bereit erklärt, innerhalb der Kanzlei etwas Druck auszuüben.«


    »Es wäre klasse, wenn das funktioniert. Ich hab echt die Nase voll von Justin Newsome.«


    »Was ist, wenn er nicht in die Scheidung einwilligt?«


    »Dann werden wir beide für den Rest unseres Lebens in Sünde leben müssen, und ich werde mit allem, was ich habe, um das Sorgerecht für dieses Baby kämpfen, das er nicht mal will.« Als Owens Lippen sich zu einem sinnlichen Lächeln verzogen, schnaubte sie aufgebracht. »Was ist daran so lustig?«


    »Gar nichts«, erwiderte er und küsste sie erneut.


    »Warum grinst du dann wie ein Idiot?«


    »Weil du so kämpferisch und sexy bist, wenn du sauer bist. Ich muss mir merken, dich so oft wie möglich wütend zu machen.«


    Bevor sie auf diese empörende Ankündigung eine Antwort formulieren konnte, verschloss er ihr den Mund mit einem weiteren tiefen Kuss. Seine Hand fand den Weg unter ihr Schlafanzugoberteil, und er rollte ihre Brustspitze zwischen den Fingern. Unwillkürlich reagierte sie, trotz ihrer Vorbehalte, mit ihm zu schlafen, während seine Mutter so dicht in der Nähe war.


    »Zieh das aus«, forderte er, zupfte an dem Oberteil und erhob sich ein Stück, damit sie sich bewegen konnte.


    »Owen … Was ist, wenn deine Mom aufwacht?«


    »Wird sie nicht.«


    »Und wenn doch?«


    »Dann hören wir sie schon.«


    Er half ihr, den Stoff über den Kopf zu ziehen. »Gott, ich liebe es, wie du dich anfühlst.« Als sein weiches Brusthaar über ihre Knospen strich, entfuhr ihr ein verlangendes Wimmern.


    Kaum zu glauben, dass sie das wirklich taten, aber bevor sie einen weiteren wenig überzeugenden Protestversuch unternehmen konnte, zog er schon an ihrer Hose und dem dünnen Fetzen Spitze, der sie bedeckte.


    »Owen …«


    »Schhh. Ist schon gut. Ich brauche dich so sehr, Laura. Ich muss dich haben.«


    »Ich bin doch hier«, antwortete sie und gab sich schließlich geschlagen. Nach allem, was er ihr anvertraut hatte, nach allem, was er für sie getan hatte, hatte sie ihm nichts mehr entgegenzusetzen. Sie schob die Hände hinten in seine Flanellhose und umfasste seine festen Pobacken.


    Sein Seufzen verwandelte sich in ein gemartertes Stöhnen, als sie eine Hand nach vorn wandern ließ, um ihn zu streicheln. Bei der Erinnerung daran, wie es sich beim letzten Mal angefühlt hatte, ihn in sich aufzunehmen, drängte sie sich ihm unwillkürlich entgegen, voller Sehnsucht.


    »Langsam, Süße«, flüsterte er, und sein Atem an ihrem Ohr sandte eine weitere Reihe von Schockwellen durch ihren Körper. »Ganz entspannt.« Langsam drang er in sie ein, dehnte sie, bis es beinahe schmerzte, und quälte sie dann, indem er sich zurückzog. »Bist du noch wund vom letzten Mal?«


    Da sie nicht mehr zu einer zusammenhängenden Antwort fähig war, schüttelte sie nur den Kopf und drückte wieder seinen Hintern, um ihn anzutreiben, sich schneller zu bewegen.


    Er ließ sich nicht lange bitten und drang mit dem nächsten Stoß ganz in sie ein, was ihnen beiden ein angespanntes Keuchen entlockte. »Nichts hat sich je so gut angefühlt«, schwor er, und seine sexy heisere Stimme verriet, wie sehr ihr Liebesspiel ihn berührte. Tief in sich spürte sie ihn pochen und pulsieren, während er sie um den Verstand küsste.


    »So was von großzügig von Mutter Natur«, stieß sie hervor, während sie die Beine weiter spreizte und sich bemühte, ihn ganz aufzunehmen.


    Mit seinem leisen Lachen drang er noch weiter in sie.


    All ihre Probleme verblassten, und Laura verlor sich im fiebrigen Gleiten von Haut an Haut, wo sie miteinander vereint waren, in der Reibung seines Brusthaars an ihrem Busen, in seinem köstlichen Duft und den Bewegungen seiner Zunge, im Takt mit seinem Becken.


    Sie kamen gemeinsam, in einem Moment vollkommener Harmonie, der sie mit hämmernden Herzen und pochenden Körpern zurückließ.


    »Danke«, flüsterte er nach einer langen, aufgeladenen Stille.


    Sie wusste, dass er weit mehr meinte als ihr Liebesspiel. Wortlos zog sie ihn fester an sich, schloss die Augen und ließ sich in den Schlaf sinken.

  


  
     KAPITEL 22


    Der nächste Tag verging in hektischer Betriebsamkeit vorüber, ein Besuch in der Krankenstation eingeschlossen, wo David feststellte, dass Sarahs Rippen nicht gebrochen, sondern nur schlimm geprellt waren. Nach ihrer Rückkehr ins Hotel kam Blaine, um Sarahs Aussage aufzunehmen. Laura hatte sich Owens Wunsch gefügt, nicht dabei zu sein, wenn die schmutzigen Details ans Licht kamen.


    Eine Stunde, nachdem er und der Polizeichef in Sarahs Zimmer gegangen waren, platzte Owen abrupt daraus hervor.


    Laura, die sich die Zeit damit vertrieben hatte, Sydneys Gestaltungsvorschläge für die Gästezimmer im ersten Stock durchzusehen, stand auf und war geschockt, als er sie beiseiteschob.


    »Ich kann jetzt nicht«, murmelte er auf dem Weg zum Eingang. Kurz darauf knallte die Tür hinter ihm zu.


    Unentschlossen starrte Laura auf das Holz mit den Glaseinsätzen. Sollte sie hinterhergehen?


    Kurz darauf kam auch Blaine heraus.


    »Geht es ihr gut?«, erkundigte Laura sich nach Sarah.


    »Mit der Zeit wird es das wohl, aber sie hat noch einen langen Weg vor sich.«


    »Bleibt sie bei der Anzeige?«


    »Ja.«


    Laura nickte. »Gut. Das wurde auch Zeit.«


    »Da sind wir uns einig. Ich setze alles in Gang. Sag Owen, ich melde mich wieder.«


    »Danke, Blaine.«


    Obwohl Laura Owen am liebsten nachgelaufen wäre, wusste sie, dass er etwas Zeit für sich brauchte. Sie atmete tief durch, um ihre Nerven zu beruhigen, und ging in das Zimmer, um nach Sarah zu sehen.


    Owens Mutter saß auf dem Bett und starrte aus dem Fenster, den Blick auf die Fähre gerichtet, die gerade den Wellenbrecher von South Harbor passierte.


    »Mrs Lawry? Kann ich irgendwas für Sie tun?«


    »Du könntest mich Sarah nennen«, antwortete sie mit einem kleinen Lächeln.


    Laura war verblüfft, wie dieses Lächeln ganze Jahre von Sarahs Gesicht verschwinden ließ. Außerdem sah sie einen Hauch von Owen darin. »Wenn Ihnen … wenn dir das lieber ist.«


    »Das ist es.« Owens Mutter klopfte neben sich auf die Matratze. »Komm her und setz dich einen Augenblick zu mir.«


    Vorsichtig ließ Laura sich auf der Bettkante nieder, um der Verletzten nicht mit einer unbedachten Bewegung Schmerzen zuzufügen.


    »Owen scheint ziemlich verliebt in dich zu sein.«


    »Genau wie ich in ihn. Er ist ein außergewöhnlicher Mann, aber das muss ich dir vermutlich nicht sagen.«


    »Nein, musst du nicht«, stimmte Sarah zu, »und er hat es nicht mir zu verdanken, dass er so geworden ist.«


    Laura wusste nicht, was sie darauf antworten sollte.


    »Er hatte mir weder etwas von dir noch von dem Baby erzählt.«


    »Ich … äh …«


    »Ich wollte dich nicht in Verlegenheit bringen. Ich bin bloß überrascht, das ist alles. Ich hatte die Hoffnung schon aufgegeben, er könnte sich irgendwann niederlassen und eine Familie gründen.«


    »An dieser Stelle sollte ich wohl klarstellen, dass ich kurzzeitig verheiratet war und der Vater dieses Kindes mein Noch-Ehemann ist.«


    Sarah war die Enttäuschung deutlich am Gesicht abzulesen. »Oh.«


    Für Laura war nicht auszumachen, ob aus dieser einen Silbe Verurteilung oder Verständnis sprach.


    »Ich dachte, du und Owen …«


    »Das sind wir«, versicherte Laura ihr und spürte, wie ihre Wangen warm wurden. »Voll und ganz. Owen war mir ein unglaublich guter Freund in einer sehr schweren Zeit.«


    »Er ist ein Kümmerer. Das war er schon immer.«


    »Darin ist er ausnehmend gut.«


    »Ja.« Sarah zupfte an einem Faden, der sich aus dem Quilt gelöst hatte. »Leider hatte er keine andere Wahl, als gut darin zu werden – und das, als er noch viel zu jung für eine solche Verantwortung war.«


    »Er gibt dir nicht die geringste Schuld«, sagte Laura. Die Worte waren ihr entschlüpft, bevor sie sich bremsen konnte.


    »Das sollte er aber.«


    »Tut er aber nicht.«


    »Ich habe ihn nicht verdient. Keinen von ihnen. Irgendwie sind sie alle zu wundervollen Menschen geworden, trotz meines Versagens.«


    »Es geht mich wirklich nichts an, aber …« Laura hielt inne und rang mit sich, ob sie den Gedanken zu Ende bringen sollte. Ihre Situation war kaum mit dem zu vergleichen, dem Laura sich gegenübersah.


    »Bitte nimm kein Blatt vor den Mund. Von meinem Stolz ist ohnehin nicht mehr viel übrig.«


    Mit dieser Aussage brach sie Laura ein weiteres Mal das Herz. »Vor nicht einmal sechs Monaten habe ich den Mann geheiratet, den ich für die Liebe meines Lebens gehalten habe. Seitdem ist nichts so gelaufen, wie ich es mir vorgestellt hatte, aber auf unergründliche Weise scheine ich trotzdem genau dort zu sein, wo ich hingehöre. Und all der Schmerz und die Enttäuschung haben mich zu Owen geführt. Irgendwie kann ich nicht anders, als zu hoffen, dass dir dasselbe vergönnt sein könnte.«


    Sarah versuchte ein Lächeln, das sich jedoch zu einer Grimasse verzog, als ihre Rippen sich meldeten. »Was ist aus deinem Mann geworden?«


    »Er hat es vorgezogen, sich weiter mit anderen Frauen zu treffen, auch nachdem wir verheiratet waren.«


    Als Sarah eine Augenbraue hob, erhaschte Laura erneut ein Aufblitzen von Owen in der vertrauten Geste. »Ach, tatsächlich?«


    »Mhm.«


    »Wie hast du es rausgefunden?«


    »Er hat sich online mit einer meiner Brautjungfern verabredet. Ihr war aufgefallen, dass sein Profil noch aktiv war, also hat sie angefangen, sich mit ihm zu schreiben, um zu sehen, was er tun würde. Eins hat zum anderen geführt, und er hat ein Date mit ihr ausgemacht. Sie ist zu dem Restaurant gegangen, um zu sehen, ob er wirklich die Dreistigkeit besäße, da aufzutauchen, und da saß er schon und hat auf sie gewartet.«


    »Gute Güte. Das muss ein Schock für dich gewesen sein.«


    Laura erinnerte sich noch glasklar an den Moment, als ihre zwei engsten und ältesten Freundinnen zu ihr in die neue Wohnung gekommen waren, um ihr zu erzählen, was sie über ihren frischgebackenen Ehemann herausgefunden hatten. »Es war … grauenvoll.«


    »Gut, dass du es so früh erfahren hast, bevor es noch schlimmer werden konnte.« Sarah blickte zum Fenster hinüber, in Gedanken versunken. »Ich war zu starrsinnig dazu. Ich hab weder auf meine Eltern noch auf meine Freunde gehört, als sie mir gesagt haben, dass ihnen nicht gefällt, wie er mit mir redet. ›Wenn er schon vor anderen so mit dir umspringt‹, hieß es, ›wie wird es dann erst sein, wenn ihr allein seid?‹«


    Laura schwieg und ließ Sarah sich ihre Geschichte von der Seele reden.


    »Er war charmant und überzeugend und ehrgeizig. Ich hab mich Hals über Kopf in ihn verliebt. Es hat nicht lange gedauert, bis ich begriffen habe, dass ich ein Monster geheiratet hatte. Damals sind Frauen nicht einfach gegangen, vor allem wenn sie Kinder hatten und keine Möglichkeit, sie zu ernähren. Also sind wir geblieben und haben das Beste draus gemacht.« Sie wandte sich Laura zu. »Ich bewundere deinen Mut, ihn zu verlassen.«


    Laura drückte Sarahs kühle Hand mit ihrer deutlich wärmeren. »Denselben Mut hast du auch in dir.«


    Sarah schloss ihre Finger um die von Laura. »Diesmal gehe ich nicht zurück. Ich bin mir nicht sicher, was ich stattdessen tun werde, aber ich kann nicht wieder zu ihm. Wenn ich das tue, wird er mich irgendwann umbringen.«


    »Erst mal bleibst du bei uns, solange du willst. Dieses Hotel gehört dir viel mehr, als es mir je gehören wird, und hier wird immer Platz für dich sein, egal wie lange du bleiben möchtest.«


    Tränen schimmerten in den grauen Augen, die denen von Owen so ähnlich sahen. »Langsam verstehe ich, warum du meinem Sohn so viel bedeutest.«


    »Es wird alles gut«, versprach Laura und drückte noch einmal Sarahs Hand, bevor sie losließ. »Ruh dich ein bisschen aus und ruf mich, wenn ich dir irgendwie helfen kann.«


    »Danke, Liebes.«


    Laura erhob sich, um das Zimmer zu verlassen, und entdeckte zu ihrer Überraschung Owen an der Tür. Sie war erleichtert, zu sehen, dass der Ausflug nach draußen wieder etwas Farbe auf seine Wangen gebracht hatte. Bei dem eindringlichen Blick, mit dem er ihr entgegensah, als sie auf ihn zuging, machte ihr Herz einen kleinen Satz.


    Er trat beiseite, um sie durchzulassen, und schloss hinter ihr die Tür.


    »Alles in Ordnung?«, fragte sie.


    Sein Achselzucken verriet nicht viel, doch an dem Schmerz, den sie in seinen Augen sah, war die wahre Geschichte abzulesen.


    Sie wusste nicht, ob er ihre Nähe zu schätzen wüsste, aber sie konnte das Bedürfnis nicht unterdrücken, ihn zu halten und zu küssen und für ihn da zu sein, wie er für sie da gewesen war. Zaghaft legte sie ihm die Arme um die Taille und lehnte den Kopf an seine Brust.


    Es verging ein langer Moment, bevor sie auch seine Arme um sich gleiten spürte, in einer deutlich loseren Umarmung als sonst. Ihr ging auf, dass er es so gewohnt war, allein mit dem Schmerz fertigzuwerden, dass er keine Ahnung hatte, wie er ihren Trost annehmen sollte.


    »Ich bin bei dir, Owen«, sagte sie leise, um den zerbrechlichen Frieden nicht zu zerstören. »Was du auch brauchst, wann auch immer, ich bin bei dir. Du musst das nicht mehr allein durchstehen.«


    Er atmete tief aus, und zugleich wich auch die Anspannung aus seiner großen Gestalt. Seine Stirn sank auf ihre Schulter, und er drückte die Nase in ihr Haar.


    Laura streichelte ihm den Rücken und wünschte, sie könnte irgendetwas sagen, um es für ihn ein bisschen erträglicher zu machen.


    »Das Hühnchen war nicht ganz durch«, sagte er lange Zeit später.


    Zuerst verstand sie nicht, wovon er redete, und dann dämmerte es ihr. Der Fehler mit dem Hühnchen war es gewesen, der den Zorn seines Vaters geweckt hatte.


    »Diesmal wird es anders sein«, versicherte ihm Laura und betete, sie würde recht behalten. Wenn sie jetzt Hoffnungen in ihm weckte, nur um später mit ansehen zu müssen, wie sie wieder zunichte gemacht wurden, würde sie es sich niemals verzeihen. »Sie wirkt sehr entschlossen, ihn zu verlassen.«


    »Das war schon öfter so.«


    »War da je die Polizei im Spiel?«


    Er schüttelte den Kopf. »Bisher hat sie es immer geschafft, dem aus dem Weg zu gehen. Sie hat auch noch nie eine Aussage gemacht.«


    »Dann ist es ein gutes Zeichen, dass sie diesen Schritt gewagt hat.«


    »Ich hoffe, du hast recht.«


    »Hast du schon mit deinen Geschwistern gesprochen?«


    »Ich wollte warten, bis David sie geröntgt und Blaine die Anzeige aufgenommen hat.«


    »Warum gehst du nicht raus auf die Veranda und rufst sie an? Ich bleibe hier, falls sie etwas braucht.«


    Er löste sich ein Stück von ihr, hielt jedoch ihre Hände fest in seinen. »Eben war ich am Strand und hab nachgedacht über alles, was passiert ist. Da ist mir klargeworden, dass es vielleicht klüger wäre, wenn du ein bisschen auf Abstand gehst. Das mit meinem Vater wird ziemlich hässlich werden, und die Situation mit Justin …«


    Bei der Vorstellung, ihn zu verlieren, ging ein schmerzhaftes Ziehen durch ihr Herz, und sie schüttelte heftig den Kopf. »Ich tu einfach so, als hättest du das nicht gesagt.«


    »Denk doch mal drüber nach, Laura. Justin wird nicht in die Scheidung einwilligen, solange wir zusammen sind, und bei allem, was in meiner Familie gerade los ist …«


    »Brauchen wir einander mehr denn je«, fiel sie ihm entschieden ins Wort. »Ich hab dir gesagt, dass ich dich liebe. Glaubst du, das bedeutet, ich würde die Beine in die Hand nehmen, sobald es mal ein bisschen schwieriger wird?«


    Ungläubig starrte er sie an. »Ein bisschen schwieriger? Hast du auch nur die geringste Ahnung, wie mein Vater darauf reagieren wird, wenn man ihn festnimmt? Wenn das vor Gericht geht, werden wir als Zeugen aussagen müssen. Wir alle – vielleicht sogar du, wenn du bleibst. Schließlich hast du sie auch in diesem Zustand gesehen. Es wird verdammt lange wesentlich mehr als nur ein bisschen schwierig sein.«


    »Wenn ich bleibe?« Mit größter Mühe unterdrückte sie die Panik in ihrer Stimme. Sie sagte sich, dass es nur seine Reaktion auf den emotionalen Aufruhr war, dass es nichts mit ihnen beiden zu tun hatte. »Wo genau sollte ich denn hingehen?«


    Er fuhr sich mit den Händen durchs Haar, und die Frustration schien in Wellen von ihm auszugehen. »Ich sage doch gar nicht, dass du irgendwohin gehen sollst. Ich weise nur darauf hin, dass jetzt vielleicht nicht der beste Zeitpunkt für uns ist, um zusammen zu sein.«


    »Und wann soll dieser Zeitpunkt dann sein? Kannst du mir das verraten?« Da er auf diese Frage keine Antwort parat hatte, schluckte sie die Panik hinunter und machte weiter. »Unser Timing war von Anfang an miserabel, aber das hat uns weder davon abgehalten, Freunde zu werden, noch davon, uns ineinander zu verlieben oder eine Beziehung einzugehen.«


    »Laura …«


    »Diese Beziehung wirst du nicht einfach aufgeben, Owen. Du hast mir etwas versprochen. Du hast gesagt, du liebst mich, und dass du auch mein Baby lieben wirst.« Tränen drohten sie aus dem Konzept zu bringen, doch sie drängte sie zurück, denn sie wusste, dass sie jetzt stark genug für sie beide sein musste. »War das etwa nicht ernst gemeint?«


    »Doch.« Er klang so verletzt und zutiefst unglücklich, und sie wusste, dass nichts davon auch nur das Geringste mit ihr zu tun hatte. »Das weißt du doch.«


    »Lass nicht zu, dass er dir noch mehr wegnimmt. Er hat dir deine Kindheit und deine Sicherheit genommen, deine Chance auf eine Collegeausbildung. Lass nicht zu, dass er dir auch noch mich wegnimmt.« Sie trat auf ihn zu, um den gähnenden Abgrund zu überbrücken, den er zwischen ihnen zu schaffen versuchte, und legte ihm die Hände auf die Brust. Unter ihren Fingerspitzen spürte sie sein Herz hart und schnell schlagen. »Lass ihn nicht gewinnen, Owen.«


    »Das wird so furchtbar, Prinzessin. Du machst dir ja keine Vorstellung.«


    »Aber es wird nichts sein, womit ich nicht umgehen könnte, solange ich dafür mit dir zusammen sein kann.«


    »Das sagst du jetzt …«


    »Das werde ich immer sagen.«


    Er lehnte seine Stirn an ihre. »Du bist verdammt noch mal zu stur für dein eigenes Wohl.«


    »Das liebst du doch an mir.«


    »Absolut.« Er schloss die Arme um sie und hielt sie so fest, wie sie es von ihm gewohnt war. »Gottverdammt, ich liebe dich so sehr. Ich will nicht, dass du irgendwas von dieser ganzen Schlammschlacht abbekommst.«


    »Ich will da sein, wo du bist – immer und überall, im Guten wie im Schlechten, selbst in der übelsten Schlammschlacht.«


    »Womit hab ich nur dieses Riesenglück verdient, dich gefunden zu haben?«


    »Wir haben beide ein Riesenglück, und wenn wir diese wundervolle Liebe, die uns verbindet, hegen und pflegen, dann gibt es nichts, was wir nicht gemeinsam durchstehen könnten.«


    »Pass auf, ich nehme dich beim Wort.«


    »Gut«, antwortete sie, erleichtert und überwältigt von einer Gewissheit: Was immer die Zukunft auch bringen mochte, sie würden sich allem gemeinsam stellen.

  


  
     EPILOG


    »Noch einmal fest pressen, Laura«, spornte die Inselhebamme Victoria sie von ihrem Platz zwischen Lauras Beinen an.


    Hinter Laura saß Owen und stützte sie. Noch einmal wischte er ihr mit einem kühlen Lappen die Stirn, wie er es schon seit Stunden tat.


    »Kann nicht mehr«, japste Laura zwischen den Wehen.


    »Ich weiß, Liebes«, tröstete Owen sie, »aber du hast es fast geschafft. Ich weiß, dass du das hinkriegst.«


    Mit seiner ruhigen, stetigen Unterstützung hatte er sie schon so weit gebracht – sie wollte verdammt sein, wenn sie ihn jetzt hängen ließ. Während ein Schneesturm um die Krankenstation heulte, atmete Laura sich durch die nächste Wehe, warm und geborgen im Inneren des Gebäudes. Der Schmerz war mit nichts zu vergleichen, was sie bisher erlebt hatte, und für einen kurzen Moment fragte sie sich, ob es möglich war, dass das Baby sie zerriss.


    »Super!«, rief Victoria. »Du hast es geschafft!«


    Mit einem protestierenden Schrei tat das Baby seinen Unmut über den Eintritt in diese Welt aus grellem Licht und beängstigend lauten Geräusche kund.


    »Du hast einen wunderschönen kleinen Jungen zur Welt gebracht«, berichtete Victoria, während sie rasch seine Atemwege freimachte und ihn säuberte. »Zehn Finger, zehn Zehen.« Sie wickelte ihn in ein Tuch und übergab ihn seiner erschöpften Mutter.


    »Oh, ein Junge«, gurrte Laura, als sie zum ersten Mal das zerknautschte Gesicht und den winzigen Mund erblickte, der zu einem kreisrunden O der Entrüstung geformt war. Plötzlich war sie unheimlich froh, dass sie bis jetzt gewartet hatte, das Geschlecht ihres Babys zu erfahren. Auf dem Kopf hatte er glänzendes schwarzes Haar, das Laura an das von Justin erinnerte. Hastig blinzelte sie gegen die Tränen an, die ihr über die Wangen strömten, um jedes Detail des kleinen Gesichts erkennen zu können.


    »Mein Gott, seht ihn euch an«, flüsterte Owen ehrfürchtig. »Er ist wunderschön.«


    »Ich würde sagen, er wiegt fast vier Kilo«, verkündete Victoria. »Gut gemacht, Mom. Wir lassen euch einen Moment allein, damit ihr euch kennenlernen könnt, und dann schaue ich mit David noch mal rein, um euch beide durchzuchecken.«


    »Danke«, brachte Laura heraus, war jedoch nicht in der Lage, den Blick von ihrem neugeborenen Sohn abzuwenden.


    Owen legte seine Hand über ihre, während sie das Baby hielt. Mit der anderen griff er sich ein Taschentuch und wischte ihr die Tränen ab, dann nahm er sich ein zweites und musste sich selbst die Augen trocknen.


    »Es stimmt, was man sagt.«


    »Was denn?«, fragte er.


    »Sobald man das Baby zum ersten Mal sieht, vergisst man alles, was man durchgemacht hat, um es zur Welt zu bringen.«


    »Ich weiß nicht, ob ich das je vergessen werde. Du warst unglaublich, Süße.«


    »Genau wie du.« Sie wandte den Kopf nach hinten, um ihn zu küssen. »Ohne dich hätte ich das niemals geschafft.«


    Zärtlich liebkoste er ihr Gesicht. »O doch, das hättest du.«


    Victoria steckte den Kopf zur Tür herein. »Wir haben hier draußen ein paar aufgeregte Großeltern und einen Onkel, die unseren Neuankömmling begrüßen wollen. Darf ich sie reinholen?«


    »O ja, bitte«, antwortete Laura.


    Im nächsten Augenblick begleiteten ihr Vater und ihr Bruder Owens Mutter ins Zimmer.


    »Lass uns mal den Jungen sehen«, bat Frank und lehnte sich über den Seitenholm des Betts, um seinen Enkelsohn genauer in Augenschein zu nehmen. »Er ist bildhübsch.«


    »Deine Tochter war unglaublich, Frank«, berichtete Owen. »Eine wahre Heldin.«


    »Da habe ich keinerlei Zweifel«, gab Frank zurück und küsste Laura auf die Wange. »Das war sie schon immer. Alles in Ordnung, Kleines?«


    »Mir ging’s nie besser.«


    »Wie willst du ihn nennen?«, fragte Sarah, während das Baby ihren Finger umklammerte.


    »Ich hatte an Francis gedacht«, sagte Laura.


    »Auf keinen Fall!«, erklärten Frank und Shane unisono.


    »Warum nicht?«


    »Das ist ein furchtbarer Name für so einen kleinen Kerl«, protestierte Shane. Kurz vor Weihnachten war er zum Renovierungsteam im Hotel gestoßen und hatte sich bald unentbehrlich gemacht. Außerdem half er Luke und Mac bei der Installation der neuen Waschgelegenheiten und Sanitäranlagen im Jachthafen und hatte sich bereit erklärt, den Frühling über zu bleiben und bei den neuen günstigen Wohnungen mit anzupacken, die sie auf dem Chesterfield-Grundstück bauen würden.


    »Ich will ihn nach dir benennen«, wandte Laura sich an ihren Vater.


    »Und ich fühle mich geehrt, Liebes. Wirklich, aber tu ihm das nicht an. Gib ihm einen guten, starken Vornamen, dann lasse ich Francis als zweiten Namen durchgehen.«


    »Er denkt immer noch, er könnte mir was vorschreiben«, bemerkte Laura an Owen und Sarah gerichtet, die beide lachten.


    Sarah lachte öfter, jetzt, wo ihre Blessuren verheilt waren. Ihrem Ehemann war jeder Kontakt zu ihr untersagt, während die Verhandlung ihren Gang durch die Gerichte nahm. Ohne Sarah wäre Laura verloren gewesen in den letzten Monaten, als die Schwangerschaft ihr die Hälfte der Dinge, die im Hotel zu erledigen waren, unmöglich gemacht hatte. Mit sicherem Geschick war Sarah eingesprungen und hatte sich mit einer Hingabe in das Projekt gestürzt, die Owen nach eigener Aussage noch nie an ihr erlebt hatte.


    Da sie im Hotel aufgewachsen war, hatte Sarah viele Geschichten darüber zu erzählen. So zum Beispiel von dem Zimmer im ersten Stock, wo zwei junge Leute ihre beiden einzigen Nächte als Ehepaar verbracht hatten, bevor er in den zweiten Weltkrieg gezogen war. Neun Monate später war er umgekommen, ohne seine junge Frau noch einmal gesehen zu haben. Laura hatte vorgeschlagen, das Zimmer nach dem Paar zu benennen, und die Idee war von Sarah, Adele und Owen mit Begeisterung aufgenommen worden.


    Das hatte zu einer Mission im Keller geführt. Wie Laura von Adele gehört hatte, war dort ein Großteil der ursprünglichen Möbel eingelagert, ebenso wie Bücher voller Geschichten über weitere Gäste, die in der ganzen Zeit gekommen und gegangen waren.


    Laura und Sarah hatten so manchen Wintertag gemütlich vor dem Feuer verbracht und die vergilbten Bücher durchgeblättert, auf der Suche nach Schätzen, die ihnen helfen würden, die Geschichte des berühmten Hotels zu erzählen. Jetzt trug jedes Zimmer den Namen eines Gastes, der dort einen bedeutsamen Meilenstein gefeiert hatte, einschließlich der eingerahmten Geschichten dieser Menschen an den Wänden.


    Mit tatkräftiger Hilfe von Evan und Grant hatten Owen und Shane die meisten der Originalmöbel aus dem Keller hervorgeholt. Nach der Rückkehr aus ihren Flitterwochen auf den Bahamas im Januar hatte Syd einige Stücke für brauchbar erklärt, während der Rest auf den Sperrmüll gewandert war.


    Im Lauf des Winters war die Renovierung ebenso fortgeschritten wie Lauras Schwangerschaft, bis Owen und Sarah sie eine Woche vor der Geburt zum Mutterschutz verdonnert hatten.


    Da sie mittlerweile ohnehin zu unförmig gewesen war, um noch eine große Hilfe zu sein, hatte sie sich den Wünschen der beiden gefügt und zugelassen, dass Owen ihr jeden Wunsch von den Augen ablas. Genau wie er es in ihren ersten gemeinsamen Monaten getan hatte, als sie morgens diese grauenhafte Übelkeit geplagt hatte.


    Und jetzt, als sie auf ihren kleinen Sohn hinabblickte, erfüllte sie eine tiefe Dankbarkeit für den reichen Segen in ihrem Leben – und ein leises Unbehagen beim Gedanken an das Telefonat, das ihr bevorstand.


    »Ich muss Justin anrufen.«


    »Ja.« Owen krabbelte hinter ihr hervor, stieg vom Bett und streckte sich. Seine Glieder mussten völlig steif sein von seiner stundenlangen Unterstützung während des anstrengendsten Teils ihrer Wehen. Er wühlte in der Krankenhaustasche herum, die sie gepackt hatte, holte ihr Handy hervor und reichte es ihr. »Wir lassen euch mal einen Moment allein«, sagte er und beugte sich vor, um sie und dann das Baby zu küssen.


    »Danke.«


    Auch Frank, Sarah und Shane gaben Laura und dem Baby einen Kuss, bevor sie Owen aus dem Zimmer folgten.


    »Was meinst du?«, flüsterte sie ihrem Sohn zu, der mit unfokussiertem Blick jede ihrer Bewegungen verfolgte. Sie hatte gelesen, dass es eine Weile dauern würde, bis er klar sehen konnte. »Sollen wir deinen anderen Daddy anrufen und ihm sagen, dass du es geschafft hast?«


    Selbst nach all den Monaten spürte sie beim Gedanken, mit Justin zu sprechen, noch ein flaues Gefühl im Bauch.


    Gleich beim ersten Klingeln nahm er ab. »Laura?«


    »Ja, ich bin’s, und dazu ein frisch geborener kleiner Junge, der dir Hallo sagen will.«


    »Oh. Wow. Geht’s euch gut?«


    »Uns geht’s fantastisch.« Sie konnte die Augen nicht von dem Wunder in ihren Armen wenden, das die winzigen rosa Lippen schürzte, als sei es tief in Gedanken versunken. »Er hat deine dunklen Haare.«


    »Wirklich?«


    »Freu dich nicht zu früh. Ich hab gelesen, dass die Haare oft in den Monaten nach der Geburt erst mal ausfallen.«


    »Schickst du mir ein paar Fotos?«


    »Natürlich.«


    »Wie willst du ihn nennen?«


    »Eigentlich wollte ich ihn Francis nennen, nach meinem Vater, aber der will davon nichts wissen. Er behauptet, für einen kleinen Jungen wäre das ein furchtbarer Name.«


    »Da muss ich ihm zustimmen.«


    »Das hab ich mir schon gedacht. Irgendwelche Vorschläge?«


    »Ich fand schon immer Matthew gut, oder vielleicht John.«


    »Matthew Francis Newsome?«, sagte Laura und versuchte, die Reaktion des Babys einzuschätzen. »Ich glaube nicht, dass ihm das gefällt.«


    »Klingt tatsächlich etwas langweilig. Was magst du denn? Hattest du nicht schon von klein auf eine Liste mit Kindernamen?«


    »Ja«, bestätigte sie, gerührt, dass er sich daran erinnerte. »Ich mag Holden und Austin.«


    »Beides gute, solide Namen. Was hält er davon?«


    Laura lächelte, als Justin sich darauf einließ. Sie waren weit gekommen in den letzten Monaten und versuchten mittlerweile, ihre Differenzen freundschaftlich auszuräumen. Laura hatte den Verdacht, dass er jemanden kennengelernt hatte, was zu seiner neu entdeckten Kompromissbereitschaft beitrug – das und der Druck, den der Seniorpartner seiner Kanzlei auf ihn ausgeübt hatte, Richter Frank McCarthy nicht weiter gegen sich aufzubringen.


    »Bei Holden hat er ein bisschen gegurgelt, bei Austin kam nicht wirklich eine Reaktion.«


    »Holden also. Holden Francis Newsome?«


    »Holden Francis Newsome«, sagte sie zu dem Baby und sah zu ihrer Begeisterung, wie der Kleine in dem eng gewickelten Tuch zu strampeln versuchte. »Ich glaube, wir haben einen Sieger.«


    »Danke, dass du mich da miteinbezogen hast, Laura. Ich weiß, dass ich in den letzten neun Monaten nicht gerade viel getan habe, um dir ans Herz zu wachsen, aber ich bin froh, zu hören, dass es dir und dem Baby gut geht.«


    »Danke«, erwiderte sie, gerührt davon, wie er sich bemühte.


    »Dein Dad hat etwas für dich dabei. Ich hab ihn gebeten, es dir zu geben, wenn das Baby da ist.«


    »Und das wäre?«


    »Die unterzeichneten Scheidungspapiere.«


    Laura schnappte nach Luft. Trotz der beiderseitigen Bemühungen, höflicher miteinander umzugehen, hatte sie gedacht, es wäre noch ein langer Weg, bis sie hinsichtlich der Scheidung zu einer Einigung kommen würden. »Was ist passiert?«


    »Du wirst es nicht glauben, aber meine Mom hat mir ins Gewissen geredet«, gestand er und klang ziemlich verlegen. »Offenbar hat sie von Mrs Harrigan gehört, was zwischen uns vorgefallen ist.«


    »Ahhh«, machte Laura. Mrs Harrigans Tochter Tamara war eine der Brautjungfern, die das falsche Date mit Justin angeleiert hatten.


    »Sie war sehr enttäuscht von mir, und als sie mit mir fertig war, hab ich mich auch selbst geschämt.«


    Laura verzog mitfühlend das Gesicht, als sie sich die Szene vorstellte. »Mit deiner Mom will man sich nicht anlegen.«


    »Du sagst es.« Aus seinem Tonfall klang beinahe Reue. »Außerdem hat sie mir ins Gedächtnis gerufen, dass es hier auch um ein Kind geht und es sicher das Beste für es ist, wenn wir versuchen, vernünftig miteinander umzugehen.«


    »Da stimme ich ihr absolut zu. Danke – auch deiner Mom.« Laura konnte kaum glauben, dass das gerade wirklich geschah. »Was ist mit der Sorgerechtsvereinbarung?«


    »Ich hab dem zugestimmt, was du vorgeschlagen hattest – ab und an ein Wochenende, wenn er etwas größer ist, die Feiertage im Wechsel, zwei Wochen im Sommer. Ich will an seinem Leben teilhaben, auch wenn ich nicht mehr länger Teil von deinem bin.«


    »Solange wir gemeinsam ein Kind haben, wirst du immer Teil meines Lebens sein, Justin.«


    »Ich nehme an, du willst den Surferboy heiraten, sobald du mich los bist.«


    Bei seiner Beschreibung von Owen musste sie lächeln. Wenn er nur wüsste, wie viel der »Surferboy« mit in ihre Beziehung brachte. »So weit sind wir noch nicht.« Solange sie noch mit Justin verheiratet war, hatte nicht viel Sinn darin gelegen, über ihre Zukunft zu sprechen.


    »Ich würde nächste Woche gern mal vorbeikommen und den Kleinen sehen. Wann immer du so weit bist.«


    »Sicher. Ich ruf dich an, wenn wir wieder zu Hause sind und uns eingerichtet haben.«


    »Danke, dass du mir einen Sohn geschenkt hast, Laura. Was zwischen uns passiert ist, tut mir leid. Ich bereue es, dass ich dir wehgetan habe – und das ging mir auch schon so, bevor meine Mutter sich mich zur Brust genommen hat.«


    »Es kommt immer, wie es kommen soll.«


    Owen streckte den Kopf zur Tür herein, und Laura winkte ihn zu sich.


    »Daran glaube ich wirklich«, fügte sie an Justin gerichtet hinzu.


    »Denk dran, mir die Bilder zu schicken.«


    »Versprochen.«


    Einen Moment hielt er inne, dann sagte er: »Auch wenn du das vielleicht nicht glaubst, Laura, aber ich hab dich wirklich geliebt, und ich hab dich aus den richtigen Beweggründen geheiratet. Ich habe keine Ahnung, was danach passiert ist … Ich hab Panik gekriegt, nehme ich an. Ich konnte nicht begreifen, dass du mich allen Ernstes verlassen hast.«


    Verblüfft entgegnete sie: »Was dachtest du denn, was ich machen würde, wenn ich rausfinde, was du im Schilde führst?«


    »Ich hab nicht damit gerechnet, dass du es überhaupt rausfindest. Es war einfach dämlich. Rückblickend war ich einfach noch nicht bereit für die Ehe, aber ich hatte solche Angst, dich zu verlieren. Und als es dann wirklich so gekommen ist … Ich hab mich mies verhalten, und das tut mir leid. Das tut es wirklich.«


    »Das liegt jetzt in der Vergangenheit«, antwortete Laura, erleichtert, dass sie diese ganze Geschichte endlich hinter sich ließen. »Alles, was jetzt zählt, ist dieser wundervolle kleine Junge, der beide Eltern in seinem Leben braucht.«


    »Und er wird uns beide haben«, versprach Justin. »Pass auf dich auf. Und auf das Baby.«


    »Das werde ich.« Laura legte auf und merkte erst in diesem Moment, dass ihre Wangen tränennass waren.


    Augenblicklich verdüsterte sich Owens sonniges Gemüt. »Hat er irgendwas Gemeines gesagt?«


    »Eher im Gegenteil. Wie es aussieht, hat er die Scheidungspapiere unterzeichnet. Mein Dad hat sie dabei.«


    Owen fiel die Kinnlade herunter, und seine grauen Augen wurden groß. »Machst du Witze?«


    »Nein.«


    »Er hat tatsächlich unterschrieben.«


    Angesichts seiner Reaktion musste Laura lachen. »Das hat er jedenfalls gesagt.«


    »Und die Sorgerechtsvereinbarung?«


    »Die auch.«


    Mit seinem lauten Jubel erschreckte Owen das Baby, das in den Armen seiner Mutter eingedöst war. Der Kleine ließ einen kräftigen Schrei der Empörung hören.


    »Tut mir leid«, murmelte Owen verlegen.


    »Ist schon gut. Wahrscheinlich hat er ohnehin Hunger.« Sie rückte sich im Bett zurecht, und ihr gesamter Körper protestierte gegen die Bewegung. »Gott, mir tut alles weh.«


    »Warte, ich helf dir.« Er nahm ihr das Baby ab, bis es ihr gelang, eine bequemere Position zu finden.


    Leicht gehandicapt streifte Laura das Krankenhaushemd ab und legte ihre Brüste frei, die in den letzten Wochen der Schwangerschaft geradezu peinlich groß geworden waren. Als sie so weit war, nahm sie das Baby wieder entgegen. »Dann probieren wir’s mal, was?« Es brauchte mehrere Versuche, aber schließlich dockte der Kleine an.


    »Sieh sich das mal einer an.« Owen schien wie vom Donner gerührt beim Anblick des winzigen Mundes, der an Lauras Brustwarze nuckelte. »Tut das weh?«


    »Nein, aber irgendwie komisch fühlt es sich schon an.«


    »Das wird es wohl noch eine kleine Weile, bis du dich dran gewöhnst.« Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht und beugte sich vor, um sie zärtlich zu küssen. »Du warst noch nie so schön wie in diesem Augenblick.«


    Laura entfuhr ein zittriges Lachen. »Ich glaube, Sie müssen mal zum Augenarzt, Mr Lawry.«


    Kopfschüttelnd stahl er noch einen Kuss und strich mit einem Finger über ihre Brust, wo sich eine Ader deutlich unter ihrer blassen Haut abzeichnete. »Wunderschön.« Er wandte sich dem Baby zu und ließ den Finger über die feuchte kleine Wange gleiten. »Wie heißt er?«


    »Holden Francis.«


    »Holden. Das gefällt mir. Passt zu ihm.«


    »Finde ich auch.« Diesen Moment wählte das Baby, um ihre Brustspitze loszulassen. Laura hob ihn hoch, damit Owen die Stirn des Kleinen küssen konnte. »Holden, sag Hallo zu deinem zweiten Daddy.« Wenn man wusste, welche Rolle Owen im Leben ihres Kindes zu spielen gedachte, erschien der Titel »Stiefvater« unangemessen. Deshalb hatte Laura schon vor langer Zeit beschlossen, dass ihr Kind eben zwei Daddys haben würde, ganz einfach.


    »Es ist mir eine Freude, dich endlich kennenzulernen, Holden«, begrüßte ihn Owen und schüttelte ihm sachte die kleine Hand. »Und, was hat Justins Gesinnungswandel bewirkt?«


    »Offenbar hat seine Mutter ihn sich zur Brust genommen und ihm gesagt, er soll tun, was das Beste für das Baby ist.«


    »Gott sei Dank ist endlich jemand zu ihm durchgedrungen.«


    »Er war wirklich nett eben.« Sie spähte kurz zu Owen hinauf. »Er hat mir gesagt, dass er mich wirklich geliebt hat, aber noch nicht bereit für die Ehe war. Es hat gutgetan, zu hören, dass er mich aus den richtigen Gründen geheiratet hat.«


    »Natürlich hat er das, Prinzessin. Deshalb hat er sich auch so aufgeführt, als du gegangen bist. Ich würde komplett durchdrehen, wenn du mich je verlassen würdest, deshalb kann ich das gut nachvollziehen.«


    »Keine Sorge, ich gehe nirgendwohin. Ich fürchte, uns wirst du nicht mehr los.«


    Owen beugte sich vor, um sich noch einen Kuss abzuholen. »Gott sei Dank.«


    Laura legte das Baby an ihre andere Brust. Als er andockte wie ein alter Profi, lächelte sie zu Owen hinauf. »Guck ihn dir an. Er ist offensichtlich hochbegabt.«


    »Offensichtlich«, stimmte Owen zu und lächelte angesichts ihrer Begeisterung. »Wann ist denn diese Scheidung nun durch?«


    »In sechs Monaten.«


    An den Fingern zählte er ab. »Im August.«


    Sie nickte.


    »Das wäre doch ein wunderbarer Zeitpunkt für eine Hochzeit auf unserer neuen Seeterrasse am Hotel, findest du nicht auch?«


    Laura konnte die leichte Sommerbrise schon fast auf den Wangen spüren und malte sich aus, wie die Sonne im Ozean versank. »Ich würde sagen, das klingt perfekt.«


    »Dann haben wir einen Plan.«


    »Du magst es doch nicht, Pläne zu machen«, zog sie ihn auf.


    »Das war mein altes Ich. Mein neues Ich dreht sich nur noch um Pläne, solange du und der Kleine darin die Hauptrolle spielen.« Irgendwie schaffte er es, zu ihnen ins Bett zu steigen und sich so hinzulegen, dass er sie und das Baby stützte und sie mit seiner Liebe umgab. »Das hier, genau das, ist so vollkommen, wie das Leben nur sein kann.« Bei diesen Worten streifte er ihre Stirn mit einem sanften Kuss.


    Sie legte den Kopf an seine Brust und war so glücklich wie in ihrem gesamten Leben noch nicht. »Ja, das ist es.«

  


  
     Bonus-Kurzgeschichte


    Hochzeit auf Gansett Island


    Sydney Donovan


    &


    Luke Harris


     


    laden Euch ein, dabei zu sein, wenn sie an Heiligabend in ihrem Haus auf Gansett Island die Ringe tauschen


     


    Zeremonie um 19 Uhr


    Empfang unmittelbar im Anschluss


     


    Den ganzen Tag hatte Luke darauf gewartet, dass er nervös wurde. Mit seinen siebenunddreißig Jahren würde er gleich zum ersten Mal heiraten, und zwar die Frau, auf die er sein halbes Leben lang gewartet hatte. Doch selbst jetzt, als er das Jackett des schwarzen Anzugs überstreifte, den Sydney ihm auf einem Ausflug aufs Festland ausgesucht hatte, war Luke noch nicht nervös. Er war bereit, diesen Schritt zu tun – mit der einzigen Frau, die er je geliebt hatte.


    Die eine Sache, die den Tag vollkommen gemacht hätte, wäre gewesen, wenn seine Mutter noch am Leben gewesen wäre. Sie hatte Syd immer gemocht und sich jederzeit für ihre Teenagerromanze eingesetzt, während die Donovans sie rundweg missbilligt hatten. Damals hatte ihre Unterstützung ihnen unglaublich viel bedeutet, und es hätte ihr sehr gefallen, zu sehen, dass sie am Ende eines langen, steinigen und gewundenen Wegs wieder zueinander gefunden hatten. Zur Hochzeit hatte er Syd die Brillantohrringe seiner Mutter geschenkt und konnte es kaum erwarten, sie an ihr zu sehen.


    Auf ein Klopfen an der Tür wandte Luke sich von seinem Spiegelbild ab. »Herein.«


    Mac McCarthy kam ins Zimmer, ebenfalls im dunklen Anzug, aber wegen der Festtage mit rotem Schlips. Ihm auf dem Fuße folgte sein Vater, Big Mac, der auch für Luke die Stelle des Vaters eingenommen hatte, den er nie gehabt hatte.


    »Siehst gar nicht so übel aus, Mr Harris«, bemerkte Mac.


    »Danke, gleichfalls, Mr McCarthy.«


    »Ihr seht beide ganz gut aus für zwei so hässliche Typen«, brummte Big Mac.


    »Wow, danke, Dad.« Mac hielt die rote Knopflochblume in die Höhe, die zu der Rose an seinem Revers passte. »Man hat mir gesagt, es sei meine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass deine Blume richtig sitzt.«


    »Tu, was du nicht lassen kannst.« Luke zwang sich, stillzuhalten, während Mac versuchte, den Rosenstiel zu befestigen.


    »Geh beiseite, Junge«, kommandierte Big Mac schließlich. »Überlass das mal den Experten.« Zehn Sekunden später hatte Big Mac die Rose an ihrem Platz angebracht. »So.«


    »Das hätte ich auch geschafft, hättest du mir eine Chance gegeben«, murrte Mac.


    Luke blickte zu dem älteren Mann auf. »Danke.« Er wollte noch mehr sagen, doch ihm fehlten die Worte. Aber anscheinend brauchte er keine, denn Big Mac verstand ihn auch so. Wie immer.


    Big Mac tätschelte Luke die Wange und umarmte ihn. »Ich gratuliere dir, mein Sohn.«


    Für einen kurzen Moment drückte Luke ihn und wich dann zurück, bevor er sich blamierte, indem er losheulte wie ein Baby. Heute lagen all seine Emotionen dicht unter der Oberfläche und drohten jeden Moment loszubrechen.


    Mac legte Luke die Hände auf die Schultern. »Bereit?«


    »Jap.« Luke holte eine Schmuckschachtel aus der Kommode hervor, in der beide Ringe lagen, und reichte sie Mac. »Wehe, du verlierst sie.«


    Mac lachte. »Ich geb mir Mühe, sie in den nächsten zwanzig Minuten im Auge zu behalten.«


    »Danke, Mac. Dass du mein Trauzeuge bist – und so ein guter Freund.«


    Mac bedankte sich mit einer männlichen Umarmung und klopfte ihm dabei herzlich auf den Rücken. »Ist mir ein Vergnügen. Ich freu mich für dich, Mann.« Er rückte Lukes Schlips zurecht. »Syd müsste jeden Moment kommen.«


    »Dann machen wir uns mal auf in Richtung Wohnzimmer, was?«, schlug Luke vor.


    »Du zuerst«, antwortete Mac.
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    In dem Zimmer, in dem Syd jeden Sommer ihrer Kindheit verbracht hatte, verschloss sie die Brillantohrringe, die Luke ihr geschenkt hatte. Sie hatten der geliebten Mutter gehört, die er viel zu jung verloren hatte. Das leise Zittern in Syds Fingern war das erste Anzeichen von Nervosität, nachdem sie den ganzen Tag keine Spur davon empfunden hatte.


    In dem großen Standspiegel warf sie einen letzten Blick auf das schlichte cremefarbene Kleid, das sie sich für ihre zweite Hochzeit ausgesucht hatte. Es war ärmellos, klassisch und elegant geschnitten und ohne Schleppe. Ihr Haar hatte sie zu einem losen Knoten im Nacken zusammengesteckt, der die hinreißenden Ohrringe zur Geltung brachte.


    Sie ging hinüber zum Fenster und blickte hinaus auf die schneebedeckte Landschaft, die sich bis zum verlassen daliegenden Salzsee erstreckte. Im Sommer wimmelte die Bucht nur so vor Booten und Aktivität. Heute war sie wie ausgestorben, und der Blick reichte ungehindert bis zur Station der Küstenwache, die den Einlass in die weite Bucht bewachte.


    Sydney dachte zurück an all die Sommernächte, in denen sie sich als Jugendliche aus dem Haus geschlichen hatte, um sich mit Luke am Strand zu treffen. Sie erinnerte sich an die hohe Kunst, vor dem Morgengrauen wieder hereinzuschlüpfen, und wie sie sich jedes Mal absolut sicher gewesen war, dass man sie diesmal erwischen würde.


    Diese Sommer hatten zu den glücklichsten Tagen ihres Lebens gehört. Und dann waren sie älter geworden, und sie war aufs College gegangen und hatte Seth kennengelernt, den Mann, den sie geheiratet und mit dem sie zwei Kinder bekommen hatte. Und obwohl sie mit Seth glücklich gewesen war – und ihre Kinder unendlich geliebt hatte –, hatte sie nie ihre erste Liebe vergessen. Noch hatte sie sich verziehen, dass sie eines Tages im September in Richtung College gefahren und nie zu Luke zurückgekehrt war.


    Sie hatte ihn nicht wiedergesehen – bis zum letzten Sommer, als sie nach Hause auf die Insel gekommen war, um die Bruchstücke ihres zerstörten Lebens aufzusammeln, und Luke zu ihr gekommen war. Seitdem waren sie wieder zusammen.


    Sie trat an den Nachttisch und nahm eins der vielen gerahmten Bilder von Seth und den Kindern in die Hand, die ihre Mutter überall im Haus hatte. Fast zwei Jahre waren sie nun schon fort, ihr entrissen durch einen Unfall, den ein betrunkener Autofahrer verursacht hatte. Sydney selbst hatte schwere Verletzungen davongetragen und vor dem Scherbenhaufen ihres Lebens gestanden.


    Mit der Fingerspitze fuhr Syd über die drei geliebten Gesichter: Seth, so gut aussehend und voller Leben, Pläne und Ideen. Max, mit dem dunklen Haar und dem Intellekt seines Vaters, und Malena, ein richtiges Mädchen vom seidig dunklen Scheitel bis zu den polierten Schuhspitzen. Die Kinder waren sieben und fünf gewesen, ihr Leben hatte gerade erst angefangen. Syd hoffte, dass sie heute auf sie herunterblickten und diese neue Verbindung mit Luke segneten.


    Mit einem Kuss auf das kühle Glas über dem Foto stellte Syd den Rahmen wieder auf den Nachttisch und tupfte sich die feuchten Augenwinkel ab. Heute war kein Tag für Tränen. Heute war ein Tag der Freude, des Neuanfangs.


    Ein leises Klopfen an der Tür riss sie aus ihren Gedanken. »Herein.«


    »Hey«, sagte ihre beste Freundin Maddie McCarthy. »Bist du so weit?« Maddie kam herein, umwerfend in einem roten Seidenkleid, das ihre außergewöhnlichen Kurven zur Geltung brachte. »Wow, schau dich nur an! O Syd … Du siehst bezaubernd aus.«


    »Genau wie du! Die Farbe steht dir perfekt. Nicht schlecht für ein paar alte Weiber, was?«


    »Aber hallo.« Maddie nahm ihre Freundin genauer in Augenschein. »Alles in Ordnung?«


    »Ja, ja, alles bestens.« Syd sah kurz zu dem Foto auf dem Nachttisch hinüber. »Ein bisschen emotional, aber das war wohl zu erwarten.«


    Tröstend fasste Maddie nach ihrer Hand und drückte sie. »Natürlich. Ich muss einfach glauben, dass sie heute hier bei dir sind und gutheißen würden, was du tust.«


    »Das hoffe ich. Das Leben hat die seltsame Angewohnheit, einfach weiterzumarschieren, selbst wenn man denkt, es sei vorbei.«


    Jetzt musste auch Maddie Tränen zurückblinzeln. »Ich bin so stolz auf dich, Syd.«


    »Auf mich? Wieso denn?«


    »Es wäre so viel leichter gewesen, dich einzuigeln und allem den Rücken zu kehren, was von deinem Leben noch übrig war. Aber das hast du nicht getan. Du hast dich entschieden, zu leben, obwohl das nicht der leichte Weg war.«


    Sydney lächelte. Schon seit einem lange vergangenen Sommerjob in einer Eisdiele in der Stadt waren sie Freundinnen. »Ihr habt mir ja auch keine große Wahl gelassen. Du und Luke und ihr alle hier habt mich aus meinem Kummer hervorgezerrt und mir einen Grund gegeben, weiterzumachen.«


    »Es ist uns aber auch nicht besonders schwergefallen, glaub mir. Wir freuen uns wahnsinnig, dass du hier bei uns bist.« Maddie umarmte sie rasch. »Na los, lassen wir deinen Bräutigam nicht warten.«


    »Nein, das will ich wirklich nicht. Das hat er schon lange genug.«
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    Das Haus, in dem Luke früher mit seiner Mutter gewohnt hatte, war jetzt auch Sydneys Zuhause. An der Fassade hatten sie funkelnde weiße Lichtervorhänge angebracht, die Syd entgegenleuchteten, als sie mit ihren Eltern und Maddie eintraf.


    Während sie die lange Auffahrt entlangfuhren, an der sich die Autos reihten, begann Syds Herz vor Aufregung und Nervosität und Vorfreude zu rasen. Sie schloss die Augen und malte sich aus, wie umwerfend Luke in dem Anzug aussehen würde, den sie auf dem Festland für ihn gekauft hatten. Sein seidiges dunkles Haar würde frisch gewaschen schimmern, das attraktive Gesicht wäre ordentlich rasiert, und mit steter Gewissheit würden seine braunen Augen ihrem Blick begegnen. Er war sich immer so sicher gewesen, was sie beide betraf – trotz allem, was er ihretwegen hatte durchmachen müssen.


    Sie hatte ihm das Herz gebrochen, als sie vor so vielen Jahren ohne ein Wort verschwunden war, doch er war gut genug gewesen, ihr zu verzeihen. Und ihre zweite Chance hatte ihr schlicht und ergreifend das Leben gerettet. Jetzt würden sie ihr Happy End bekommen, und sie konnte es kaum erwarten.


    Luke hatte einen Pfad ums Haus herum zur Hintertür in die Küche freigeschaufelt. Sydney hob ihre Röcke, stützte sich auf den Arm ihres Vaters und folgte der Schneise im Schein der Außenlaternen, die Luke und sie im Herbst angebracht hatten. Bei ihrem Eintritt in die Küche schallte ihnen schon lautes Stimmengewirr und Gelächter aus dem Wohnzimmer entgegen.


    Syds Mom wandte sich zu ihr und half ihr, das cremefarbene Wollcape abzulegen. »Du siehst absolut bezaubernd aus, Liebes.«


    »Danke, Mom.«


    »Ich hoffe und bete für dich. Du sollst alles Glück der Welt erfahren.«


    Dankbar für den Segen ihrer Eltern zu einer Beziehung, die sie früher einmal missbilligt hatten, schloss Sydney ihre Mutter in die Arme. »Ich danke dir, für alles. Ohne dich hätte ich es nicht geschafft.«


    »Ach Schätzchen«, brachte Mary Alice heraus. »Jetzt bring mich nicht zum Weinen.«


    »Tut mir leid«, entschuldigte Syd sich lächelnd bei ihrer Mom.


    »Wir sehen uns drinnen«, verabschiedete die sich.


    Maddies karamellbraune Augen leuchteten vor Freude, als sie Syd ihren Brautstrauß aus Ilex und Tannengrün reichte, gespickt mit duftenden weißen Lilien und roten Rosen. »Wollen wir?«


    »Bist du so weit, Dad?«, fragte Syd.


    »Wann immer du es bist, Liebes«, antwortete Allan Donovan.


    »Dann los«, verkündete Syd.


    Maddie gab jemandem im Nebenraum ein Zeichen.


    Auf Lukes Bitte hin hatte sie die Musikauswahl ihm überlassen, und so war Sydney völlig überrascht, als ihre Freunde Owen Lawry und Evan McCarthy den Firehouse-Song »Love of a Lifetime« spielten – zu dem Syd und Luke auf einer Party in ihrem ersten gemeinsamen Sommer getanzt hatten.


    Bei dem Lied und den Erinnerungen, die es weckte, stockte Sydney der Atem, und es versetzte sie geradewegs zurück in den Zauber der ersten Liebe, mit pochendem Herzen und voller Aufregung und Freude. Von Anfang an hatte sie ihn geliebt, und er hatte ihre Liebe erwidert. Er hatte nie aufgehört, sie zu lieben, selbst in all den Jahren ihrer Trennung nicht. Und jetzt wartete er gleich nebenan, bereit, sein Leben mit dem ihren für immer zu verknüpfen.


    Sydney legte die Hand in die Armbeuge ihres Vaters. »Gehen wir, Dad.«
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    Alle Augen waren auf die Küchentür gerichtet, als Maddie hereinkam – bezaubernd in einem bodenlangen roten Kleid und mit ihrem Strauß aus roten und weißen Blumen.


    Für einen Moment ließ Luke den Blick über die Runde ihrer Freunde und Angehörigen schweifen. Adam McCarthy, der für die Feiertage nach Gansett heimgekommen war, stand neben seinen Eltern Big Mac und Linda. Neben ihnen waren Grant McCarthy und seine Verlobte Stephanie Logan, Evans Freundin Grace Ryan und Owens Freundin Laura McCarthy. Auch Joe Cantrell und seine Frau Janey McCarthy Cantrell waren über die Winterferien an der Tiermedizinischen Hochschule in Ohio, wo Janey studierte, nach Hause gekommen. Joe stand hinter seiner Frau und hatte die Hände über den kleinen Babybauch gelegt, den Janey vor sich hertrug.


    Sydneys neue Freundin Jenny Wilks, die Leuchtturmwärterin, war gekommen, genau wie Seamus O’Grady, der während Joes Abwesenheit die Fährgesellschaft leitete, Joes Mom Carolina, Maddies Schwester Tiffany, der Polizeichef Blaine Taylor, Lukes Freund und bester Pilot der Insel Slim Jackson sowie Taxifahrer sondergleichen Ned Saunders mit seiner Verlobten Francine Chester, die Maddies und Tiffanys Mom war.


    Sydney hatte lange mit sich gerungen, ob sie ihre Freunde aus Wellesley einladen sollte, wo sie mit Seth und den Kindern gelebt hatte. Letztendlich hatte sie sich dagegen entschieden, da sie ohnehin nicht viel Platz hatten und alle ihre Freunde von der Insel dabeihaben wollten. Syd hatte vor, allen anderen eine Karte zu schicken, wenn sie aus den Flitterwochen zurück waren.


    Luke spähte zu Mac hinüber, der seiner heranschreitenden Frau mit einem Ausdruck bedingungsloser Liebe entgegenblickte.


    Mit einem koketten Lächeln zu ihrem Ehemann nahm Maddie ihren Platz gegenüber Luke und Mac ein, gleich vor dem Kamin, in dem ein fröhliches Feuer loderte. Den Kaminsims hatte Sydney mit duftendem Immergrün, Kiefernzweigen und Kerzen dekoriert. In der gegenüberliegenden Ecke funkelten weiße Lichter und goldener Schmuck am Weihnachtsbaum.


    Als Syd und ihr Vater in der Tür erschienen, konnte Luke nur noch einen klaren Gedanken fassen: Er war ein verdammter Glückspilz. Seht sie euch an. O mein Gott. Für einen Augenblick vergaß er zu atmen, bis Mac ihn anstieß.


    »Luft holen«, flüsterte sein Freund, sichtlich amüsiert über Lukes Reaktion auf seine Braut.


    So viele lange, kalte, einsame Winter hatte Luke nach dem Tod seiner Mutter in diesem Haus verbracht und sich all das gewünscht, was er jetzt besaß. Syd am Arm ihres Vaters, auf dem Weg zu ihm, war die Antwort auf all seine Gebete, die Liebe seines Lebens.


    Für Reverend Joshua Banks, den neuen Pastor der konfessionsfreien Inselkirche, war es die erste Trauung seit seiner Ankunft vor einer Woche.


    Allan Donovan geleitete seine atemberaubende Tochter die kurze Strecke von der Küchentür dorthin, wo ihr Verlobter auf sie wartete. Bevor Allan sich von Sydney trennte, umarmte er Luke. »Pass gut auf mein Mädchen auf.«


    »Das werde ich, Sir.«


    Allan küsste seine Tochter und trat zurück, um sich neben seine Frau zu stellen.


    Luke war, als müsste ihm das Herz bersten unter dem Ansturm der Gefühle, der ihn traf, als er Syds Blick begegnete. Er nahm ihre Hand und führte sie an die Lippen. »Du bist wunderschön.«


    »Du siehst aber auch nicht schlecht aus«, entgegnete sie mit dem Grinsen, das so typisch für sie war.


    »Liebe Gemeinde«, begann Joshua.


    Die nächsten paar Minuten verflogen für Luke wie in einem Nebel. Er würde nie wissen, was Joshua über die Ehe sagte. An ihrer beider Eheversprechen allerdings würde er sich sehr wohl erinnern – einander zu lieben, zu beschützen, zu achten und zu ehren. Wie er das Weißgold über seine Haut gleiten spürte, als Syd ihm den Ring ansteckte. Niemals würde er den Ausdruck in ihren Augen vergessen, als er ihr das Gegenstück auf den Finger schob, wo es sich zu dem Verlobungsring gesellte, den er ihr ausgesucht hatte.


    Vor allem aber würde er sich daran erinnern, wie Joshua sie zu Mann und Frau erklärt und ihm gesagt hatte, er dürfe die Braut jetzt küssen. Luke würde nie den Moment vergessen, als seine Lippen ihre berührten, noch die Woge von Liebe und Begehren, die ihn bis auf den Grund seiner Seele ausfüllte.


    Endlich, endlich, endlich.


    Neben ihnen räusperte sich Mac und rief Luke damit ins Gedächtnis, dass sie sich noch um Gäste und eine Party zu kümmern hatten, bevor sie ihre Zweisamkeit genießen konnten. Widerstrebend löste Luke sich von seiner Frau und sah die erregte Röte, die ihr in die Wangen gestiegen war, als er ihre Hand drückte.


    Sie erwiderte den Druck und lächelte ihn an, glücklicher, als er sie je gesehen hatte. Nichts machte ihn glücklicher als ihr Glück.


    »Meine Damen und Herren, darf ich vorstellen: Mr und Mrs Luke Harris«, verkündete Joshua.


    Ihre Freunde applaudierten, und Mac rief: »Lasst uns feiern!«
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    Sie posierten für Fotos, sie aßen, tranken, tanzten und lachten, und als Owen und Evan sich ihre Gitarren umschnallten, sangen sie – aus voller Kehle. So viel Spaß hatte Sydney schon seit Ewigkeiten nicht mehr gehabt.


    Und als sie Owen und Evan bat, noch einmal »Love of a Lifetime« zu spielen, damit sie mit ihrem Mann tanzen konnte, taten sie ihr mit Freuden den Gefallen.


    »Ich kann’s kaum glauben, dass du dich noch an diesen Song erinnert hast«, sagte Syd und schaute zu ihrem umwerfend attraktiven Ehemann auf.


    »Ich erinnere mich an alles.« Jackett und Schlips hatte er abgelegt, so bald es irgend ging, und Sydney hatte ihn damit aufgezogen, dass er seinen persönlichen Rekord im Schlipstragen gebrochen hatte. Seine Antwort: Er hatte es für sie getan. Jetzt blickte er auf sie herab und fragte: »Bist du glücklich?«


    »Unfassbar glücklich. Und du?«


    »Wie heißt das Wort für mehr als glücklich?«


    »Euphorisch.«


    »Ja«, stimmte er zu und küsste sie sanft. »Ich bin euphorisch.«


    »Gut.«


    Während der Lärm und das Gelächter der Party in den Hintergrund traten, tanzten sie mit der ungezwungenen Harmonie, die sie schon von Anfang an verbunden hatte.


    »Wann hauen die endlich ab?«, flüsterte er ihr ins Ohr und brachte sie damit zum Lachen, während sie gleichzeitig ein Schauer der Vorfreude durchrieselte.


    »Hoffentlich bald.«


    »Ich hab doch gesagt, wir hätten uns irgendwo ein Zimmer buchen sollen, damit wir abhauen können.«


    »Und ich hab gesagt, dass ich hier aufwachen will, in unserem Zuhause, am Weihnachtsmorgen.«


    »Wenn du auf mich gehört hättest, könnten wir in diesem Augenblick verschwinden.«


    »Es wird dich schon nicht umbringen, noch eine Stunde zu warten.«


    »Wer weiß.«
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    Kurz nach Mitternacht fand die Party ein Ende. Mac und Maddie blieben noch etwas länger, um beim Aufräumen zu helfen und wenigstens das gröbste Chaos zu beseitigen.


    »Wir haben getan, was wir konnten«, sagte Maddie und warf einen zweifelnden Blick auf das Durcheinander in der Küche.


    »Mach dir deshalb keine Gedanken«, winkte Syd ab. »Darum kümmern wir uns morgen.«


    »Ich kann noch mal herkommen und helfen, wenn du willst.«


    »Auf gar keinen Fall! Hab ein wundervolles Weihnachtsfest mit deiner Familie, und mach dir um uns keine Sorgen.«


    »Geht ihr zum Weihnachtsessen zu deinen Eltern?«, erkundigte sich Maddie.


    »Erst gegen Abend.« Auch wenn Syd am liebsten den ganzen Tag mit niemandem außer Luke verbracht hätte, würde sie ihre Eltern an Weihnachten niemals allein lassen. Diese Zeit erinnerte sie alle jedes Mal an das, was sie auf so tragische Weise verloren hatten. Dieses Jahr war ein Jahr der Neuanfänge und Syd war entschlossen, den Blick nach vorn zu richten, statt die Feiertage in der Vergangenheit zu verbringen. Sie schloss Maddie in die Arme. »Vielen Dank noch mal für all die Hilfe bei der Hochzeit.«


    »Es hat mir einen riesigen Spaß gemacht. Ich freue mich so unglaublich für euch beide.« Sie löste sich von Sydney und streckte die Hand nach ihrem Mann aus. »Na komm, Mac. Die Frischvermählten wollen ihre Ruhe.«


    »Können wir auch frischvermählt spielen, wenn wir zu Hause sind?«, fragte Mac.


    Angesichts seiner etwas schweren Zunge verdrehte Maddie die Augen und tätschelte ihm die Wange. »Wenn du es schaffst, auf der Fahrt nach Hause wach zu bleiben, sehen wir weiter.«


    »Oh, und wie ich wach bleibe, Baby.«


    Luke schloss die Tür hinter ihnen, verriegelte sie und wartete, bis die beiden im Auto waren, bevor er die Außenbeleuchtung abschaltete.


    »Tja«, bemerkte Sydney und beäugte die Überreste ihrer Küche, »das haben wir schon mal gut hingekriegt.«


    »Äußerst gut«, stimmte Luke ihr zu und kam mit einem unmissverständlichen Funkeln in den Augen auf sie zu. Er nahm ihre Hände und führte sie rückwärtsgehend aus der Küche.


    »Wir sollten irgendwas gegen dieses Chaos unternehmen.«


    »Morgen.«


    »Aber …«


    Mit einem leidenschaftlichen Kuss schnitt er ihr das Wort ab. Als er schließlich Luft holte, hatte sie ihm längst die Arme um den Hals geschlungen, während seine fest um ihre Taille lagen. »Morgen«, wiederholte er und ging immer noch rückwärts in Richtung Schlafzimmer.


    »Oh«, entfuhr es ihr, als sie sah, was sie erwartete. Irgendjemand – wahrscheinlich Maddie und Janey, wenn sie hätte raten sollen – hatte Rosenblütenblätter auf dem Bett verteilt und das Zimmer mit Kerzen gefüllt. »Wow.«


    »Was ist in dem Beutel?«, fragte Luke und deutete auf eine Geschenktüte auf dem Nachttisch.


    Sydney ging hin und betrachtete das Ganze genauer. »Die ist von Tiffany. Auf dem Anhänger steht: ›Ein paar Sachen aus meinem neuen Laden für einen guten Start in eure Ehe. Alles Liebe und Gute, Tiffany‹.«


    »Warum hab ich ein bisschen Angst vor dem, was da drin ist?«


    »Vielleicht, weil es von Tiffany kommt?«, entgegnete Syd lachend und holte ein rotes Seidennegligé, eine Flasche Massageöl und einen Gegenstand daraus hervor, den sie nicht identifizieren konnte. »Was zu Teufel ist das?« Es war ein lilafarbenes Gummiding mit einem dickeren und einem dünneren Ende.


    Luke brach in schallendes Gelächter aus. »Äh, das ist ein Vibrator, Süße.«


    »Oh.« Sydney spürte, wie ihr die Hitze aus dem Dekolleté ins Gesicht kroch, als sie das Ding rasch wieder in die Tüte fallen ließ.


    Angesichts ihrer Reaktion lachte Luke erneut. »Was genau will Tiffany da eigentlich für einen Laden aufmachen?«, fragte er, während er sich das Hemd auszog und zu ihrer Bettseite herumkam.


    »Ich glaube, wir haben soeben einen kleinen Vorgeschmack bekommen.«


    »Das dürfte auf dieser Insel interessant werden.«


    »Kein Witz.«


    »Zeig mal dieses Hemdchen.«


    Sydney reichte ihm den aufreizenden roten Fummel.


    Prüfend hielt er ihn in die Höhe, und erst in diesem Augenblick sah sie, dass der Stoff, der ihre Brüste bedecken würde, vollkommen durchsichtig war.


    »Sehr hübsch«, kommentierte er. »Zieh es an.«


    »Ich weiß nicht. Das ist doch gar nicht mein Stil.«


    »O doch, ist es.«


    »Wie kommst du denn darauf?«, fragte sie überrascht.


    »Es ist sexy. Deshalb ist es genau dein Stil. Ich will es an dir sehen.«


    »Sie sind aber heute ganz schön bestimmt, Mr Harris.«


    »Ich bin jetzt dein Ehemann, Mrs Harris«, entgegnete er mit einem sexy Grinsen. »Du musst mir gehorchen.«


    »Das war nicht Teil des Versprechens.«


    »Was für ein ungeheuerliches Versäumnis. Wie konnte mir das entgehen?«


    Amüsiert schüttelte sie den Kopf. »Machst du mir den Reißverschluss auf?«


    »Mit Vergnügen.« Er küsste sie auf die Schulter und knabberte an ihrer Haut, während er den Reißverschluss hinunterzog. »Du hast heute Abend so wunderschön ausgesehen, Syd. Mac musste mich dran erinnern, Luft zu holen.«


    »Danke, das ist lieb von dir.«


    Als der Reißverschluss offen war, ließ er die von der Arbeit rauen Hände über ihren Rücken und nach vorn zu ihrem Bauch gleiten und entlockte ihr damit ein Beben der Vorfreude. »Ich hatte dieses Bild im Kopf, wie du wohl als Braut aussehen würdest, aber in Fleisch und Blut hast du mich einfach umgehauen.«


    »War die Hochzeit für dich in Ordnung? Du hast das ja noch nie gemacht …«


    »Sie war perfekt.« Er ließ das Kinn auf ihrer Schulter ruhen. »Willst du wissen, warum?«


    »Mhm.«


    »Weil du die Braut warst. Das war das Einzige, was für mich eine Rolle gespielt hat.«


    »Luke …«


    »Na los, zieh dich um«, drängte er, während seine Lippen ihren Hals streiften. »Beeil dich.«


    Als er sie losließ, wurden Syd auf dem Weg ins Bad die Knie weich. Dort angekommen legte sie das Kleid ab und streifte das skandalöse Stück Stoff über, mit dem Tiffany sie bedacht hatte. Angezogen war es sogar noch skandalöser. Natürlich waren ihre Brüste durch den zarten Stoff gut zu erkennen, und der Saum reichte kaum bis über die wichtigsten Regionen – er endete direkt am Oberschenkelansatz.


    »In dem Ding seh ich aus wie ein Pornostar«, murmelte sie.


    »Das muss ich sehen. Komm raus und zeig’s mir.«


    »Geduld.«


    »Nach diesem endlosen Tag hab ich davon nichts mehr übrig.«


    Syd löste ihren Dutt und ging sich rasch mit der Bürste durchs Haar. Sie schminkte sich ab und putzte sich die Zähne, und die ganze Zeit über fühlte sie sich wie ein Flittchen. Was hatte Tiffany sich dabei gedacht? Tja, dachte Syd, dann wollen wir mal.


    Im selben Moment, als sie das Schlafzimmer betrat, wo Luke es sich in seinen Boxershorts auf dem Bett bequem gemacht hatte, wusste sie, was Tiffany sich dabei gedacht hatte. Der Ausdruck auf dem Gesicht ihres Ehemanns war unverkennbar lüstern.


    »Ich glaube, ich kriege einen Herzinfarkt.«


    »Brauchst du Mund-zu-Mund-Beatmung?«


    »Unbedingt.« Er breitete die Arme aus. »Erweck mich wieder zum Leben.«


    Sie beäugte die beachtliche Beule in seiner Unterhose, als sie sich über ihn setzte. »Ein Stück von dir ist schon quicklebendig.«


    »Dieses Teil ist wie für dich gemacht«, erklärte er und strich über die Seide, die ihren Rücken bedeckte, bis er ihren Po umfasste.


    »Es ist nuttig.«


    »Es ist bezaubernd. Du bist bezaubernd. Und gehörst ganz allein mir. Für immer. Weißt du, wie glücklich mich das macht?«


    »Wie glücklich?«


    »Glücklicher, als ich je zuvor gewesen bin.«


    »Das zu wissen, macht auch mich glücklich«, entgegnete sie und küsste ihn. Das und nicht weniger hatte er verdient. »Also, ich hab viel nachgedacht über etwas, worüber wir vor langer Zeit mal gesprochen haben, und jetzt, wo wir verheiratet sind …«


    »Oh-oh. Ist das der Moment, in dem du dich in eine völlig andere Person verwandelst, jetzt, wo du mich vor den Altar bekommen hast?«


    »Haha. Nein, nicht im Geringsten.«


    »Worüber hast du denn nachgedacht, Liebste?«


    »Ich könnte mir vorstellen, zu versuchen, noch mal ein Baby zu bekommen.«


    Die Hände, die sich so verführerisch auf ihrem Po bewegt hatten, hielten inne. »Ich dachte, das geht nicht.«


    »Ich möchte gern probieren, die Sterilisation rückgängig machen zu lassen.«


    »Wirklich?«


    Sie nickte. »Was meinst du?«


    »Ich bin mir nicht sicher. Ich hatte meinen Frieden damit gemacht, dass ich keine Kinder haben würde, und für mich ist es in Ordnung so.«


    »Willst du keine Kinder?«


    »Die größere Frage ist wohl, ob du es willst. Du hast mal gesagt, du glaubst nicht, dass du dieses Risiko noch einmal auf dich nehmen könntest. Dass du dir ununterbrochen Sorgen machen würdest, es könnte etwas passieren.«


    »Auch darüber habe ich viel nachgedacht, und über das, was du damals geantwortet hast – dass wir sonst niemanden auf der Welt kennen, der beide Kinder auf die gleiche Weise verloren hat wie ich, und dass ich meine Portion Pech damit vielleicht hinter mir hab. Zumindest hoffe ich das. Ich kann nicht ständig in Angst leben, verstehst du?«


    »Du bist so mutig, Syd. Der mutigste Mensch, den ich kenne. Wenn du es versuchen möchtest, dann versuchen wir es.«


    »Wirklich? Und du bist dir sicher?«


    Er nickte und zog sie an sich, um sie innig zu küssen, voller Liebe und Begehren. Für einen Moment legten seine Arme sich fester um sie, als er sie umdrehte, sodass er oben war. Er schaute auf sie herab und musterte ihr Gesicht, als wolle er sich jedes Detail einprägen.


    »Was?«, fragte sie und hob die Hand, um seine Wange zu liebkosen.


    »Ich kann nicht fassen, dass du meine Frau bist.«


    »Glaub’s ruhig. Mich wirst du nicht mehr los.«


    »Ich hab das Gefühl, heute Nacht bin ich der größte Glückspilz auf Erden.«


    »Ich finde auch, ich hab verdammt viel Glück gehabt. Ich dachte, mein Leben wäre vorbei, und dann kamst du und hast mir gezeigt, dass es noch so viel mehr für mich bereithält.«


    Er zog sie an seine Brust und hielt sie so fest, dass sie seinen Herzschlag im selben Takt wie ihren spüren konnte. Als er den Kopf hob, wurde ihr angesichts der Liebe, die ihr aus seinen Augen entgegenstrahlte, vor Dankbarkeit schwindelig.


    Zärtlich strich sie ihm über den Rücken, bis sie am Bund seiner Boxershorts angelangt war, den sie Stück für Stück nach unten schob.


    »Kann ich irgendetwas für dich tun, meine frischgebackene Ehefrau?«


    »Ja. Du kannst mich lieben.«


    »Das tue ich bereits.«


    Sie drängte das Becken gegen seine Erektion. »Beweis es.«


    »Sehr gern.«


    »Schnell«, flehte sie, während sie ihm aus der Unterhose half.


    Schwer, hart und heiß lag seine Erektion an ihrem Bauch, und Syd wand sich unter ihm, um ihn dorthin zu bekommen, wo sie ihn haben wollte.


    »Ich will dich«, erklärte sie, für den Fall, dass sie sich missverständlich ausgedrückt hatte. »Jetzt sofort.«


    »Wie fordernd du bist. Diese Seite an dir kannte ich gar nicht, bis ich dich geheiratet habe.«


    »Und ob du die kanntest. Und jetzt halt den Mund und tu, was man dir sagt, wie ein braver Ehemann.«


    Leise lachend entgegnete er: »Jawohl, Ma’am«, und glitt mit einem einzigen herrlichen Stoß in sie.


    »Ja.« Sie wölbte sich ihm entgegen und schlang die Beine um seine Hüften. »Genau das wollte ich.«


    Er senkte den Kopf und rieb mit den Lippen über ihre Brust unter dem Stoff des Nachthemds, wenn man es denn so bezeichnen konnte.


    Syd war so bereit für ihn, dass er nur ein paarmal an ihrer Brustspitze zupfen und ein paarmal in sie gleiten musste, bis sie kurz vor dem Höhepunkt war. »Luke …«


    »Was denn, Süße?«


    »Schneller.«


    Er packte sie an der Hüfte und gab ihr, was sie wollte, bis sie gemeinsam kamen, in einem Augenblick der Perfektion, der ihr vor Seligkeit die Tränen in die Augen trieb.


    Als sie wieder zu sich kam, spürte sie, wie Luke ihr Gesicht und ihre Lippen mit zärtlichen Küssen übersäte.


    »So wunderschön«, murmelte er ehrfürchtig.


    »Das ist es.«


    »Ich meinte dich.«


    »Ich meinte uns.«


    »Das auch«, stimmte er lächelnd zu.


    Syd schlang die Arme fest um ihren Ehemann und war überglücklich, dass sie ihr ganz persönliches Happy End mit ihm verbringen durfte.
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